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I .

Allgemeine Betrachtungen uͤber die Schaafe in

der Heerde von Roville .

Vom

Herrn Mathieu de Dombasle .

( Annales agricoles de Roville , troisieme livraison pag . 156 . )

Ueberſetzt vom Profeſſor Koͤrte und mit Anmer⸗

kungen vom Staatsrath Thaer * .

Ich habe bisher ſehr wenig uͤber die Merinos ge⸗

ſagt , die Urſache meines Stillſchweigens iſt , daß ich

hoffte , Einiges daruͤber ſagen zu koͤnnen, welches die

* ) Dieſer gruͤndliche und klare Aufſatz verdiente gewiß

die Mittheilung in unſern Blaͤttern . Wenn ich auch

dem Verfaſſer nicht in allen Stuͤcken beiſtimmen

kann , ſo erregt es doch meine Bewunderung , wie

dieſer ſcharfſinnige Agronom ſich in ſo kurzer Zeit

zu ſo richtigen Anſichten in einem Fache erheben

konnte , welches ihm fruͤher noch ganz fremd war .

Möoglinſche Annalen XX. Bd. 1. St . A



Aufmerkſamkeit der Leſer auf einige Augenblicke feſ⸗

ſeln wuͤrde . — Als ich nach Roville kam , fuͤhlte ich

mich noch nicht genug , um mich mit der Schaaf⸗

zucht zu beſchaͤftigen , um ſo mehr , da mir in die⸗

ſem wichtigen Zweige der Landwirthſchaft die Erfah⸗

rung gaͤnzlich mangelte . Ich war zwar mit Allem ,

was uͤber dieſen Gegenſtand geſchrieben worden war ,

bekannt , und hatte ſelbſt auch einige einzeln ſtehende

Beobachtungen gemacht , die aber doch gegen das ,

was man ſich durch Praxis , durch das taͤgliche Stu⸗

dium , und durch Beobachtung der Thatſachen er⸗

wirbt , noch viel zu unbedeutend waren . Jetzt , nach⸗

dem ich ſeit drei Jahren mit ausdauernder Sorgfalt

die Zucht und Veredlung dieſer Thiere betrieben habe ,

kann man mir wohl erlauben , wenigſtens eine Mei⸗

nung bekannt zu machen . Ich werde hier meine

Ideen uͤber den Geſichtspunkt mittheilen , welchen

man bei der Veredlung der Merinos aufſtellen ſollte ,

dann den gegenwaͤrtigen Zuſtand der Roviller Heerde ,

und endlich den Weg anzeigen , den zu verfolgen ich

gedenke , um nach und nach den Grad von Vollkom⸗

menheit zu erreichen , welchen zu erreichen man wohl

erwarten darf .

Die klare Darſtellung des Verhaͤltniſſes , worin der ,

aus der Qualitaͤt und dem Gewichte des Vließes

hervorgehende Werth , zu dem Koͤrpergewicht , mithin

zum Nahrungsbedarf des Thieres ſteht , iſt neu und

beachtungswerth .



Man ſollte eine Schaͤferei als eine Werkſtatt

betrachten , deren Zweck es iſt , eine beſtimmte Quan⸗

titaͤt Futter in Geld zu verwandeln . Das Futter iſt

das rohe Material , und die Thiere ſind die Arbeiter

der Werkſtatt , durch welche die Verwandlung ge⸗

ſchieht . Die vollkommenſten dieſer Arbeiter ſind nicht

die , welche die groͤßte Geldſumme erzeugen , ſondern

diejenigen , welche eine beſtimmte Quantitaͤt Futter

in die großte Geldſumme verwandeln , oder mit an⸗

dern Worten , die , welche dem Eigenthuͤmer das Fut⸗

ter am theuerſten bezahlen . Setzen wir eine Schaͤ⸗

ferei , welche jaͤhrlich ein Aequivalent von 200 Mil⸗

liers Heu , theils als trockenes , theils als gruͤnes

Futter verzehrt , ſo iſt es in oͤkonomiſcher Beziehung

beinahe ganz gleichguͤltig, ob dieſe Schaͤferei aus 100

Thieren von großer Statur , oder ob ſie aus 150 ,

ja ſelbſt 200 Thieren von mittler oder kleiner Sta⸗

tur beſteht , wenn nur der Verkaufswerth der Wolle

in beiden Faͤllen gleich iſt . Dieſem nach beſteht die

Vollkommenheit , oder der wahre Werth einer Sub⸗

raſſe , oder einer beſondern Varietaͤt der Merinos ,

nicht ausſchließlich in der Statur der Thiere , noch
in dem Gewichte jedes einzelnen Vließes , ſelbſt nicht

in der Feinheit der Wolle , ſondern nur in der Voll⸗

kommenheit hinſichtlich dieſer drei Qualitaͤten und in

dem hoͤchſten Preiſe , zu welchem das Futter bezahlt
wird .

Es iſt wohl gewiß , daß ein Thier von großer
A 2



Statur , oder von einem bedeutenden Koͤrperumfange,
im Allgemeinen ein ſchwereres Vließ giebt , als ein

Thier von kleiner Statur , indeſſen ſteht das Gewicht

des Vließes nicht immer in Verhaͤltniß mit dem des

Koͤrpers. Von der andern Seite verhaͤlt ſich die

Quantitaͤt des Futters , welche zur Ernaͤhrung eines

Thieres nothwendig iſt , genan genug , einige beſon⸗

dere Faͤlle ausgenommen , wie das Gewicht ſeines

Koͤrpers. Der verſtorbene Herr v. Barbancois iſt ,

wie ich glaube , der erſte geweſen , der die Schaaf⸗

zuͤchter und Veredler auf dieſen Gegenſtand aufmerk⸗

ſam gemacht hat . Er hat fuͤr die Thatſache , welche

er feſtzuſtellen ſuchte , eine ſehr ſcharfſinnige Erklaͤ⸗

rung gegeben , indem er ſagt , daß ſich das Woll⸗

quantum , bei uͤbrigens gleichen Umſtaͤnden , in glei⸗

chem Verhaͤltniſſe vermehrt oder vermindert , wie die

Oberflaͤche der Haut groͤßer oder kleiner iſt ; er hat

aber auch , auf mathematiſche Grundſaͤtze geſtuͤtzt, be⸗

merkt , daß dieſe Oberflaͤche nicht mit der Maſſe

des Koͤrpers im Verhaͤltniß ſtehe , und daß ſie ſich

in einem kleinern Verhaͤltniſſe bei einem groͤßern als

bei einem kleinern Thiere befaͤnde. Dieſes Princip

iſt ſtreng wahr und die Anwendung davon genau ,

vorausgeſetzt , daß ein gleicher Grad von Dichtigkeit

ſtatt hat . Es geht hieraus hervor , daß bei gleichem

Grade der Feinheit , die großen Raſſen der Merinos

bei weitem nicht den Vorzug vor den kleinen verdie⸗

nen . Indeſſen findet ſich dieſes Princip durch die



Beobachtungen , welche ich gemacht habe , nicht be⸗

ſtaͤtigt, wie man weiter unten ſehen wird . Aber

ausgemacht iſt es, daß nicht die groͤßten Individuen

einer Heerde , noch die Subraſſen von der groͤßern
Statur es ſind , bei denen man gewoͤhnlich den ho⸗

hen Grad der Feinheit , durch die der Werth der

Wolle bedeutend erhoͤhet wird , findet , daß ferner

dieſe durch ihre große Statur und ihre rieſenmaͤßi⸗

gen Formen ausgezeichneten Thiere , welche man zu

ſo hohen Preiſen bezahlt , Vließe von niedrigerem

Werthe , aber von bedeutend groͤßerem Gewichte , in

Vergleich mit dem ihres Koͤrpers, geben . Der hohe

Preis , welchen man fuͤr Thiere dieſer Art giebt , iſt
in einem einſeitigen Vorurtheile und in einer gewiſ⸗

ſen Taͤuſchung begruͤndet, welche durch den Eindruck

hervorgebracht wird , den der Anblick des Staͤrkern

ſeiner Art hervorzubringen pflegt ; dieſelben Urſachen
erhalten auch dieſen Irrthum , und rechtfertigen eini⸗

germaßen die Beſitzer von Heerden , welche dieſen

Grundſatz bei Veredlung, ihrer Thiere angenommen

haben , indem ſich zu ſolchen leichter Kaͤufer und beſ⸗

ſere Preiſe finden ; aber unſtreitig iſt es auch dieſes
Princip , auf welches man einen falſchen Weg bei

der Veredlung faſt aller Heerden in Frankreich , in

Beziehung auf die Qualitaͤt der Wolle , eingeſchla⸗
gen hat .

Das Gewicht eines Vließes und der Grad der

Feinheit deſſelben , ſind die beiden Hauptelemente , auf



welchen der wahre Werth deſſelben beruhet, folglich
auch , von welchen der wahre Werth des Thieres ,

welches die Wolle traͤgt, abhaͤngt. Dieſe beiden Ei⸗

genſchaften koͤnnen ſich gegenſeitig erſetzen und com⸗

penſiren . Ich ſehe in der That keinen Grund ein ,

warum man einen Unterſchied zwiſchen dem Werthe

zweier Thiere macht , wovon das eine 8 Pfd . feine

Wolle , das Pfund im Schweiß beiſpielsweiſe zu

1 Frank 50 Centimen , das andere 6 Pfund ſuper⸗

feine Wolle , das Pfund zu 2 Franks , hervorbringt .

Der Werth der Vließe iſt in beiden Faͤllen gleich ,

naͤmlich 12 Franks , und es wuͤrde in entfernter Be⸗

ziehung auf das wahre Intereſſe des Producenten ,

nur ein Geſichtspunkt , den ich hier naͤher betrachten

will , ſtatt finden , aus dem man dem einen Thiere

vor dem andern einen Vorzug geben koͤnnte. Um

den gleichen Werth zweier Thiere zu ermitteln , muß

vorausgeſetzt werden , daß ſie von gleicher Statur

und von gleichem Gewichte ſind ; denn wenn das

eine von beiden lebend 90 Pfund , und das andere

nur 60 Pfund woͤge, ſo wuͤrde das kleinere , als eine

Maſchine um Wolle hervorzubringen betrachtet , einen

bedeutenden Vorzug und einen viel groͤßern Werth

fuͤr den Beſitzer haben , ſey es , daß er es nur allein

wegen der jaͤhrlichen Wollnutzung ernaͤhrte, oder auch ,

daß er es zur Vermehrung einer Raſſe , die er zu

veredeln wuͤnſchte , anwenden wollte . Man iſt bei der

Veredlung in den franzöſiſchen Schaͤfereien faſt im⸗



mer dem Groͤßenprincipe gefolgt , der Gegenſatz von

dem , welches ich ſo eben angedeutet habe , und das

wenigſtens eben ſo richtig iſt , woruͤber nur wenige
Worte hinreichend ſeyn werden , um es außer allen

Zweifel zu ſetzen.

In einer wohl organiſirten Wirthſchaft ſoll die

Heerde , welche man halten will , in Verhaͤltniß zu

dem Futter , uͤber welches man disponiren kann , ſte⸗

hen. Geſetzt nun , daß die Weideflaͤche und der Vor⸗

rath an Winterfutter hinreichte , um eine Heerde von

500 Stuͤck zu ernaͤhren , von welchen jedes Thier
90 Pfd . Gewicht und jedes Vließ einen Werth von

12 Franks haͤtte: das Wollerzeugniß der Heerde ,

wodurch der Preis fuͤr die ganze Futtermaſſe be⸗

ſtimmt wird , waͤte 6000 Franks . — Wenn man

nun , ſtatt der Thiere von dieſer Statur , eine Raſſe

beſaͤße, von welcher jedes Vließ auch 12 Franks werth

waͤre, jedes Thier aber nur 60 Pfd . wöge , ſo wuͤrde

dieſelbe Quantitaͤt Futter fuͤr 750 Thiere hinreichend

ſeyn und folglich im erſten Falle das Futter mit

6000 , im zweiten Falle aber mit 9000 Franks be⸗

zahlt werden . Es iſt ohne Zweifel , daß die Thiere
der letzteren Raſſe viel vortheilhafter und von einem

viel hoͤhern Werthe ſind , als die der erſtern .
Man ſieht , daß ich keinen Grad der Feinheit

ausſchließe , um ſichere Principe aufzuſtellen , nach de⸗

nen der relative Werth der verſchiedenen Varietaͤten

der Merinos zu beſtimmen iſt . Ich glaube in der



That , daß der Bedarf der Conſumenten die verſchie⸗

denſten Qualitaͤten der Wolle verlangt hat und im⸗

mer verlangen wird , es iſt gut und rathſam , daß

nicht alle Schaͤferei⸗Beſitzer ein und denſelben Grad

der Feinheit bei ihrer Veredlung erzielen und ich bin

vollkommen uͤberzeugt, daß man Merinos erhalten

kann , deren Produkt ſehr hohen Geldwerth hat , ſelbſt
in Heerden , in welchen man nicht die erſten Grade

der Feinheit erreichen wird.— Indeſſen mag es im

Allgemeinen wahr ſeyn , daß die Thiere von hoher

Feinheit ein , im Verhaͤltniß zu dem Gewichte ihres

Koͤrpers , leichteres Vließ haben , als die von niedri⸗

ger Feinheit , es hat mir aber gewoͤhnlich geſchienen ,

daß dieſes mindere Gewicht des Vließes mit dem Un⸗

terſchiede des Werthes der Wolle nicht in gleichem

Verhaͤltniß ſtaͤnde, ſo daß doch der Vortheil gemei⸗

niglich auf der Seite von den hochfeinen Thieren

bleibt . Es mag uͤbrigens das geringere Gewicht die⸗

ſer Vließe vielleicht auch daher kommen , daß man

zu ſehr auf den Grad der Feinheit und auf andere

Eigenſchaften des Haares achtete und das Gewicht

des Vließes zu ſehr vernachlaͤſſigte . Dieſem mag

uͤbrigens ſeyn wie ihm wolle , ſo iſt ſo viel unlaͤug⸗

bar , daß der hoͤchſte Punkt der Vollkommenheit , den

man bei der Veredlung der Merinos erreichen kann ,

darin beſteht , die feinſte Wolle zu erhalten ,

ohne Etwas , oder wenigſtens ſo wenig als

möglich am Gewichte der Vließe zu verlie⸗



ren und das groͤßte Verhaͤltniß zwiſchen

dem Gewichte des Vließes und dem des

lebendigen Thieres zu erhalten . Man kann

eine feſte , ja beinahe mathematiſche Formel aufſtel⸗

len , nach welcher man die Vollkommenheit eines Thie⸗

res beſtimmt . Man nehme irgend einen beliebigen

Theil von dem Gewichte des Thieres , etwa 10 Pfd . ,

ſuche die Geldſumme , welche ſein Vließ werth iſt ,

und dividire dieſe mit der Zahl , wie oft 10 in dem

Gewichte des im nuͤchternen und geſchornen Zuſtande

gewogenen Thieres liegt . Geſetzt , ein Thier woͤge

90 Pfd . und truͤge ein Vließ von 8 Pfd . , welches

12 Franks werth waͤre; der Grad der Vollkommen⸗

heit , oder der Grad des Werthes von dieſem Thiere

wuͤrde 1 Frank 33 Centimen , oder alles in Centi⸗

men ausgedruͤckt, 133 ſeyn , d. h. 10 Pfd . des leben⸗

digen Thieres geben jaͤhrlich ein Wollprodukt von

1 Frank und 33 Centimen . Ein anderes Thier ,

welches ein Vließ von demſelben Gewichte und der⸗

ſelben Feinheit , oder von einem geringeren Gewichte,

aber einen gleichen Geldwerth , der groͤßern Feinheit

wegen , haͤtte, und welches lebendig nur 60 Pfd . woͤge,
wuͤrde fuͤr den Ausdruck ſeiner Vollkommenheit oder

ſeines Werthes , die Zahl 200 erhalten .

Auf dieſe Weiſe rechnend , wird man gewiß in

den mehrſten Faͤllen ein großes Uebergewicht bei

den hochfeinen Thieren finden , wenn man die Vließe

zu dem Werthe annimmt , den man billigerweiſe nach
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den reſpektiven Preiſen der verſchiedenen Qualitaͤten

gewaſchener Wolle im Handel erhalten ſollte . Aber

es muß vorkommen , daß dieſer Werth nicht immer

von den Schaͤferei⸗Beſitzern wirklich realiſirt werden

kann , denn das Mehr des Preiſes , welches durch die

Feinheit der Wolle begruͤndet wird , iſt bis jetzt mehr

ein Vortheil des Kaͤufers , als des Producenten ge⸗

weſen . Dieſes ruͤhrt von der wenigen Geſchicklich⸗

keit her , welche man in Frankreich noch bei der Sor⸗

tirung und bei der Waͤſche der Wolle hat , ſo wie

auch von dem Mangel an Concurrenz in dieſem

Theile der Induſtrie .

Es iſt ungluͤcklicher Weiſe wahr , daß, ſo lange

als dieſer Zuſtand der Dinge dauert , die Produktion

der hochfeinen Wolle nicht vortheilhaft ſeyn wird ,

wenn man die Vorzuͤglichkeit der Wolle , hinſichtlich

ihrer Qualitaͤt , nur auf Koſten des Gewichtes vom

Vließe erhalten kann . Die Eigenthuͤmer , welche die

Waͤſche ihrer Wolle ſelbſt beſorgen , ſind in der That

die einzigen , welche großen Vortheil haben , wenn ſie

ihr Augenmerk allein auf ſehr hohe Feinheit richten .

Die Waͤſche der Wolle iſt eine ſehr einfache und fuͤr

jedermann leicht begreifliche Operation , die auch faſt

uͤberall ausgefuͤhrt werden kann , nicht ſo aber iſt es

mit der Sortirung , welche der Waͤſche vorhergehen

ſoll ; dieſes Geſchaͤft iſt ſehr ſchwierig und verlangt

ſehr geuͤbte Arbeiter , welche man nicht leicht wo an⸗

ders , als in den Orten antrifft , wo große Fabriken
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von ſuperfeinen Tuͤchern etablirt ſind . Iſt die Sor⸗

tirung ſchlecht , ſo verliert die Wolle an Werth , weil

man die gemachten Fehler durch die folgenden Ope⸗

rationen nicht wieder gut machen kann . Dieſe Schwie⸗

rigkeit iſt fuͤr die Schaͤferei⸗Beſitzer ſehr laͤſtig und

unangenehm und bildet unſtreitig das groͤßte Hin⸗

derniß , welches ſich der Produktion der ſuperfeinen
Wolle in Frankreich entgegenſtellt , denn die Eigen⸗

thuͤmer finden in dem Erfolge der Veredlung nicht

die Vortheile , welche ſie beſtimmen konnten , ſich da⸗

mit zu beſchaͤftigen , und es iſt gewiß , daß bei dem

jetzigen Zuſtande der Dinge es viel vortheilhafter iſt ,

auf die Vermehrung des Vließgewichtes , als auf die

Veredlung des Haares hinzuarbeiten .
Allein auf der andern Seite ſollte ein aufge⸗

klaͤrter Schaͤferei⸗Beſitzer , der in die Zukunft zu blik⸗

ken vermag , ſeine Rechnung auf einen andern Zu⸗

ſtand der Dinge machen . Es iſt in der That un⸗

möglich , daß nicht auch hier , wie in allen uͤbrigen

Theilen der Induſtrie , die Concurrenz eintreten und

ein Gleichgewicht unter den verſchiedenen Werthen

feſtſtellen ſollte . Die praktiſche Kenntniß in der Sor⸗

tirung der Wolle und die Geſchicklichkeit in dieſem

Geſchaͤfte wird ſich von Tage zu Tage immer mehr

verbreiten , es wird ſich die Anzahl der Speculiren⸗

den , welche die Wolle ungewaſchen kaufen , um ſie

nachher weiter zu bearbeiten , vermehren , und die

Concurrenz fuͤr den Ankauf hochfeiner Wolle , welche
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bisher dem Speculanten ſo große Vortheile darbo⸗

ten , wird ſich unter ihnen bilden .

Wenn die Kaͤufer nicht mehr den großen Vor⸗

theil finden werden , die Wolle auf eigene Rechnung

zu waſchen , wird man gewiß auch Waſchanſtalten

in der Art , wie ſolche in Spanien gefunden werden ,

entſtehen ſehen , wo der Schaͤferei - Beſitzer die Sor⸗

tirung und Waͤſche ſeiner Wolle auf eigene Rechnung

unternimmt und dafuͤr ein Billiges bezahlt . Es iſt

unnoͤthig , hier zu ſagen , warum Einrichtungen die⸗

ſer Art , welche ſich gebildet hatten , den Erwartun⸗

gen der Schaͤferei⸗Beſitzer nicht entſprochen haben ,

aber es iſt gewiß , daß die Bildung eines ſolchen Eta⸗

bliſſements , mit der Einſicht und Redlichkeit dirigirt ,

welche man in mehreren andern Zweigen der Indu⸗

ſtrie findet , eins der groͤßten Aufmunterungsmittel

fuͤr die Produktion der hochfeinen Wolle in Frank⸗

reich ſeyn wuͤrde, und es iſt nicht daran zu zweifeln,
daß der natuͤrliche Gang der Dinge etwas fruͤher oder

ſpaͤter noch mehr dazu aufmuntern ſollte .

Da uͤbrigens die Veredlung einer Heerde ein

Unternehmen iſt , bei welchem man nothwendiger

Weiſe fuͤr eine entfernte Zukunft arbeitet , ſo ſollten

ſich, wie ich glaube , die Eigenthuͤmer nicht durch die

gegenwaͤrtig beſtehenden Umſtaͤnde abhalten laſſen ,

und diejenigen von ihnen , welche ſich zum Ziele einen

hohen Grad von Feinheit geſteckt haben , den Geſichts⸗

punkt auf das Verhaͤltniß des Gewichtes vom Vließe



zu dem des lebenden Thieres feſthalten und ſie wuͤr⸗

den gewiß in der Folge großen Nutzen davon ziehen .

In allem , was ich bisher geſagt habe , habe ich

die Merinos nur einzig und allein in Hinſicht auf

Wollproduction betrachtet . Ich ſehe , daß ich das

Wort Schoͤnheit eines Thieres nicht einmal aus⸗

geſprochen habe und bekenne , daß ich mich nicht ge⸗

nug wundern kann , daß aufgeklaͤrte verſtaͤndige Maͤn⸗

ner den Eigenſchaften , welche man gewoͤhnlich mit

dieſem Ausdrucke bezeichnet , einen Werth beigelegt

haben , welcher den Vorzug des einen vor dem an⸗

dern Thiere beſtimmen koͤnnte . Die Formen , welche

man als die Schoͤnheit begruͤndend betrachtet , ſind

beinahe alle willkuͤhrlich und einige davon , fuͤr die

man vorzuͤglich eingenommen iſt , bezeichnen vielmehr

ein laͤcherliches , als ausgezeichnetes Thier . Ohne

Zweifel ſollten die Formen des Koͤrpers , welche Zei⸗

chen von Geſundheit und einer guten Conſtitution

ſind , bei der Wahl derjenigen Thiere , die man zu

der Fortpflanzung einer Raſſe beſtimmt hat , vorzuͤg⸗
lich wohl in Betracht gezogen werden ; aber ich kann

mich nicht uͤberzeugen, daß es vernuͤnftig ſei , den vor⸗

zuͤglich hervorgehobenen muskuloͤſen Formen , welche

nur Zeichen außerordentlicher Koͤrperkraft eines Bok⸗

kes ſind , einen beſondern Werth beizulegen . Daß
man dieſe Formen beim Pferde als eine beſondere

Art von Schoͤnheit begruͤndend betrachtet , iſt vernuͤnf⸗

tig , denn die Dienſte , welche wir von dieſem Thiere
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erwarten , haͤngen groͤßtentheils von ſeiner Koͤrper⸗

kraft abz aber daß man dieſe Art , uͤber den Werth

zu urtheilen , auch auf eine Thiergattung uͤbertraͤgt ,

bei welcher die Staͤrke der Schenkel und Sprung⸗

gelenke auf den Nutzen , den wir davon ziehen wol⸗

len , gar keinen Einfluß hat , iſt meinen Anſichten nach

ein wahrer Betrug der Selbſttaͤuſchung . Der Menſch ,

der die Thierraſſen ſeiner Beduͤrfniſſe wegen zaͤhmte,

hat ſie auf die Art umgeſtaltet , von welcher er den

groͤßten, ſeinem Zwecke entſprechenden Nutzen erwar⸗

ten konnte , und jedes Thier iſt daher in ſeiner Art

um ſo vollkommner , um ſo mehr es dieſem Zwecke

entſpricht . Wir ſind oft gezwungen , das Thier als

um ſo vollkommner zu betrachten , je mehr es ſich

von dem entfernt , was im Stande der Natur ſeine

Schoͤnheit und wahren Verdienſte begruͤndet. Das

Hausthier bei den civiliſirten Nationen hat ſeinen

Theil an dem Erfolge der Civiliſation genommen ,

und die Elemente , worauf ſein Werth beruht , muͤſ⸗

ſen ganz anders , als die im Naturzuſtande beurtheilt
werden . Bei den wilden Voͤlkern, oder in der Kind⸗

heit der menſchlichen Geſellſchaft , war die Koͤrper⸗

kraft das größte Verdienſt des Mannes , aber bei

uns wuͤrde ſich wahrſcheinlich ein Herkules zu nichts

anderem eignen , als zu einem Laſttraͤger auf Pack⸗

hoͤfen. Ich hoffe , daß man mir dieſen Vergleich ver⸗

zeihen werde , aber es ſcheint mir , als ob er auf einen

ſtarken Bock , zu ſehr hohen Preiſen erkauft , treffend
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anzuwenden ſei . Ich fuͤr meine Perſon erkenne bei

den Schaafen nur eine einzige Art von wahrer Schoͤn⸗
heit , oder vielmehr von wahrem Werthe an , und

dieſe iſt in dem Vortheile begruͤndet, welchen ſie dem

Beſitzer gewaͤhren, daher ſetze ich alle Schoͤnheit in

die Qualitaͤt und in das Gewicht des Vließes , und

betrachte von den Formen nichts anders als fehler⸗

haft , als das , was ſeiner Natur nach die Geſund⸗
heit und Functionen des Thieres ſtoͤren kann .

Unſere Nachbarn uͤber dem Meere , die ſeit lan⸗

ger Zeit die Kunſt getrieben haben , die dem Men⸗

ſchen nuͤtzlichen Thiere zu erziehen , und wo man ge⸗

wohnt iſt , nur nach dem Gediegenen und Poſitiven
zu ſtreben , haben nur auf gewiſſe aͤußere Formen ,
die man als Anzeigen gewiſſer Eigenſchaften bei den

Thieren betrachtet , einen großen Werth gelegt . Aber

ſie haben einen ganz andern Zweck als wir , dieſer

i*ſt vorzuͤglich die Maſtungsfaͤhigkeit ; die Englaͤnder
haben in gewiſſen Formen der fuͤr die Schlachtbank
beſtimmten Thiere charakteriſtiſche Kennzeichen fuͤr die⸗

jenigen Unterraſſen oder Varietaͤten aufgefunden , welche
dem Viehzuͤchter , der ſie erziehet oder maͤſtet, den

groͤßten Vortheil gewaͤhren. Wahrhaft haben ſie in

dieſer Beziehung Wunder gethan , indem ſie durch

zweckmaͤßige Kreuzung Varietaͤten von Thieren her⸗
vorgebracht haben , die grundhaͤßlich denen Menſchen
erſcheinen werden , welche an Ungeſtalten dieſer Art

nicht gewoͤhnt ſind , die aber dennoch in ihren For⸗
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men der wahren Schoͤnheit, in dem Sinne , in wel⸗

chem wir dieſes Wort genommen haben , vollkommen

entſprechen , da ſie ſo gebildet ſind , daß ſie den be⸗

zweckten Nutzen , welchen man von ihnen erwartet ,

ſo viel als moͤglich gewaͤhren. Wenn die Formen ,

durch welche man ſo willkuͤhrlich die Schoͤnheit der

Merinos beſtimmt , Zeichen von großer Feinheit der

Wolle , oder von einem bedeutenden Gewichte des

Vließes , im Vergleiche mit der Statur des Thieres ,

waͤren , ſo wuͤrde die Art , darnach zu urtheilen , ſehr

vernuͤnftig ſeyn , aber dem iſt bei weitem nicht ſo *) .

Uebrigens iſt es hier , wie in andern Faͤllen ,

nicht nothwendig , in den aͤußern Formen des Koͤr⸗

pers Anzeigen von der Beſchaffenheit der unſern Au⸗

gen verborgenen Organe zu ſuchen . Der Feinheits⸗

grad der Wolle iſt eine in die Augen fallende Ei⸗

genſchaft , von der wir leicht direct urtheilen koͤnnen ,

desgleichen von dem relativen Gewichte des Vließes ,

wovon die Dichtigkeit ſchon zeugt , und wenn es noth⸗

wendig iſt , die Wage bei der Schur unſer Urtheil
be⸗

* ) Es findet allerdings wohl eine gewiſſe Harmonie im

Bau des Koͤrpers mit der Feinheit und Beſchaffen⸗

heit des Vließes Statt . Da man aber letzteres ſelbſt

ſehen kann , ſo hat man jene weniger beachtet . Nur

bei friſch geſchornen Thieren und bei Laͤmmern , kann

ein Praktiker veranlaßt werden , Ruͤckſicht darauf zu

nehmen .
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berichtigt . Wir koͤnnen daher immer mit Gewißheit ,

und durch directe Beobachtungen die weſentlichen Ei⸗

genſchaften oder den wahren Werth eines Schaafes

im Leben erkennen , durch Mittel , die viel ſicherer

ſind , als die Anzeigen , welche durch mehr oder we⸗

niger willkuͤhrliche Merkmale begruͤndet werden . Bei

den fuͤr den Schlaͤchter beſtimmten Thieren iſt man

gezwungen , um bei der Wahl der zu der Fortpflan⸗
zung beſtimmten Thiere eine Richtſchnur zu haben ,

gewiſſe , aus der Erfahrung entnommene Kennzeichen
aufzuſuchen . Der Erfolg der Maſtung iſt erſt , nach⸗

dem das Thier geſchlachtet worden iſt , wahrnehmbar ,

und wir koͤnnen nur erſt alsdann beurtheilen , was

wir davon fuͤr die Fortpflanzung der Raſſe zu erwar⸗

ten haben . Man ſieht , daß in dieſem Betrachte der

Schwierigkeiten bei der Veredlung der Schaafe un⸗

gleich weniger ſind , als bei den fuͤr die Schlachtbank

beſtimmten Thierraſſen , und es hieße die Schaaf⸗

zucht willkuͤhrlich verwickeln , wenn man in zweideu⸗

tigen Merkmalen die Anzeigen von Qualitaͤten ſuchte ,

die auf eine Art in die Augen fallen , welche auch

nicht den geringſten Zweifel mehr uͤbrig laͤßt.

Es iſt wahr , daß man in Frankreich die aͤu⸗

ßeren Formen der Merinos , in Bezug auf die Qua⸗

litaͤten , von welchen ſie Anzeigen ſind , betrachtet hat ,

indem man ſie als Schlachtvieh anſah . Man hat

geſagt , daß auch ſie , wie alle Thiere dieſer Art , ſelbſt

die in den ausgezeichneteſten Heerden , endlich zu die⸗

Möglinſche Annalen XX. Bd . 1. St . B
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ſer Beſtimmung gelangten ; dieſe Behauptung iſt ſehr

wahr , allein man muß durch Rechnung die Vortheile

der Schaͤferei⸗Beſitzer , welche ſie haben , wenn ſie

die Veredlung der Wolle , und die , wenn ſie auf Ver⸗

edlung des Fleiſches hinarbeiten , gegen einander ab⸗

waͤgen. Man ſcheert das Thier alle Jahr , ſchlach⸗

tet es aber nur ein Mal , und es muͤßte daher der

Werth , welcher den Fleiſchpartien durch die groͤßt⸗

möglichſte Vervollkommnung der Koͤrpergeſtalt gege⸗

ben werden koͤnnte, groß genug ſeyn , um das De —

ficit zu decken , welches durch den mindern Werth des

jaͤhrlich zu gewinnenden Vließes gemacht wird , ſei

es nun durch den Erfolg der beſondern Sorgfalt ,

welche man auf den erſten Gegenſtand allein verwen⸗

dete , oder durch den Erfolg der auf beide ganz ver⸗

ſchiedene Zwecke verwandten getheilten Sorgfalt. Wenn

man das mittlere Gewicht des lebenden Thieres von

allen Individuen einer Heerde zu 70 Pfd . annimmt , ſo

kann der Werth des geſchorenen Thieres fuͤr die Ma⸗

ſtung nicht hoͤher als zu 12 Franks geachtet werden;

wenn man bei den Merinos alle nur moͤgliche Sorg⸗

falt auf die Hervorbringung der fuͤr die Maſtung ge⸗

eigneteſten Formen angewandt hat , ſo weiß ich doch

nicht , ob man den wahren Werth eines geſchorenen

Thieres , von demſelben Gewichte , zu 15 Franks an⸗

nehmen darf . Dieſe Werthsvermehrung iſt ohne al⸗

len Zweifel ſehr groß , denn nur die Fleiſchmaſſe der

Thiere wuͤrde 25 p. C. des Brutto⸗Ertrages der gan⸗

—



zen Heerde betragen . Aber geſetzt , daß die Thiere ,
bevor ſie der Schlachtbank uͤberliefert werden , im Mit⸗

tel 6 Mal geſchoren wuͤrden, ſo ſiehet man , daß es

fuͤr jedes Vließ nur einer Werthsvermehrung von

50 Centimen beduͤrfte, um den erhoͤheten Preis der

Fleiſchpartien auszugleichen , und es iſt gewiß , daß,
wenn man ſeine Sorgfalt nur auf die Veredlung des

Vließes anwendet , man einen ungleich bedeutenderen

Zuwachs des Werthes bedingen kann . Man kann

daher ſagen , daß , ſo lange ſich die relativen Preiſe
der feinen Wolle und des Fleiſches nicht zu ſehr von

ihren jetzigen Verhaͤltniſſen entfernen , vielmehr zu
verlieren als zu gewinnen iſt , wenn man ſich durch
die Speculation , Maſtvieh zu erziehen , von der Ver⸗

edlung der Wolle abfuͤhren laͤßt .

Man wird vielleicht ſagen , daß, ohne von dem

einen nach dem andern Wege abzukommen , man auch
den andern Geſichtspunkt feſthalten koͤnne , und daß
man , bei der Auswahl der zur Zucht zu waͤhlenden
Thiere , das Augenmerk ſowohl auf die Veredlung
der Wolle , als auch auf die anerkannten , fuͤr die

Maſtung geeigneteſten Formen richten muͤſſe. Dieſes

iſt leicht zu ſagen , aber faſt unmöglich zu machen ;
derjenige , welcher nur einige Erfahrung hierin ge⸗

macht und mit Aufmerkſamkeit die zu der Veredlung
ſeiner Heerde beſtimmten Thiere ausgewaͤhlt hat , wird

alle die Schwierigkeiten , welchen man zu begegnen
ausgeſetzt iſt , fuͤhlen, denn man will ja zwei, im Ho⸗

B 2



rizonte liegende , oft im abſoluten Gegenſatze befind⸗

liche Punkte zugleich uͤberſehen. Wenn man unter

30 Boͤcken den ſchönſten , ſowohl hinſichtlich der Fein⸗

heit , als in Hinſicht der Gewichtigkeik des Vließes ,

auswaͤhlen will , ſo wird eine genaue Unterſuchung

bald zwei oder drei unter ihnen herausfinden , welche

ſich entweder durch beide, oder durch die eine ober

andere Qualitaͤt auffallend auszeichnen . Unter die⸗

ſen aber wird die Auswahl ſehr ſchwer werden , der

eine iſt ſehr fein an den Schultern , aber die Gleich⸗

heit an den uͤbrigen Theilen des Koͤrpers fehlt , die⸗

ſer beſitzt die letztere Eigenſchaft in hohem Grade ,

aber das Gewicht des Vließes ſteht in einem zu ge⸗

ringen Verhaͤltniſſe zu dem Gewicht des Koͤrpers.

Ohne Zweifel wird man , um die Unſchluͤſſigkeit zu

vermeiden ,und uͤber den Vorzug unter Thieren , die

hinſichtlich der Eigenſchaften ihrer Vließe faſt gleich

ſind , zu entſcheiden , ſich durch die fuͤr die Maſtung

mehr oder weniger guͤnſtigen Formen beſtimmen laſ⸗

ſen , und dieſes iſt vernuͤnftig ; aber ich verſichere , daß

man auf dieſem Wege in 20 Jahren nicht eine Werths⸗

vermehrung des Fleiſches von 50 Centimen erreichen

wird . Um in dieſer Beziehung einen auffallenden

Erfolg herbeizufuͤhren, muß man bei der Wahl der

Formen mit eben der Sorgfalt zu Werke gehen ,

welche ich bei der Wahl , in Beziehung auf Wolle ,

immer empfohlen habe , und man wird ſich alsdann

auch hier ſehr bald in der Wahl beſchraͤnkt ſehen ,
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d. h. man wird unter einer großen Anzahl von Boͤk⸗

ken einen oder zwei finden , die man waͤhlen moͤchte ,

um die bei den zu veredelnden Schaafen vorkommen⸗

den Fehler zu verbeſſern . Wenn man dieſe Art zu

waͤhlen genau beachtet , ſo wird es unter hundert Ma⸗

len nicht ein Mal vorkommen , daß man daſſelbe

Thier , welches einem der beiden Zwecke entſpricht ,

auch fuͤr den andern gewaͤhlt haben waͤrde . Kurz ,

es kann nicht fehlen , daß der , welcher beide Zwecke

erreichen will , ſich bald von dem einen , bald von

dem andern entfernt . Uebrigens wird bei dem Ab⸗

waͤgen der Vortheile , welche von den Merinos auf

die eine oder die andere Art der Veredlung erlangt

werden koͤnnen, die eine von beiden ſich ſo wenig

vortheilhaft zeigen , daß der , welcher ſeinen Vortheil

berechnet , keinen Augenblick anſtehen wird , der Ver⸗

edlung der Wolle alle uͤbrigen Veredlungsarten auf⸗

zuopfern . Die Merinos muͤſſen als die Thiere be⸗

trachtet werden , welche die ſchoͤnſte Wolle auf der

Erde tragen , und der Werth ihres Vließes übertrifft

oft in jedem Jahre den ihres Koͤrpers, jenes iſt da⸗

her das Produkt , worauf man bei der Veredlung die⸗

ſer Raſſe ſeine Sorgfalt richten muß.

Ich bemerke hier noch im Voruͤbergehen , daß

ſelbſt fuͤr den , welcher die Merinos als Schlachtvieh

betrachtet , die große Natur , oder der bedeutende Koͤr⸗

perumfang , kaum ſehr empfehlungswerthe Eigenſchaft

ſei . Es iſt volkommen gleichguͤltig , ob man ein



Quintal Fleiſch von einem oder zwei Thieren erhaͤlt ,

denn in dem einen wie in dem andern Falle bedarf

die Erzeugung des Fleiſchquantums eine gleiche Quan⸗

tikaͤt Futter , und es koſtet daher bei ſonſt uͤbrigens

gleichen Umſtaͤnden den Producenten gleich viel . Man

ſollte den Formen , welche die Anzeigen der Maſtungs⸗

faͤhigkeit ſind , bei dieſer Art der Veredlung , nur al⸗

lein folgen , und dieſe Formen finden ſich bei kleinen

Thieren eben ſo gut , als bei großen . Der Unter⸗

ſchied in dem Reichthume und der Localitaͤt der Wei⸗

den ſollte daher jeden Viehzuͤchter beſtimmen , groͤße⸗

res oder kleineres Vieh zu halten , allein im Allge⸗

meinen haͤlt man es fuͤr angemeſſener , groͤßeres Vieh ,

als die Weide erlaubt , zu haben , als daß man klei⸗

nere derſelben angemeſſene Thiere hielt .

Nachdem ich im Allgemeinen die Ideen ausein⸗

andergeſetzt habe , welchen man meinen Anſichten

nach bei der Veredlung der Merinos folgen ſollte ,

werde ich nun den Zuſtand , in welchem ſich die

Heerde von Roville befindet , und bei der ich mit

aller nur moͤglichen Genauigkeit die Principe der Ver⸗

edlung , welche ich aufgeſtellt habe , verfolgen werde ,

anzeigen . Die Heerde , welche Herr Berthier zu Ro⸗

ville beſaß , und von welcher ein Theil die Pacht⸗

heerde , welche mit der Domaine verbunden geweſen

iſt , bildet , ſtammt urſpruͤnglich zum Theil aus der

Heerde des Herrn Teſſier , zum Theil aus der Heerde

der Herren Lullin und Aguimac zu Genf . Die Rein⸗
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heit der Raſſe laͤßt keinen Zweifel zu , und Hr. Ber⸗

thier hat immer die gewiſſenhafteſte Sorgfalt getra⸗

gen , die Raſſe in makelloſer Reinheit zu erhalten .

Als ich dieſe Heerde nach der Schur , im Monat
Juni 1823 , uͤbernahm, beſtand ſie aus wenig mehr

als 500 Stuͤck, aus welchen ich, dem Contracte zu⸗

folge , das Recht hatte , 300 Thiere von verſchiede⸗

nem Alter auszuwaͤhlen, die den Stamm der Pach⸗
tung , welche ich uͤbernahm , bilden ſollten . Bei der

Schur hatte ich von allen Thieren Wollproben ge⸗

nommen und das Gewicht eines jeden Vließes war

mir bekannt , da man , nach dem in dieſer Schaͤferei
beſtehenden Gebrauche , jedes einzelne Vließ gewogen

hatte . Dieſe beiden Elemente ſind die einzigen ge⸗

weſen , welche mich bei der Auswahl der Thiere ge⸗

leitet haben . Es iſt mir begegnet , daß ich einige

ſehr alte Mutterſchaafe genommen habe , oder ſolche ,
deren Geſundheit ein wenig zweideutig war , die ſich
aber ſowohl durch die Feinheit , als durch das Ge⸗

wicht ihres Vließes auszeichneten . Dieſe bilden nun

den Kern der Roviller Heerde . Ich habe ihn in

dieſem Jahre noch mit einer Kabel von 100 Thie⸗

ren verbunden , welche ich zu kaufen Gelegenheit fand

und die aus einer Pachtung , welche Herr Berthier
einem ſeiner Anverwandten im Jahre 1815 uͤberlaſ⸗

ſen hatte , herſtammen , und folglich von derſelben
Art ſind , als die erſtern .

Die Heerde beſteht jetzt aus 570 Stuͤck, unter
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welchen ſich verhaͤltnißmaͤßig eine ſehr große Anzahl

von Boͤcken befindet , da ich vorlaͤufig den Grurndſatz

angenommen habe , nur die entſchieden fehlerbaften

Bocklaͤmmer zu hammeln . Der Grund hiervon iſt/

mir eine große Auswahl von Sprungboͤcken hinſicht⸗

lich ſolcher Eigenſchaften zu reſerviren , welche man

nicht eher , als nach der zweiten , ja vielleicht ſelbſt

erſt nach der dritten Schur mit Gewißheit beurthei⸗

len kann . Nach der Lammung , welche im Decem⸗

ber anfaͤngt ( 1825 ) , wird die Heerde ungefaͤhr 800

Haͤupter zaͤhlen, das Hoͤchſte, was gegenwaͤrtig ge⸗

halten werden kann . Mein Plan iſt indeſſen , die

Heerde bedeutend zu vergroͤßern ; die dreijaͤhrige , auf

ſehr ſtrenge Rechnung begruͤndete Erfahrung , hat mich

gelehrt , daß von allen Zweigen der Viehzucht die

Schaafzucht , in den Verhaͤltniſſen , in welchen ich

mich befinde , der lucrativſte iſt , und es iſt daher

meine Abſicht , dieſelbe ſo ſehr zu vergroͤßern, als das

Futter , welches mir die Domaine giebt , es erlaubt .

Ich hoffe die Zahl bis auf 12 oder 1500 , ja viel⸗

leicht noch hoͤher bringen zu koͤnnen . Ich betrachte

es als ausgemacht , daß bei den gegenwaͤrtigen Um⸗

ſtaͤnden des Ackerbaues in Frankreich keine Art von

Cultur ſo lucrativ iſt , als die , welche Futter fuͤr eine

gut geleitete Merinoheerde zu erzeugen ſucht , und ich

bin uͤberzeugt, daß jeder Hectar Landes , mit einiger

Umſicht auf dieſe Art angewandt , einen doppelten

Reinertrag gegen den mit Cerealien bebauten giebt .



Die Thiere der Roviller Heerde ſind von kei⸗

nem ſehr großen Schlage , es finden jedoch in dieſer

Beziehung große Verſchiedenheiten ſtatt ; mehrere

Boͤcke ſind von einer bedeutenden Statur und haben
den Charakter von Schoͤnheit , welchen ſo viele Men⸗

ſchen zu einem ſehr hohen Werthe anſchlagen . Das

mittlere Gewicht von allen erwaͤchſenen Boͤcken der

Schaͤferei iſt 78 Pfund ; neune unter dieſen haben
90 bis 100 Pfund , und vierzehn 80 bis 90 Pfund .
Hinſichtlich der Feinheit findet eine eben ſo große
Verſchiedenheit ſtatt , als in der Statur , und es kann

dieſes nicht wohl anders in einer Schaͤferei ſein , in

welcher die Beſitzer bei der Wahl der Boͤcke den da⸗

mals angenommenen Anſichten huldigten , und zwei
oft entgegengeſetzte Zwecke , d. h. Schoͤnheit des Vlie⸗

ßes , große Statur und endlich ſchöne Formen zu⸗

gleich zu erreichen ſuchten . Ich habe die Heerde in

3 Feinheitsklaſſen getheilt , und habe hierbei die Claſ⸗

ſification zu Grunde gelegt , welche die Eigenthuͤmer
der Nazer Heerde in ihrem Werke ( nouveau traité

sur la laine et les moutons ) angenommen haben .

Ich betrachte daher als ſuperfein oder von hoͤhe⸗
rer Feinheit die Wolle , deren Haar 28 Wellungen
oder mehrere als fein , oder von mittler Feinheit die ,
welche 24 bis 27 , und als ordinaire , welche weni⸗

ger Wellungen auf einen Zoll Laͤnge hat . Bei der

Claſſification der Heerde habe ich ferner die Gleich⸗
heit der Wolle auf den verſchiedenen Theilen des
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Koͤrpers vorzuͤglich beruͤckſichtigt. In Folge dieſer

Klaſſenbildung beſteht die Roviller Heerde aus

ſuperfeinen Bocken 22 ,

feinen Boͤcken 41 ,

ordinairen Boͤcken 19 ,

ſuperfeinen Muͤttern 12 ,

feinen Muͤttern 128 ,

ordinairen Muͤttern 79 .

In dieſer Claſſification ſind jedoch weder die

Laͤmmer des letzten Jahres , welche erſt bei der naͤch⸗

ſten Schur claſſificirt werden , noch die zugekauften

Thiere , welche ich noch nicht habe ſcheeren laſſen ,

mit begriffen .

Wenn man in der Veredlung einer Heerde Fort⸗

ſchritte machen will , ſo iſt es unerlaͤßlich , daß man

auf irgend eine Art alle Thiere derſelben bezeichnet ,

ſo , daß man jedes Thier der Heerde leicht erkennen

und ſeine Abſtammung verfolgen kann . Man bedient

ſich hierzu gewoͤhnlich einer Reihe von Nummern ,

allein es iſt in mehrerer Beziehung ſchwierig , bei

jedem Thiere die Nummer ſo anzubringen , daß ſie

nicht leicht verloͤſcht und der Guͤte der Wolle nicht

nachtheilig wird . Nachdem ich mehrere Arten , deren

man ſich gewoͤhnlich zu bedienen pflegt , verſucht und

dabei mancherlei Schwierigkeiten gefunden habe , bin

ich nun ſeit dieſem Jahre bei einer Art der Nu⸗

merirung ſtehen geblieben , welche , nach dem was mir
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ein Reiſender geſagt hat , beinahe dieſelbe iſt , die

Herr Thaer in ſeiner Schaͤferei zu Möglin eingefuͤhrt
hat . Dieſe Art iſt , die Zahlen vermittelſt kleiner ,
mit einem ſcharfen Inſtrumente gemachter Einſchnitte
an verſchiedenen Stellen beider Ohren des Thie⸗
res zu bezeichnen , und wovon ein jeder Einſchnitt
nach der Stelle , an welcher er iſt , eine beſtimmte
Zahl anzeigt . Ein ſo gezeichnetes Thier iſt es fuͤr
ſein ganzes Leben, und nichts als der Biß des Hun⸗
des , der das Ohr abreißen kann , vermag dieſes Zei⸗
chen zu vernichten . Alle anderen mir bekannten Me⸗

thoden ſind mit ungleich groͤßeren Schwierigkeiten
verbunden . Dieſes bezieht ſich jedoch auf ungehornte
Schaafe und Böcke; wenn die Boͤcke Hoͤrner haben ,
ſo iſt die Numerirung am leichteſten und ſicherſten,
wenn auf die ebenſte Stelle des einen , oder beider

Hoͤrner , die Nummer mit einem rothgluͤhenden Eiſen
eingebrannt wird .

Die erſte der vorſtehenden Figuren giebt eine

deutliche Idee von der von mir angenommenen Art
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durch Ohreinſchnitte zu numeriren . Die Figuren

ſtellen die beiden Ohren in der Lage vor , wie man

ſolche ſiehet , wenn das Thier zwiſchen den Fuͤßen,

den Kopf nach vorn gewandt , feſtgehalten wird .

Die in der erſten Figur an verſchiedenen Stellen

eines jeden Ohres ſtehenden Ziffern bezeichnen die

Zahl , welche der an dieſer Stelle befindliche Ein⸗

ſchnitt bedeuten ſoll , ſo , daß wenn ſich zwei Eia⸗

ſchnitte gegen die Mitte des Randes auf der vor⸗

dern Seite des linken Ohres befinden , dieſe die Zahl

20 ausdruͤcken , denn jeder einzelne Einſchnitt an die⸗

ſer Stelle bedeutet 10 . Will man eine Nummer

ableſen , ſo fange man bei der hoͤchſten Zahl , d. h.

am hinteren Rande des rechten Ohres an . Die

zweite Figur zeigt ein Beiſpiel von dieſer Art der

Numerirung , und wenn man das , was ich ſo eben

geſagt habe , richtig verſtanden hat , wird man die

Zahl 796 finden .

Da man an jeder Stelle leicht drei Einſchnitte

machen kann , ſo kann man auf dieſe Weiſe die Zah—

len bis 1332 fortſetzen , eine Zahl , welche fuͤr eine

ſehr bedeutende Schaͤferei hinreicht , d. h. fuͤr eine

ſolche , wo die lammenden Mutterſchaafe dieſe Zahl

nicht uͤberſchreiten . Jedes Jahr faͤngt man eine

neue Zahlenreihe an , und man unterſcheidet die Thiere

nach der Lammung durch ein beſonderes Zeichen. So

bezeichnet man die im Jahre ui : gefallenen Thiere

mit einem , durch ein ſcharfes Eiſen in der Mitte



des linken Ohres gemachten Loche, von der Große
einer Erbſe ; die im folgenden Jahre gefallenen mit

einem ſolchen im rechten Ohre ; die im dritten ge⸗

fallenen mit Loͤchern in beiden Ohren ; ovale Loͤcher,
oder auch andere von einander verſchiedene Figuren ,
geben fuͤr die folgenden Jahre leichte Unterſcheidungs⸗
zeichen.

Bei jeder Schur nehme ich von jedem Thiere
der Schaͤferei drei Wollproben , eine hoch von der

Schulter , wo das Vließ am feinſten iſt ; die zweite
ein wenig unter der Mitte des Hinterſchenkels , und

die dritte vom Genicke . Dieſe drei Proben ſind in

dieſer Ordnung auf eine Probekarte , die aus Ockav⸗

blaͤttern von blauem Papier gemacht iſt , und auf
welchen die Nummern der Thiere bemerkt ſind , an⸗

geheftet . Man ſchreibt bei der Schur auf daſſelbe
Blatt das Gewicht des Vließes , das Alter , und das

Gewicht des Thieres im Leben . Auf dieſe Art fin⸗
det man mit einem einzigen Blicke alle die Elemente ,
auf welchen der Werth eines Thieres beruhet , und

dieſe ſo geformten Karten erleichtern die Claſſifica⸗
tion der . Thiere in einer Schaͤferei ungemein ; mag

dieſe nun in Beziehung auf die Feinheit , oder auf
die Statur , oder auf andere Eigenſchaften geſchehen.
Ich bewahre die Probeſorten von jedem Jahre in

beſondern Mappen , die nach dem Geſchlechte und nach
der Feinheit geordnet ſind.

Bei jeder Schur lege ich eine Tabelle uͤber den
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Zuſtand der Schaͤferei an . Die erſte Columne der⸗

ſelben zeigt die Nummer von jedem Thiere , die zweite

das Alter , die dritte das Gewicht des lebendigen Thie⸗

res , die vierte das Gewicht des Vließes , die fuͤnfte

den Feinheitsgrad , die ſechste den Geſundheitszuſtand

an . Dieſe letztere iſt breit genug , um ſie noch in

3 oder 4 Columnen zu theilen , ſo, daß man in dieſe

den Geſundheitszuſtand zu verſchiedenen Jahreszeiten ,

in denen man es zweckmaͤßig findet , eine genaue Un⸗

terſuchung der Heerde zu veranſtalten , anzeichnen kann .

Man bemerkt alsdann am Kopfe derjenigen Co⸗

lumne , in welche man den Geſundheitszuſtand ein⸗

traͤgt, den Tag , an welchem unterſucht wurde ; den

Zuſtand der Geſundheit ſelbſt aber bezeichnet man

mit den Ziffern von 1 bis 4 ; Nr . 1. bezeichnet ein

vollkommen geſundes Thier ; Nr . 2. ein ſchwaͤchliches

Thier , wobei doch aber keine Gefahr iſt ; Nr . 3. ein

krankes Thier , wobei doch aber noch Hoffnung iſt ,

daß es wieder hergeſtellt werden kann ; Nr . 4. ein kran⸗

kes Thier , bei dem gar keine Hoffnung auf die Ge⸗

neſung mehr ſtatt findet . Endlich kommen noch 2 Co⸗

lumnen , mit der Ueberſchrift , Zugang und Abgang .

In die erſtere ſchreibt man eine Eins fuͤr jedes bei

der Schur vorhandene Thier , und in dem Laufe des

Jahres ſchreibt man dieſelbe Ziffer in die andere Co⸗

lumne , zur Seite der erſtern , fuͤr jedes krepirte oder

verkaufte Schaaf , ſo daß, wenn man beide Columnen

addirt , man in jedem Augenblicke durch eine einfache



— 31 —

Subtraktion die Haͤupterzahl der Schaͤferei finden
kann . Endlich hat die Tabelle noch eine Columne,
mit der Ueberſchrift , Bemerkungen , in welche man

die Urſache des Abgangs von jedem Thiere , den Na⸗

men des Kaͤufers und dergleichen mehr bemerkt .

Bei jeder Lammung lege ich eine beſondere

Stammtafel an ; die erſte Columne zeigt den Tag
der Geburt , die zweite die Nummer der Mutter , die

dritte das Geſchlecht des Thieres . Letztere iſt wieder

in 2 Columnen getheilt , eine fuͤr die Bock⸗, die an⸗

dere fuͤr die Zibben⸗Laͤmmer, und in dieſe ſchreibt
man auch die Nummer , welche dem neugebornen
Lamme zukommt .

Dieſes iſt die von mir feſtgeſtellte Ordnung,
welche ich kuͤnftig den Etat der Schaͤferei nennen
werde und nach welcher ich meine Richtung , hinſicht⸗
lich der Veredlung , die mir die zweckmaͤßigere zu ſeyn
ſcheint , nehmen und die daraus hervorgehenden Re⸗

ſultate beobachten werde . 1

Fuͤr den Augenblick beabſichtige ich nur die

Heerde ſo viel als es moglich iſt zu vergroͤßern und

behalte deshalb auch alle Mutterſchaafe , welche hin⸗
ſichtlich der weſentlichen Eigenſchaften nicht augen⸗
ſcheinlich fehlerhaft ſind . Es haͤngt daher bis zu
dem Augenblicke , wo die Heerde vollzaͤhlig iſt und

es mir erlaubt ſeyn wird , ſtrenger bei der Auswahl
der Mutterſchaafe zu verfahren , die Veredlung der

Heerde vorzuͤglich von der Wahl der Sprungboͤcke
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ab . Ich glaube , hier einige Worte in Beziehung auf

die Vorſicht ſagen zu muͤſſen, welche ich bei der Wahl

der Zuchtboͤcke, die man zur Veredlung beſtimmt hat ,

als unerlaͤßlich anſehe ; ich ſpreche von dem Nach⸗

theile der Blutsverwandtſchaft unter den zur

Begattung beſtimmten Thieren . Eine ſchnelle Aus⸗

artung iſt immer die Folge davon . Die engliſchen

Thierzuͤchter haben dieſe Thatſache , die von einem all⸗

gemeinen Naturgeſetze abzuhaͤngen ſcheint , ſehr gut

erkannt , und ich habe Gelegenheit gehabt , die merk⸗

wuͤrdigſten Erfolge dieſer Art bei der Fortpflanzung

von Hunden , Kaninchen , Tauben und Schweinen zu

beobachten . Ich habe unter andern eine kleine Kop⸗

pel Windhunde von ausgezeichneter Raſſe beſeſſen , die

ich auf die Art , welche die Englaͤnder in and in

( Innzucht ) nennen , d. h. immer in ein und derſel⸗

ben Familie fortpflanzen wollte . Bei jeder Genera⸗

tion wurde die Statur kleiner und am Ende erhielt

ich ſehr kleine , niedliche Thiere , die aber zu keinem

Dienſte mehr tauglich waren und ſich nicht mehr

fortpflanzen konnten . Es iſt mir ſehr wahrſcheinlich,

daß man in ſehr vielen Faͤllen die Urſache von der

Ausartung hierin zu ſuchen habe , beſonders das haͤu⸗

fige Mißlingen des Erfolges , wenn man Thiere fort⸗

pflanzen wollte , die aus fremden Laͤndern geholt wa⸗

ren , und von denen man nur ſehr wenige Indivi⸗

duen beſaß , unter welchen oft nur ein einziges maͤnn⸗

liches Thier befindlich war . — Dieſer Nachtheil er⸗

giebt

2

2
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giebt ſich in der That vorzuͤglich bei den Thierarten ,
bei welchen man gewoͤhnlich nicht mehrere maͤnnliche

Thiere zugleich haͤlt, wie bei den Schweinen und dem

Rindviehe .
Es iſt viel weniger auffallend in einer Schaaf⸗

heerde , wo jedes Jahr mehrere Boͤcke gemeinſchaft⸗

lich zum Sprunge gelaſſen werden , waͤhrend da , wo

man dieſelben Boͤcke mehrere auf einander folgende

Jahre anwendet , es ſich ſehr oft ereignet , daß ſich
der Vater mit der Tochter begattet . Aus dieſem
Grunde habe ich beſchloſſen , dieſelben Boͤcke nie mehr
als zwei nach einander folgende Jahre ſpringen zu ,

laſſen . Ungeachtet dieſer Vorſicht geſchiehet es doch,
daß , wenn man die Boͤcke immer aus ein und der⸗

ſelben Schaͤferei nimmt , die Begattung zwiſchen naͤ⸗

hern oder entferntern Blutsverwandten ſtatt findet ,

welches ich fuͤr ſehr wichtig halte zu vermeiden . Ich
glaube daher , daß man wenigſtens von Zeit zu Zeit
die Raſſe durch Boͤcke aus einer fremden Schaͤferei
auffriſchen ſollte , wenigſtens dann , wenn man in der

Heerde nicht mehrere Familien oder Abtheilungen von

einem Bocke und einer gewiſſen Anzahl Mutterſchaa⸗
fen bilden will , welche man waͤhrend der Sprung⸗

zeit abgeſondert haͤlt. In dieſem Falle kann man

wechſelſeitig die fuͤr eine Abtheilung beſtimmten Boͤcke

in einer andern Abtheilung ſpringen laſſen . Es iſt
dieſes der Grund , aus dem ich die Kabel Schaafe ,
von welcher ich fruͤher geſprochen , und unter der ſich

Möglinſche Annalen XX. Bd. 1. St . C



30 Boͤcke befinden , angekauft habe. Ich hoffe , un⸗

ter ihnen meine Sprungboͤcke fuͤr mehrere Jahre zu

finden *) .

* ) Dieſe Meinung uͤber die Wirkung der Begattung in

naher Verwandtſchaft widerſpricht der , welche ich

und viele andere erfahrne unbefangene Thierzuͤchter
daruͤber geaͤußert hatten . Die Sache erfordert aller⸗

dings noch immer eine genaue Beobachtung und mit

Umſicht angeſtellte Verſuche , bevor man entſchei⸗

dend daruͤber abſprechen kann . Bei der von allen

aufmerkſamen Schaafzuͤchtern immer mehr betriebe⸗

nen Bedeckung aus der Hand , muͤßte man bald durch

eine Vergleichung der Reſultate zu voller Klarheit

kommen , wenn jene treulich mitgetheilt wuͤrden,
wenn nicht noch immer ſo viele Geheimnißkraͤmerei

getrieben , oder gar ein Vergnuͤgen darin geſucht

wuͤrde , Andere zu mißleiten . Den Verſuch , Muͤt⸗

ter und Soͤhne , Schweſtern und Bruͤder drei bis

vier Generationen hindurch zu paaren , hat

wohl noch Niemand gemacht . Ich ſelbſt habe bisher

wenig Veranlaſſung gehabt , in der naͤchſten Bluts⸗

verwandtſchaft von beiden Seiten zu paareu . Mein

Beſtreben ging dahin , eine Raſſe zu bilden , welche

die hoͤchſte Feinheit und Sanftheit , mit der groͤßten

Gedraͤngtheit und Stumpfheit des Stapels , Geſchloſ⸗

ſenheit des Vließes und Ausgeglichenheit aller Theile

verbaͤnde . Muͤtter von dieſem Charakter hatte ich

laͤngſt, aber die Boͤcke erfuͤllten meine Forderung in

einem oder dem andern Stuͤcke , beſonders an ein⸗

zelnen Theilen , noch nicht . Ich machte es mir alſo

zur Regel , die Boͤcke ſo zu vertheilen , daß irgend
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Ich ſchließe dieſe Bemerkungen , indem ich einige
Reſultate uͤber Gewicht und Feinheit der Roviller

Heerde , welche ich bei der letztern Schur beobachtet

ein Mangel an einer Qualitaͤt , oder an einer Stelle

durch die Vorzuͤglichkeit der Muͤtter in dieſer
Qualitaͤt und an dieſer Stelle aufgehoben wuͤrde ;
ſeitdem es naͤmlich mein Wunſch war , der ganzen
Heerde einen gleichartigen Charakter zu geben . Dies

traf ſich nun ſelten in der allernaͤchſten Blutsver⸗

wandtſchaft . Auch wurden die meiſten Sprungboͤcke
abgeſchafft , wenn noch ſchoͤnere Soͤhne an ihre Stelle

treten konnten . Jetzt habe ich jenen Zweck zwar
nicht ganz allgemein , aber doch mit dem groͤßeren
Theil der Heerde erreicht , und habe auch Sprung⸗
boͤcke, die mir gar nichts zu wuͤnſchen uͤbrig laſſen .
Von dieſem Jahre an wird alſo eine Paarung in

allernaͤchſter Blutsverwandtſchaft oͤfter Statt fin⸗
den , indem ich bisher in den wenigen Faͤllen, worin

ſie geſchehen war , durchaus nichts nachtheiliges da⸗

von bemerkt habe .

In entfernterer Blutsverwandtſchaft ſteht uͤbri⸗

gens meine ganze Heerde . Seit 1814 habe ich nur

ſelbſt erzeugte Boͤcke — bis auf einen einzigen Frem⸗
den , der 1816 eintrat , und ſehr ſtark gebraucht wurde
— zugelaſſen , und immer ſind nur wellige — auf
100 Muͤtter etwa einer — gebraucht ( einige Paarun⸗
gen mit fremden Muͤttern und Boͤcken ſind zwar ver⸗

ſuchsweiſe vorgenommen , ihre Abkommen ſind aber

von dem Hauptſtamme immer abgeſondert und bald

wieder weggeſchafft worden ) . Bis auf die dritten

Stammeltern findet ſich alſo faſt allgemeine Ver⸗

C 2
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habe , mittheile . Die Heerde beſtand bei der Schur

aus 316 erwachſenen Thieren und Jaͤhrlingen . Das

Wollprobukt betrug 1067 Kilogramme , woraus ſich

wandtſchaft , wenigſtens von einer Seite . Niemand

wird aber ſagen , daß meine Heerde in irgend einer

Ruͤckſicht zuruͤckgeſchlagen ſei , ungeachtet faſt alle

Jaͤhrlingszibben ſeit jeher zugelaſſen ſind , und mit

zwei Jahren , oft fruͤher, ein Lamm brachten . Ihre

Fruchtbarkeit iſt im Verhaͤltniß ihrer Sterblichkeit

groß . Von bisher 500 Muͤttern habe ich faſt alljaͤh⸗

rig 200 Muͤtter und 150 Boͤcke verkaufen koͤnnen, un⸗

geachtet ich an der Drehkrankheit und am Blut⸗

ſchlage — Krankheiten , die gewiß nicht von Schwaͤche
herruͤhren — ziemlich viele verlor . Auch beweiſen
die wenigen Boͤcke, die ich gebrauche , daß ihre Zeu⸗

gungskraft durch Inzucht nicht geſchwaͤcht ſey .

Aber wenn man in naher Verwandtſchaft zuͤch⸗

ten will , ſo muß man ſich wohl uͤberzeugt haben ,

daß ſich in dem Stamme kein Fehler irgend einer

Art finde , und Thiere , wo er ſich ausnahmsweiſe

zeigen ſollte , muͤſſen ſogleich ausgemaͤrzt und nicht

zur Zucht gelaſſen werden . Schlechte Qualitaͤten ver⸗

erben ſich noch ſchneller als gute , und wenn ſie von

beiden Seiten zuſammenkommen , ſo werden ſie auf⸗

fallend und unvertilgbar . Selbſt eine Qualitaͤt , die in

einem geringen Grade beliebt iſt , wird bei der Paa⸗

rung mit Gleichen ſich ſo verſtaͤrken , daß ſie hoͤchſt

tadelhaft wird . Dieß haben z. B. ſchon Mehrere bei

den Thieren von beſonders feinem Knochenbau , ſchma⸗

lem Geſichte , durchſichtigen Ohren , die gewoͤhnlich

eine hochfeine , duͤnn geſtapelte , haͤngende Wolle tra⸗
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das mittlere Gewicht eines jeden Vließes zu 3,37

Kilogrammen , oder 6½ Pfd . ergiebt . Was die Fein⸗

heit anbetrifft , ſo kommen nach dem , was mir die

gen , bemerkt ; bringt man ſie zuſammen , ſo erfolgt

eine Generation daraus , die , beſonders auf dem Hin⸗

tertheile , mehr einen Flaum , als Wolle traͤgt , und

deren gewaſchenes Vließ kaum 1 Pfund wiegt , wel⸗

ches ſie uͤberdem oft abwirft . Zu einer heterogenen

Paarung koͤnnen aber dieſe Thiere ſehr gut gebraucht

werden , um Feinheit und Sanftheit in einen Stamm

zu bringen , dem es daran fehlt , wenn gleich die Ge⸗

draͤngtheit der Stapel und die Gleichheit der Haare ,

mithin der klare Bau der Wolle in den erſten Ge⸗

nerationen dabei wohl etwas leiden werden .

Was wir jetzt als vorzuͤglichen Qualitaͤten des

Merinoſchaafs erkennen — die Super⸗ Electoral⸗

Feinheit und Ausgeglichenheit aller Theile des Vlie⸗

ßes — iſt nicht der Charakter des ſpaniſchen Me⸗

rinoſchaafes . „ Sie entſtanden durch eine Abweichung ,

als ein Naturſpiel , und wurden feſtgehalten und ver⸗

mehrt durch die Begattung ſich hierin gleichartiger
Thiere . Die Natur will von dieſem widernatuͤrlichen

Typus aber gern wieder zuruͤck , und wenn nur etwas

Blut von anderem Charakter eingemiſcht wird , ſo

artet ſie ſchnell dahin . Thiere jener abweichenden

Natur haben aber gewoͤhnlich auch eine Anlage zu

Eigenſchaften , die uns zwar in geringem Grade nicht

zuwider ſind , in einem hoͤhern es aber werden . Und

zu letzterem kommen ſie durch fortgeſetzte , gleichar⸗

tige und verwandtſchaftliche Paarung . Dieß ſind

alſo zwei Klippen , an deren eine die Kunſtzucht leicht
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Herren Eigenthuͤmer des Etabliſſements zu Croiſſy,
welche die Sortirung und Waͤſche beſorgten , bezahlt
haben , 40 p. C. in die erſte und 32 p. C. in die

ſtoßen kann , wenn ſie die andere vermeiden will . Es

iſt vielleicht unmoͤglich, jeden Mißgriff hierin zuver⸗
huͤten, aber man muß ihn in ſeinen Folgen beach⸗
ten und bei der naͤchſten Paarung verbeſſern , was

dann , wenn ein gewuͤnſchter Charakter ſich in dem
Stamme einmal feſtgeſetzt hat , auch ſicher geſchiehet .
Ich halte daher einen Sprungbock , der den vorzuͤg⸗
lichſten Stapelbau , Ausgeglichenheit und Vollheit
des Vließes , wenn gleich nicht die hoͤchſte Feinheit
hat , dabei lang , breit und ſtark iſt . Einen andern ,
der das Extrem von Feinheit hat , aber im Bau der

Wolle und Vollwolligkeit zuruͤckſteht , neben mehre⸗
ren Andern , die jetzt gerade ſo ſind , wie ich die

ganze Heerde zu haben wuͤnſche. Letztere brauche ich
freilich am meiſten , und werde ſie nun mit ihren
Muͤttern , Schweſtern und Toͤchtern ohne Bedenken

paaren . Jene erſteren , ſich einander in ihren Quali⸗
taͤten entgegenſtehenden , brauche ich nur , wenn ſich in

dieſen Qualitaͤten etwas zuruͤckſchlagendes bei einer

Mutter findet . Wenn aber von einer ſolchen Paa⸗

rung etwas faͤllt , was in der einen Tendenz ein

Uebergewicht zum Nachtheil der andern bekommt , ſo
werde ich es freilich nicht von ſeinem Vater , oder
einem nahe verwandten Bock beſpringen laſſen .

Bei einer Heerde , die noch Fehler und keinen

feſten und loͤblichen Charakter hat , wird man aller⸗

dings wohl thun , fremde Buͤcke zu waͤhlen. Hat man

aber Urſach , damit zufrieden zu ſeyn , ſo kann ich



— 39 — .

zweite Klaſſe . Man ſieht hieraus , daß ich bei der

Claſſification , welche ich in der Heerde gemacht und

weiter vorn angegeben habe , hinſichtlich der Feinheit

das Verfahren unſeres Verfaſſers , fremdes Blut ein⸗

zumiſchen , blos um die Verwandtſchaftspaarung zu

vermeiden , nicht billigen .

Eine jetzt viel verhandelte Frage : ob ein in ſei⸗

ner Individualitaͤt ſchoͤnerer Bock , aber von ſchlech⸗

terer und unſicherer Abkunft , einem minder ſchoͤnen,

aber von gewiß edlem Stamme vorzuziehen ſei ? —

ſteht hiermit in Verbindung , und ich nehme die Ge⸗

legenheit wahr , mich hieruͤber zu aͤußern. Ich er⸗

klaͤre mich ganz entſchieden fuͤr letzteren , und glaube,

daß mir alle Thierzuͤchter , die laͤngere und ausge⸗

dehnte Erfahrung haben , beiſtimmen werden . Es ver⸗

ſteht ſich aber , daß dieſer letztere keine entſchiedene

Fehler haben , und in den Qualitaͤten , die man zu

erreichen ſtrebt , nicht zu weit nachſtehend ſeyn duͤrfe.

Ganz vollkommene , d. h. unſeren Forderungen ganz

entſprechende Boͤcke, giebt es nur ſehr ſelten ; auch in

den edelſten Schaͤfereien , in welchen 80 preiswuͤr⸗

dige , tadelloſe Zibben unter 100 fallen , wird man

unter 100 ſelten mehr als 4 Widder von gleicher

Guͤte bekommen . Das Verhaͤltniß der maͤnnlichen

Geburten gegen die weiblichen ſcheint bei den Thie⸗

ren , und namentlich bei den Schaafen , eben ſo zu

ſeyn , wie bei den Menſchen . Man hat hieruͤber der

Natur wohl den Vorwurf der Zweckloſigkeit gemacht ,

weil ein maͤnnliches Thier fuͤr ſo viele weibliche zu⸗

reicht . Vielleicht iſt aber bei dieſer Ordnung

ſchon Ruͤckſicht auf die Gewalt genommen , die der
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viel zu ſtreng geweſen bin . Das mittlere Gewicht
jedes Vließes von den erwachſenen Boͤcken betrug
7 Pfd . 14 Unzen , das von den Jaͤhrlingsboͤcken 5

Pfund 6 Unzen , 6 Boͤcke hatten Vließe von 10 Pfb .
und daruͤber gegeben . Das mittlere Gewicht fuͤr die

alten Muͤtter war 6 Pfd . 9 Unzen , das der Jaͤhr⸗

lingszibben 6 Pfd . 5 Unzen, 12 Muͤtter hatten Vließe
von 8 Pfd . und daruͤber gegeben .

Wenn wir jetzt das Verhaͤltniß unterſuchen , wel⸗

ches zwiſchen dem Gewichte des Vließes und dem

des Thierkoͤrpers, nach den verſchiedenen Graden der

Feinheit und der Statur , ſtatt findet , ſo werden wir

in Beziehung auf die alten Boͤcke, d. h. auf die von

wenigſtens 2½ Jahren , folgende Reſultate ermitteln :

Das mittlere Gewicht der ſuperfeinen Boͤcke war

68 Pfd . , das ihres Vließes 6,25 Pfd . , dieſes giebt

fuͤr 10 Pfd . Koͤrpergewicht 0,92 Pfd . Wolle . Das

mittlere Gewicht der feinen Boͤcke war 71 Pfd . und

das ihrer Vließe 8 Pfd . , dieſes macht fuͤr jede 10

Pfund Koͤrpergewicht 1,12 Pfd . Wolle . Das mitt⸗

lere Gewicht der ordinairen Boͤcke war 80 Pfd . und

das ihres Vließes 9,03 Pfd . , welches fuͤr 10 Pfd .
Koͤrpergewicht 1,28 Pfd . Wolle giebt .

Menſch uͤber das Thierreich , ſelbſt bis zu einer ge⸗

wiſſen Abaͤnderung der Naturformen , haben ſollte ,
indem er nun unter dem Ueberfluß der maͤnnlichen

Thiere eine Auswahl treffen kann , die ſeinen Zwek⸗
ken entſpricht .
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Man ſieht aus dieſen Reſultaten , 1) daß die

ſuperfeinen Boͤcke im Allgemeinen von kleiner Sta⸗
tur ſind und daß das Gewicht der Thiere in umge⸗
kehrtem Verhaͤltniſſe mit der Feinheit des Vließes
ſteht ; 2 ) daß die ordinairen Boͤcke den Vorzug vor
den feinen Boͤcken, in Verhaͤltniß des Wollquantums
zu dem Koͤrpergewichte , haben und daß , in dieſer Be⸗

ziehung , die feinen den ſuperfeinen vorſtehen , ſo, daß
man im Allgemeinen wohl ſagen kann , daß ſich das

Wollquantum in demſelben Maaße verringert , als
ſich die Feinheit vermehrt .

Begierig durch die Erfahrung die Frage zu lö⸗
ſen , wie verhaͤlt ſich die Produktion der Wolle zu
dem Gewichte des Thierkoͤrpers, bei Thieren von

großer und kleiner Statur , habe ich 10 Stuͤck der

groͤßten und 10 Stuͤck der kleinſten Bocke aus der

Heerde zuſammengeſtellt und folgende Reſultate er⸗
halten . Die 10 großen Boͤcke haben 881 Pfd . ge⸗
wogen , im Durchſchnitt alſo jeder 88,1 Pfd . ; ihre
Vließe wogen 94,25 Pfd. , im Mittel alſo jedes ein⸗
zelne Vließ 9,425 Pfb. , dieſes macht fuͤr jede 10 Pfd .
Koͤrpergewicht 1,07 Pfd . Wolle .

Die 10 kleinen Boͤcke wogen 675 Pfd . , im
Durchſchnitt alſo jeder einzelne 67,5 Pfd . ; ihre Vließe
wogen 70,5 Pfd . , alſo jedes einzelne im Durchſchnitt
7,05 Pfd . , und dieſes giebt fuͤr jede 10 Pfd . Kör⸗
pergewicht 1,04 Pfd . Wolle . .

Man ſieht hieraus , daß in dieſer Beziehung die
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kleinen Thiere keinen Vorzug vor den groͤßern haben ,

ja , daß ſie ſelbſt ein kleines Deficit erleiden , das aber

zu unbedeutend iſt , als daß man daraus eine unguͤn⸗

ſtige Schlußfolge ziehen koͤnnte , ja vielmehr , daß, da

bei der Wahl dieſer Thiere die Qualitaͤt der Wolle

ganz unberuͤckſichtigt geblieben , ſondern einzig und

allein nur das Gewicht ihres Koͤrpers beachtet wor⸗

den iſt , die kleinen , in Beziehung auf die Feinheit

der Wolle , einen Vorzug haben , da unter ihnen 3 ſu⸗

perfeine , 4 feine und 3 ordingire waren , waͤhrend

unter den 10 großen Boͤcken nur 5 feine , 5 ordi⸗

naire und kein ſuperfeiner war .

Wenn man auf die 3 Klaſſen , welche ich in

der Roviller Heerde gemacht habe , die weiter vorn

auseinandergeſetzte Methode , den wahren Werth der

Merinos , nach dem Preiſe ihres Vließes , verglichen

mit dem Koͤrpergewichte auszumitteln und anzuwen⸗

den ſucht , ſo iſt es nicht mehr zureichend , das Ge⸗

wicht und die Quantitaͤt des Vließes zu beſtimmen ,

ſondern man muß der Wolle , nach ihrer verſchiede⸗

nen Feinheit , einen Geldwerth beilegen . Setzt man

als Baſis dieſes Geldwerthes den Preis , welchen die

gewaſchene Wolle im Handel hat , ſo glaube ich, daß,

ohne bedeutend zu fehlen , man den Werth der or⸗

dinairen , feinen und ſuperfeinen Wolle in das Ver⸗

haͤltniß wie 2 zu 3 zu 4 ſetzen kann , ſo daß , wenn

die ordinaire Wolle im Schweiße 1 Frank das Pfd .

koſtet , die feine Wolle 1,5 Franks und die ſuperfeine
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2 Franks koſten wird *) . Man wird einſehen , daß
es ganz gleichguͤltig iſt , ob ich hier der Wolle einen

hoͤhern oder geringern Preis beilege , denn das Ver⸗

haͤltniß des Preiſes zu den verſchiedenen Qualitaͤten
der Wolle bleibt immer daſſelbe . Hiernach wird ſich
der mittlere Werth der Boͤcke aus jeder der drei Klaſ⸗
ſen , wie folgt , feſtſtellen .

Das mittlere Gewicht eines ordinairen Vließes
iſt 9,03 Pfd . geweſen , und das des Bockkoͤrpers 80

Pfund . Es kommen alſo auf jede 10 Pfd . Koͤrper⸗
gewicht des lebendigen Thieres 1,28 Pfd . Wolle ;
rechnet man das Pfd . Wolle zu einem Frank , ſo ge⸗
ben 10 Pfd . Koͤrpergewicht des lebendigen Thieres
jaͤhrlich an Wolle 1,28 Franks oder 128 Centimen ;
wir ſagen alſo , daß der mittlere Werth von dieſem
Thiere durch die Zahl 128 ausgedruͤckt werde , oder

daß es 128 Grad Werth habe .
Das mittlere Gewicht eines feinen Bock⸗Vlie⸗

ßes iſt 8 Pfd . geweſen und das des Bock⸗Koͤrpers
71 Pfd . ; dieſes giebt 1,12 Pfd . Wolle fuͤr jede 10

Pfd. Koͤrpergewicht , oder 168 Grad Werth fuͤr dieſe

*) Wenn das Werthsverhaͤltniß der drei Klaſſen gewa⸗
ſchener Wolle ſo iſt , wie es der Herr Verf . hier an⸗
nimmt , ſo iſt der Unterſchied derſelben Klaſſen bei
der ungewaſchenen Wolle noch bedeutend groͤßer. Denn
die ſuperfeine Wolle verliert bei der reinen Waͤſche
kaum 40 p. C. , die groͤbere, ſchweißige Infantado⸗
Wolle 60 bis 70 p. C.
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Thiere ; wenn man das Pfund Wolle zu 1,5 Franks

berechnet , d. h. 10 Pfd. Koͤrpergewicht des lebendi⸗

gen Thieres erzeugen jaͤhrlich, an Wolle , den Werth

von 1,68 Franks .
Das mittlere Gewicht eines ſuperfeinen Bock⸗

Vließes iſt zu 6,65 Pfd . gefunden worden , und das

des lebendigen Thieres zu 66 Pfd. , dieſes giebt , bis

auf eine unbedeutende Kleinigkeit , 1 Pfd. Wolle auf

10 Pfd . Koͤrpergewicht; ſetzt man nun den Werth

von einem Pfunde dieſer Wolle 2 Franks , ſo fin⸗

det man als Ausdruck des Gradwerthes fuͤr dieſe

Thiere 200 .

In dieſen dargelegten Reſultaten habe ich ein⸗

zig und allein den mittleren Werth , nach den 3 Klaſ⸗

ſen , in welche ich die Heerde getheilt habe , betrachtet ,

allein es ergeben ſich in jeder Klaſſe ſehr große Ver⸗

ſchiedenheiten der Individuen . So findet man un⸗

ter den Boͤcken von ordinairer Feinheit den Bock

Nr. 15 . , deſſen Gradwerth durch 116 ausgedruͤckt iſt ,

waͤhrend der Werth von Nr . 28 . , derſelben Klaſſe ,

und nach derſelben Methode zu beſtimmen , nur durch

82 Grad ausgedruͤckt werden muß . Die beiden aͤu⸗

ßerſten Extreme unter allen Boͤcken der Schaͤferei

ſind durch den letztern Bock und durch den Bock

Nr . 38 . beſtimmt ; dieſer iſt ſuperfein , hat 8,5 Pfd .

Wolle gegeben und wiegt lebendig 82 Pfd . , der Aus⸗

druck fuͤr den Grad ſeines Werthes wuͤrde daher ,

wenn das Pfund Wolle zu 2 Franks angenommen
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wird , 206 ſeyn . Ich bemerke hierbei , daß dieſe Art ,
den wahren Werth eines Schaafes zu ermitteln , um

ſo vortheilhafter iſt , als ſie nicht nur bei verſchiede⸗
nen Individuen ein und derſelben Raſſe anzuwenden ,
ſondern daß ſie auch geeignet iſt , um den relativen

Werth verſchiedener Raſſen unter einander zu beſtim⸗
men . Kennt man z. B. das mittlere Gewicht des

Vließes von einem Bocke aus einer Raſſe , deren

Wolle ſich zu Kammgarn eignet , den Werth von der

Wolle und das mittlere Gewicht des lebendigen Thie⸗
res , ſo wird es leicht ſeyn , den Grad ſeines Wer⸗

thes zu finden und zu beſtimmen , ob dieſe Raſſe , hin⸗
ſichtlich der Wolle , dem Zuͤchter einen groͤßern oder

geringern Gewinn giebt , als die Merinos , oder ir⸗

gend eine andere , mit ihnen zu vergleichende , Raſſe .
In der That hat man keinen Grund anzunehmen ,
daß 10 Pfd . Koͤrpergewicht des lebendigen Thieres
der einen Raſſe eine groͤßere Quantitaͤt Futter zu ih⸗
rer Erzeugung beduͤrften , oder theurer erhalten wuͤr⸗

den , als die einer andern Raſſe , und der wahre Vor⸗

zug einer Schaafraſſe wird , in Beziehung auf Woll⸗

production , immer die groͤßte Geldeinnahme , nicht pro

Stuͤck, ſondern fuͤr das Quintal Futter ſeyn , welches
dieſelbe verzehrt , beſonders bei allen andern Nuͤckſich⸗
ten , hinſichtlich der Moͤglich⸗ und Schwierigkeit , eine

Heerde von einer beſtimmten Raſſe in dieſer oder

jener Localitaͤt, oder mit Futter von beſtimmter Qua⸗
litaͤt zu halten .



— 46 —

Ich habe ſo eben geſagt , daß kein Grund an⸗

zunehmen ſei , daß 10 Pfd . Körpergewicht des leben⸗

digen Thieres der einen Raſſe eine groͤßere Quanti⸗

taͤt Futter conſumire , als 10 Pfd . von einer andern

Raſſe ; dieſe Vorausſetzung wuͤrde ganz falſch ſeyn ,

wenn ich 10 Pfd . Fleiſch geſagt haͤtte , denn das Ver⸗

haͤltniß zwiſchen dem Fleiſchgewichte und dem des

Koͤrpergewichtes des lebendigen Thieres , variirt unter

den verſchiedenen Raſſen ganz außerordentlich , und

dieſes iſt es hauptſaͤchlich , welches die unlaͤugbaren

Vortheile giebt , wenn man ſie als Schlachtvieh be⸗

trachtet . Waͤhrend bei gewiſſen Raſſen oft das Netto⸗

Gewicht des Fleiſches bis zu 75 p. C. des Koͤrper⸗

gewichtes ſteigt , ſinkt es bei andern Raſſen oft un⸗

ter 50 p. C. 3

Man ſieht wohl , daß ich mit alle dem , was

ich uͤber die Beſtimmung des Werthgrades eines

Schaafes geſagt habe , nur von dem wahren Werthe

des Thieres fuͤr den, der es ernaͤhrt , alſo von der

zu erhaltenden Wolle ſprechen wollte , d. h. ſetzt man

eine Heerde von Schaafen , deren Werthgrad im Durch⸗

ſchnitt 100 iſt , und daß dieſe Heerde jaͤhrlich fuͤr

10,000 Franks Wolle producirt , ſo iſt es gewiß , daß

ſie 15,000 Franks produciren wuͤrde , wenn der Werth⸗

grad der Thiere 150 waͤre, und 20,000 Franks ,

wenn die Thiere einen Werthgrad von 200 haͤtten.

In dieſen 3 Faͤllen koͤnnte die Heerde nicht aus gleich⸗

viel Thieren beſtehen , wenn ſie hinſichtlich ihrer Sta⸗ b
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tur , oder beſtimmter ausgedruͤckt, hinſichtlich ihres
Koͤrpergewichtes im Leben verſchieden waren , ſondern

ich ſetze in dieſen 3 Faͤllen voraus , daß die ſaͤmmt⸗
lichen Thiere von gleichem Totalgewichte ſind und

daß ſie folglich mit derſelben Futtermaſſe ernaͤhrt
werden koͤnnen .

Allein ein Thier kann relativ einen viel hoͤhern
Werth haben , als der iſt , welchen man durch dieſe
Formel ausgemittelt hat , und dieſes iſt der , welchen
es dadurch erhaͤlt, daß man daſſelbe als Typus fuͤr
die Veredlung einer Raſſe anwendet . Ein Bock von

außerordentlichem Werthgrade z. B. , welcher ſeine
Eigenſchaften auf eine große Anzahl von Mutterſchaa⸗
fen zu vererben vermag, hat gewiß fuͤr den , welcher
ihn beſitzt , einen viel groͤßern Werth , als den , wel⸗

chen ſein jaͤhrlich zu gewinnendes Vließ gewaͤhrt, und

dieſer Werth iſt eben ſo reel , ob er gleich nicht auf
einen unmittelbaren Vortheil begruͤndet iſt. Man
kann daher dieſenigen keinesweges beſpoͤtteln , welche
für Boͤcke, ja ſelbſt fuͤr Mutterſchaafe von hoͤchſter
Auszeichnung , einen ſchr hohen Preis geben , ſobald
nur bei der Schaͤtzung des Werthes von Thieren die

wahrhaft nuͤtzlichen Eigenſchaften , d. h. diejenigen ,
durch welche eine beſondere Raſſe dem Zuͤchter den

groͤßtmoͤglichſten Vortheil gewaͤhrt , ins Auge gefaßt
werden .

Ich habe die Veredlung einer Merino⸗ Heerde
von einem Standpunkte dargeſtellt , welcher mir der
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geeigneteſte zu ſeyn ſcheint , um jenen Gewinn zu ver⸗

groͤßern, den die Landwirthſchaft in dieſem ſo in⸗

tereſſanten Zweige der Kunſt finden kann . Es iſt die⸗

ſes die Baſis , auf welcher ich die Veredlung der Ro⸗
viller Heerde bearbeiten will . In einigen Jahren

will ich dem Publico die erhaltenen Reſultate mit⸗

theilen . Mittelſt dem , was ich uͤber den gegenwaͤr⸗

tigen Zuſtand der Heerde geſagt , wird es leicht ſeyn ,

das , was ich in dieſem Wirkungskreiſe gethan habe ,

zu beurtheilen .

II .
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Das Brot , als Nahrungsmittel fuͤr
die Pferde .

Vom

Herrn F. W. Forke zu Cramme bei Wolfenbuͤttel.

Es darf freilich als bekannt angeſehen werden , daß
das Brot ein vortreffliches Futter fuͤr Pferde iſt ;
ſchon immer wurde daſſelbe , beſonders von Denjeni⸗

gen , welche ſtarke Touren zu Pferde oder Wagen in

moͤglichſt kurzer Zeit machen wollten , als Zufutter

gereicht , weil man allgemein die Bemerkung gemacht

hatte , daß das Brot ſeine Kraft den Thieren ſehr

ſchnell mittheile und auch zugleich noch das Angenehme

hatte , die Reiſe konnte ohne lange Verzoͤgerung fort⸗

geſetzt werden , indem ein Pferd nur den vierten Theil
der Zeit zum Sattfreſſen gebraucht , die erforderlich

ſeyn wuͤrde es mit Koͤrnern ſatt zu fuͤttern. Hatte
man nun gleich in obiger Hinſicht die Vorzuͤglichkeit
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des Brotes anerkannt , ſo war man dboch im Allge⸗

meinen der Meinung , daß eine gaͤnzliche Ernaͤhrung

mit Brot bei Pferden ſchon deshalb nicht ausfuͤhr⸗

bar ſei , weil ſie hoͤher zu ſtehen kommen wuͤrde, wie

eine Koͤrnerfuͤtterung , auch fand man vielleicht die

Arbeit des Backens ſehr laͤſtig.

Wenn nun aber jener wichtige Einwand, „eine

Brotfuͤtterung kommt theuerer wie eine Koͤrnerfuͤtte⸗

rung, “ durch die Erfahrung widerlegt wird , und ſich
im Gegentheil klar ergiebt , daß die Erſtere , beſon⸗

ders bei dem jetzigen Stande der Hafer⸗ und Rog⸗

genpreife , ungleich billiger zu ſtehen kommt , ſo kann

die Mittheilung eines dieſerhalb angeſtellten compara⸗

tiven Verſuches fuͤr das oͤkonomiſche Publikum nicht

ohne Intereſſe ſeyn .

Um die wichtig ſcheinende Frage: welche von

beiden gedachten Fuͤtterungen iſt die vortheilhaftere ?

mir ſelbſt genuͤgend zu beantworten , ſtellte ich den

deshalb noͤthigen Verſuch folgendermaßen an : Sechs

Stuͤck meiner Pferde , welche bei gleichem Futter und

gleicher Arbeit ſich bisher immer in gleicher Kraft

und gleichem äußeren Zuſtande befunden hatten , wur⸗

den an zwei Krippen geſtellt , und zwar ſo , daß an

jeder Krippe drei Stuͤck ſtanden . Fuͤr ſaͤmmtliche

Pferde wurde Haͤckſel von Roggenſtroh geſchnitten und

die Fuͤtterung folgendermaßen ausgefuͤhrt : Drei

Pferde bekamen zu der noͤthigen Quantitaͤt Stroh⸗

haͤckſel taͤglich ½ Himten Hafer ( ein Braunſchweiger
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Himten iſt gleich 0,6 Berl . Scheffel ) , welches Fut⸗
ter mit ſo viel Waſſer genaͤßt wird , daß Stroh und
Koͤrner eben zuſammenhaͤngen . Drei andere Pferde
erhielten zu dem erforderlichen Haͤckſel ſo viel zerklei⸗
nertes Brot von geſchrotenem Roggen , daß jedes Stuͤck
taͤglich Pfund bekam .

Auch dieſes Futter wurde , wie das Erſtere , mit
etwas Waſſer angefeuchtet und gehoͤrig gemengt , wo⸗

durch der Strohhaͤckſel von den Krumen des Brotes ,
welche ſich an jedes Strohtheilchen haͤngen, gleich⸗
ſam eingehuͤllt erſcheint . Das Futter bekommt da⸗
durch einen ungewoͤhnlich kraͤftigen Geruch und wird
von den Pferden gern gefreſſen . Diejenigen Pferde ,
welche gedachtes Futter erhalten , gehoͤren dem groͤ—
ßeren Schlage an und ſind ſaͤmmtlich uͤber zehn Jahr
alt . Jeden Abend wird Heu auf die Raufen gege⸗
ben , welches fuͤr das Stuͤck etwa 4 Pfd . betraͤgt.

Nachdem auf ſolche Weiſe ein Monat lang fort⸗
gefahren war , uͤberzeugte ich mich , daß die erſteren
Pferde , welche taͤglich & Himten Hafer erhielten , einer
Zulage bedurften , wohingegen die Brotfreſſenden ſich
ſowohl aͤußerlich beſſer wie jene befanden , auch in
Hinſicht der Kraft ſich ungeſchwaͤcht erhielten und
keine Zulage noͤthig hatten . Von jetzt an wurde den
drei Pferden , ſtatt des 1 ½ Himten Hafers , welchen
ſie zuſammen erhielten , ¼ Himten Gerſte zugelegt,
dafuͤr aber ½ Himten Hafer abgezogen , die Quantitaͤt
von 3 Himten pro Stuͤck taͤglich blieb alſo unveraͤn⸗

—
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dert , nur die Qualitaͤt wurde etwas gehoben . In

dieſer Periode begann das Abhaaren der Pferde , und

da ein im guten Zuſtande befindliches Thier gewoͤhn⸗

lich etwas fruͤher und ſchneller das Haar wechſelt,

wie ein ſchlechter genaͤhrtes , ſo gab dies nach mei⸗

ner Anſicht zugleich ein ziemlich ſicheres Merkmal von

der mehr oder minderen Nahrungsfaͤhigkeit des ein

oder anderen Futters . Der Erfolg entſchied aufs

deutlichſte fuͤr die Brotfuͤtterung ; die auf ſolche Weiſe

genaͤhrten Pferde warfen das Haar am fruͤheſten ab ,

ein Beweis von der groͤßeren Thaͤtigkeit des Haut⸗

ſyſtems und einer guten Ernaͤhrung.

Bei der ſtrengen Arbeit dieſes Fruͤhjahrs , wo

der ſaͤmmtliche Wintermiſt bei ſehr ſchlechten Wegen

erſt im April abgefahren werden konnte , indem dies

wegen der ungeheueren Schneemaſſen fruͤher nicht

ging , und bei der Bearbeitung eines ſchweren Bo⸗

dens blieben freilich ſaͤmmtliche Pferde in vollkommen

kraͤftigem Zuſtande , allein offenbar trugen die mit

Brot gefuͤtterten Pferde mehr Fleiſch , wie die auf ge⸗

woͤhnliche Art genaͤhrten, welches beſonders jetzt , nach⸗

dem die Saatzeit beendet iſt , ſich ſehr auffallend zeigt.

Gemeiniglich pflegt es der Fall zu ſeyn , daß,

wenn ein Verſuch dieſer Art ausgefuͤhrt werden ſoll ,

durch das Vorurtheil der Knechte Schwierigkeiten ent⸗

ſtehen , welches oft Urſach iſt , daß derſelbe nicht ge⸗

hoͤrig ausgefuͤhrt wird . Dieſes war hier nun keines⸗

weges der Fall , im Gegentheil haben ſich die Knechte
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davon jetzt ganz uͤberzeugt , daß ein neun Pfund ſchwe⸗

res Brot beſſer ſei , wie 3 Himten von dem Hafer⸗

und Gerſten⸗Gemenge , welche ein Gewicht von 11

Pfunden haben . Bei dem Roggen pflegt in der Re⸗

gel die Kleie den achten Theil des ganzen Koͤrner⸗

gewichts zu haben , bei dem Hafer moͤchte der fuͤnfte

Theil nicht zu hoch angenommen ſeyn , weshalb von

obigen 11 Pfunden dennoch nur hoͤchſtens 9 Pfund

Kern zur Ernaͤhrung uͤbrig bleiben .
Wenn wir nun annehmen , daß beide Futter⸗

quantitaͤten fuͤr die Pferde gleichen Werth beſitzen ,

was aber nur der Fall ſeyn wird , wenn der Hafer

beſonders gut iſt , ſo haͤtte man nun zu unterſuchen ,

wie hoch jede der verſchiedenen Fuͤtterungen zu ſte⸗

hen kommt , weil beſonders dies uͤber ihre Zweckmaͤ⸗

ßigkeit entſcheiden muß . Legen wir die gegenwaͤrtigen

Kornpreiſe , der Himten Roggen 21 ggr . , Gerſte

16 ggr . und der Himten Hafer 12 ggr . , bei dieſer

Berechnung zum Grunde , ſo koſtet das Koͤrnerfutter ,

Himten Gerſte und 5 Himten Hafer fuͤr drei Pferde ,

taͤglich 14 ggr . 6 pf. , mithin jedes Pferd 4 ggr . 10 pf.

Die Brotfuͤtterung berechnet ſich folgenderma⸗

ßen : Aus einem Himten fein geſchrotenen Roggen

werden , nachdem der Muͤller den gebuͤhrenden ſechs⸗

zehnten Theil davon genommen , 57 Pfund Brot ge⸗

backen , welche mit Einſchluß des Backgeldes , 1 ggr .

4 pf. fuͤr den Himten , 22 ggr . 4 pf. koſten , mithin

gilt ein 9 pfuͤndiges Brot 3 ggr . 6 pf. , demnach
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kommt die Fuͤtterung eines Pferdes mit Brot taͤglich
1 ggr . 4 pf. billiger , wenn , wie hier angenommen

wurde , jene Kornpreiſe Statt finden und die ange⸗

gebenen Futterquantitaͤten gereicht werden . Da , wo

die Zugpferde , wegen immerwaͤhrender ſchwerer Ar⸗

beit , ein noch ſtaͤrkeres Futter erhalten , wuͤrde die

Fuͤtterung mit Brot noch guͤnſtiger zu ſtehen kom⸗

men , da doch ſchon bei den hier angegebenen Saͤtzen
ein mit Brot gefuͤttertes Geſpann Pferde jaͤhrlich 80

Thaler weniger zu erhalten koſtet . Man wird hier
mit Recht einwenden koͤnnen, daß nicht immer der

Preis des Roggens in ſolchem Verhaͤltniß zu dem

des Hafers ſtehe , und daß ſehr oft der Roggen ge⸗

rade noch einmal ſo viel gelte , wie der Hafer . Dies

iſt wahr , allein auch dann koſten , wenn der Wiſpel
Hafer 20 Rthlr . und der Roggen 40 Rthlr . ſteht ,
9 Pfund Brot nicht mehr wie 4 ggr . , immer bleibt

noch ein Gewinn von taͤglich 3 ggr . 4 pf. fuͤrs Ge⸗

ſpann , jaͤhrlich mithin uͤber 50 Rthlr . Dafuͤr muͤſ⸗

ſen freilich taͤglich vier Brote zerkleinert werden , eine

Arbeit , welche anfangs nicht unerheblich ſchien , in⸗

dem das Zerſchneiden des Brotes in Wurfel ſehr

laͤſtig war . Gleich zu Anfange wurde jedoch folgen —
des hoͤchſt einfaches Verfahren zum Zerkleinern des

Brotes in Anwendung gebracht . Die Brote werden

in dicke Scheiben zerſchnitten , und dieſe in einem fe⸗

ſten Troge von Eichenholz mit Stoßeiſen in kurzer
Zeit ſo vollkommen zerſtoßen , daß die Krume des
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Brotes wie zerrieben, die Ninde aber in kleinen Wuͤr⸗

feln und Stuͤcken , von der Groͤße einer Haſelnuß,

erſcheint . Zwei Perſonen beduͤrfen , um das Brot fuͤr
ein Geſpann Pferde auf dieſe Art zu zerkleinern , ge⸗

rade eine Viertelſtunde Zeit . Es iſt wohl keinem

Zweifel unterworfen , daß , wenn eine Fütterung mit
Brot bei den Pferden mehr in Gebrauch kommen
ſollte , wir ſehr bald auf eine noch einfachere und

leichtere Weiſe jenes Geſchaͤft verrichten wuͤrden, denn

wie man Wurzelgewaͤchſe mittelſt einer Maſchine ſehr

leicht zerſchneiden kann , ſo laͤßt ſich dieſes auch mit

dem Brote auf aͤhnliche Art gewiß ausfuͤhren . Um

zerſtoßen zu werden , darf das Brot nicht ganz friſch

ſeyn , was auch vielleicht den Pferden nicht gedeihlich

ſeyn moͤchte; uͤbrigens werden dieſe Brotkrumen dem

Haͤckſel auf dieſelbe Weiſe , wie die Koͤrner, zugemengt ,

welchen ſie , wie ſchon oben bemerkt worden , gleich⸗

ſam einhuͤllen , indem ſie ſich nicht allein aͤußerlich

anhaͤngen , ſondern auch in die Roͤhren deſſelben

ſchieben .
Man koͤnnte nun freilich den Roggen , ohne ihn

ſchroten und backen zu laſſen , verfuͤttern und wuͤrde

dadurch etwas Arbeit und Dasjenige , was Muͤller

und Baͤcker erhalten , erſparen , ob aber die Pferde

dabei eben ſo gut fahren wuͤrden , darf nicht ohne

Grund bezweifelt werden , denn wenn 9 Pfund Brot

ein Pferd bei der ſtaͤrkſten Arbeit vollkommen im

Stande erhalten , ſo muͤßten dies 7 ½ Pfund Roggen ,
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oder 2 ¼ Metze, ein Braunſchweiger Himten hat de⸗

ren ſechszehn , auch koͤnnen, welches der Erfahrung
aber widerſpricht . Die große Nahrungsfaͤhigkeit des

Brotes laͤßt ſich wohl gar nicht in Abrede ſtellen ,

und mir iſt es ſehr wahrſcheinlich , daß durch den

Proceß der Gaͤhrung und des Backens die Nahrungs⸗

kraft außerordentlich vermehrt wird .

Schon deshalb ſcheint dieſe Fuͤtterung einen Vor⸗

zug zu verdienen , da nicht das Geringſte unverdauet

bleibt , wie dies bei der Koͤrnerfuͤtterung ſich haͤufig

ereignet , beſonders bei ſolchen Thieren , die ein ſchwa⸗

ches Verdauungsſyſtem haben , was bei Pferden nicht

ſelten iſt . Dasjenige , was von dem Futter unver⸗

dauet geblieben war , hat durchaus nichts zur Ernaͤh⸗

rung des thieriſchen Koͤrpers beitragen koͤnnen und

muß nothwendig als reiner Verluſt angeſehen wer⸗

den . Manche geben einen Theil , auch wohl die ſaͤmmt⸗

lichen Koͤrner , in geſchrotenem Zuſtande , wodurch al⸗

lerdings jenem Uebel vorgebeugt wird , jedoch fuͤhrt

dieſes meiſtentheils andere und ſehr erhebliche Nach⸗

theile mit ſich , indem die Verdauungswerkzeuge da⸗

durch erſchlaffen und total geſchwaͤcht werden ; denn

wenn auch die Pferde anfangs ſich bei ſolchem Fut⸗
ter gebeſſert zu haben ſcheinen, befinden ſie ſich den⸗

noch nur in einem aufgeſchwemmten Zuſtande , der

nicht von Dauer iſt , auch pflegen unter Pferden , die

auf dieſe Weiſe genaͤhrt ſind , haͤufig Koliken ſich ein⸗



— 57 —

zufinden , weshalb denn auch dieſe Fuͤtterungsmethode
an den meiſten Orten wieder aufgegeben wurde .

Obgleich nun das Reſultat des Verſuches , eine

Brotfuͤtterung bei Ackerpferden einzufuͤhren, in dem

vorliegenden Falle vollkommen guͤnſtig ausgefallen iſt ,

weshalb ich dieſelbe auch beibehalten und bei mei⸗

nen ſaͤmmtlichen Pferden einfuͤhren werde , ſo glaube

ich doch keinesweges , daß fernere comparative Ver⸗

ſuche uͤber dieſen Gegenſtand unnuͤtz find , im Gegen⸗

theil wuͤrde dadurch die Sache erſt zur voͤlligen Ge⸗

wißheit erhoben , wenn in den verſchiedenſten Loca⸗

litaͤten gleiche Reſultate erfolgten und dieſelben dem

oͤkonomiſchen Publikum demnaͤchſt mitgetheilt wuͤr⸗

den *) .

*) Die ſchon vor laͤngerer Zeit hier und da gemachten
und oͤffentlich mitgetheilten Verſuche dieſer Art , ſtim⸗
men vollkommen mit denen unſeres Hrn . Verfs . uͤber⸗

ein , nur wurde gegen dieſe Fuͤtterungsart als ſehr
erheblich angefuͤhrt , daß das Stehlen des Brotes durch
die Kuechte , die zu dieſem Produkte immer Abneh⸗
mer finden wuͤrden , ſehr zu fuͤrchten ſei . So ſehr
auch dieſes in Gegenden , wo das Geſinde in dieſer
Art treulos genug iſt , zu beruͤckſichtigen ſeyn und die

Einfuͤhrung dieſer Futterart hindern wuͤrde, ſo koͤnnte
man auch dieſem vielleicht dadurch vorbeugen , daß
man in das Brot irgend Etwas , wie z. B. ſehr bit⸗
tere Kraͤuter , etwa Kardobenedieten , Wermuth u. ſ. w.

einbackte , was dem Menſchen , nicht aber den Pfer⸗



den , unangenehm oder ſchaͤdlich waͤre. Der Vortheil ,

den man durch dieſe Futterart an baarem Gelde und

an Zeit hat , iſt wichtig genug , um ſie ſo genau als

moͤglich zu pruͤfen und ſich zu bemuͤhen, die allenfal⸗

ſigen Bedenklichkeiten und Schwierigkeiten hinweg⸗

zuſchaffen. d. R.



III .

Ueber die Wichtigkeit des Waſſers beim Acker⸗

bau und die Beachtung der verſchiedenen
Eigenſchaften und Verhaͤltniſſe der Bo⸗

denarten gegen daſſelbe .

Vom

Herrn W. A. Kreyſſig .

Da wir nach ſehr vielen bisher gemachten Beobach⸗
tungen und Erfahrungen nicht zweifeln koͤnnen, daß
das Waſſer die urſpruͤngliche Quelle alles organiſchen
Stoffes *) ſey , und fortwaͤhrend von dazu geeigne⸗
ten Pflanzen in ſolchen verarbeitet und umgewandelt

*) A. v. Humbold ſagt in der neueſten Ausgabe ſeiner
Anſichten der Natur , Stuttgart 1826 . pag . 3. „ und
( wahrſcheinlich durch den Lebensſtoff , den al⸗
les Waſſer enthaͤlt ) den Organen neue Erreg⸗
barkeit einhaucht . “ Eben ſo ſagt dieſer unermuͤd⸗
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wird , ſo leuchtet ein , daß bei der Beurtheilung einer

Bodenmiſchung , in Betreff ihrer groͤßern oder min⸗

dern Tauglichkeit zur Feldcultur , diejenigen Eigen⸗

ſchaften weſentlich in Betracht kommen muͤſſen, durch

die er das Waſſer zuſammenhaͤlt , oder leicht fahren

laͤßt, weil hierauf die Moͤglichkeit der Verarbeitung

des Waſſers in organiſche Stoffe mit beruhet .

Im Aligemeinen iſt daher derjenigen Boden in

dieſer Beziehung der beſte, der das groͤßeſte Vermoͤ⸗

gen beſitzt , das ihm aus der Atmoſphaͤre zugefuͤhrte

Waſſer in einem den Pflanzen gedeihlichen Zuſtande

und Maaße am ausdauerndſten an ſich zu halten .

Dieſe Forderungen der Gedeihlichkeit begraͤnzen alſo

dieſes Maaß , und wir haden daher die hierbei ent⸗

ſtehenden Bedingungen in Betracht zu ziehen .

So wie nun uͤberhaupt ohne Zutritt der Luft

keine Gaͤhrung und Aufloͤſung durch die chemiſchen

Naturkraͤfte erfolgen kann , ſo kann auch ſowohl jene

Verarbeitung des Waſſers , als die der im Boden

vorhandenen organiſchen Ruͤckſtaͤnde, Humus , Duͤn⸗

zer ꝛc. ohne einen gewiſſen Zutritt der Luft nicht

Statt finden , und ohne ſelbige daher auch nicht die

Aneignung jener rohern und veredeltern Nahrungs⸗

liche ſeltene Naturforſcher a. a. O. pag . 80 : Die

Wuͤſte wird nicht zur Steppe oder Grasflur , weil

ohne Waſſer keine organiſche Entwickelung moͤglich

iſt .
d. R.
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ſtoffe von den Wurzeln der Pflanzen erfolgen . Der

Vorrath des Waſſers im Boden muß alſo nie ſo

weit gehen , daß er den Zutritt der Luft ausſchließt .

Wir koͤnnen alſo ſagen :

derjenige Boden iſt in Hinſicht ſeiner waſſerhal⸗

tenden Kraft als der gedeihlichſte und beſte anzu⸗

ſehen , der die moͤglichſt groͤßte Menge Waſſer in

ſich aufnehmen und am ausdauerndſten erhalten

kann , ohne den Zutritt der Luft aus ſich auszu⸗

ſchließen .

Dieſer guͤnſtige Zuſtand kann nun durch mehrere Um⸗

ſtaͤnde herbeigefuͤhrt werden , indem derſelbe nicht al⸗

lein auf ſeinen Miſchungstheilen , ſondern auch auf

ſeiner Lage und ſeinem Untergrunde beruht . Lockere
Beſtandtheile , durchlaſſender Untergrund , abhaͤngige

ſonnige Lage vermindern das Waſſer ; wogegen ſtar⸗

kes Verhaͤltniß an Thon in der Miſchung , waſſer⸗

dichte Unterlage , und ebene oder tiefe Lage das Waſ⸗

ſer zuſammenhalten . Wo daher beide ſich entgegen

wirkende Urſachen einander in ihren Erfolgen ſo be⸗

ſchraͤnken, daß des Waſſers nie zu viel werden , ſo

wie daſſelbe nie oder am ſeltenſten ganz fehlen kann ,

da beſteht die guͤnſtigſte Bodenmiſchung fuͤr die moͤg⸗

lichſt groͤßte Verarbeitung des Waſſers in organiſchen

Stoff durch die Vegetation der Pflanzen .

Iſt die waſſerhaltende Kraft des Bodens allein

durch ſeinen Thongehalt begruͤndet und herbei gefuͤhrt ,

dann wird das Uebermaaß , welches die Einwirkung
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der Luft ausſchließt , am erſten entſtehen, und durch⸗
laſſender Untergrund oder abhaͤngige , ſonnige Lage
ſind dann die Bedingungen , welche jenen Nachtheil
vermeiden und ſo dieſe waſſerhaltende Kraft und ihr
gerechtes Maaß und Ausdauer am meiſten ſichern ,
weil in einer ſolchen Bodenmiſchung die Verdunſtung
am langſamſten geht und ſo die Pflanzen am laͤng⸗
ſten mit hinreichendem Vorrath an Waſſer verſehen

ſind . Lockere Bodenmiſchungen ſind zwar am beſten

gegen Uebermaaß des Waſſers geſichert , weil hier
nicht nur die Ausduͤnſtung ſchneller auf Verminde⸗

rung wirkt , ſondern auch hier der Zutritt der Luft
ſtets mehr geſichert iſt ; dagegen leiden dieſe Boden⸗

miſchungen leichter an zu großer Verminderung des

Waſſers , und waſſerhaltender Untergrund und ebene
Lage ſind denn große Beguͤnſtigungen einer genuͤgen⸗
den waſſerhaltenden Kraft .

In ſtets feuchten Gegenden , wo die Luft ſtets
mit Waſſer in Dunſtgeſtalt die Pflanzen umgiebt ,
ſind daher die lockern Bodenmiſchungen guͤnſtiger fuͤr
die Zwecke des Feldbaues ; wogegen in trockenen Hö⸗
hegegenden eine mehr gebundene Bodenmiſchung die

guͤnſtigſte fuͤr jenes Erforderniß iſt , wenn nicht ebene

Lage und dichter Untergrund zugleich mit auf Zuſam⸗
menhaltung des Waſſers wirken .

Ferner iſt ein reicher Humusgehalt , ſowohl den

lockern als den zaͤhen Bodenarten , auch in dieſer Be⸗

ziehung guͤnſtig . Denn , da der Humus das Waſſer
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ſchwammartig einſaugt und ſich zugleich davon aus⸗

dehnt , ſo hilft er nicht nur dem lockern Boden das

Waſſer anhalten , ſondern macht auch den Thonbo⸗
den poroͤſer und ſichert dadurch den Zutritt der Luft

mehr , daß ein Uebermaaß des Waſſers ihn nicht ſo⸗
bald ausſchließen kann , als es ſonſt und bei unge⸗

minderter Zaͤhheit des Thones der Fall waͤre. Ein

reicher Humusgehalt kann daher bei allen Bodenar⸗

ten die durch oben bezeichnete Umſtaͤnde etwa herbei

gefuͤhrten Fehler in der waſſerhaltenden Kraft des

Bodens haben .

Obiger Begriff von dem beſten Boden fuͤr die

moͤglichſt ausgedehnteſte und ausdauerndſte Verarbei⸗

tung des Waſſers bleibt daher uͤberall ſtehen , und

man hat daher nur in Erwaͤgung zu ziehen , ob die

verſchiedenen darauf einwirkenden Umſtaͤnde dieſes
beſte Verhaͤltniß herbei fuͤhren und ſichern , oder ſtoͤren
und unterbrechen .

In der Behandlung des Bodens fuͤr die Pflan⸗
zencultur ſind uͤberdies in der Anwendungsart des

Duͤngers , naͤmlich ob man denſelben oben uͤberſtreuet
oder unterackert ; in Abzugsgraͤben , breiten oder ſchma⸗
len Beeten ; in der Wahl blattreicher , das Waſſer
ſtark zehrender , ſo wie den Boden beſchattender Ge⸗

waͤchſe, noch hinlaͤngliche Mittel disponibel , wodurch
der Zuſammenhalt des Waſſers im Boden vermehrt
oder vermindert werden kann , je nachdem die na⸗

tuͤrliche Lage und Beſchaffenheit des Bodens eine
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Verminderung oder Vermehrung zum beſten Gedei⸗

hen der Gewaͤchſe noͤthig und heilſam macht , und

ſo wird es ſelten ganz unthunlich ſeyn , die moͤglichſt

groͤßte Menge Waſſer durch die Pflanzenerziehung in

organiſchen Stoff zu verwandeln .

Da nun ferner die Verarbeitung des Waſſers

durch die Pflanzen wohl ſtets mit einer chemiſchen

Zerſetzung des Erſtern , mit einer Trennung der daſ⸗

ſelbe bildenden Beſtandtheile , Waſſerſtoff , Waͤrme⸗

ſtoff und Sauerſtoff verbunden iſt , ſo laͤßt es ſich

vielleicht auch annehmen , daß ein gewiſſer Grad von

Faͤulung oder Gaͤhrung deſſelben ſchon als eine be⸗

guͤnſtigende Vorarbeit fuͤr die Verarbeitung des Waſ⸗

ſers durch die Pflanzen anzuſehen waͤre *) .

Die guten Erfolge des Begießens mit Jauche ,

die aus Waſſer , Urin und feſtern Abgaͤngen der

Thiere bereitet und , beſonders in der Schweiz , haͤufig

auf vegetirende Krautgewaͤchſe angewendet wird , wuͤr⸗

den eine Beſtaͤtigung jener Folgerungen ſeyn , wenn wir

wuͤßten , ob ſelbige nicht vielleicht allein von denen der

Jau⸗

*v*) Es liegt hierin der Grund , warum Gaͤrtner das Waſ⸗

ſer , welches ſie zum Begießen ſehr zarter Pflanzen

gebrauchen wollen , laͤngere Zeit , ja Monate und

Vierteljahre in offnen Kuͤbeln aufbewahren . Daß

das Waſſer in Faͤulung uͤbergeht , ſelbſt das ſorgſam

deſtillirte , vorausgeſetzt , daß es in Beruͤhrung mit

der Luft ſteht , davon haben wir uns oft uͤberzeugt.
d. R.
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Jauche beigemengten kompaktern thieriſchen Abgaͤn⸗

gen herruͤhrten, und hoͤchſtens die ſalzigen Theile des

Urins hiebei noch als Reiz⸗ und Aufloͤſungsmittel
wirkten . Wenn es daher auch wahrſcheinlich iſt , daß
das in jenen Miſchungen in Anwendung kommende

Waſſer als Nahrungsmittel von den Pflanzen benutzt
wird , ſo waͤre doch noch zu unterſuchen , ob es nicht

durch die dabei vorgehende Zerſetzung gleich zu den

edlern Erzeugniſſen der Pflanze , der Frucht , mit be⸗

nutzt wird , was wir von ganz rohem Waſſer zur

Zeit noch nicht annehmen koͤnnen .

Wenn nun hieraus hervorginge , daß die im

Duͤnger enthaltene , von den Thieren unmittelbar her⸗
kommende Feuchtigkeit , auch ohne Ruͤckſicht auf die

ihr beigemengten feſtern Theile etwas beſſeres und

gedeihlicheres fuͤr die Pflanzen waͤre, als rohes , un⸗

zerſetztes Waſſer iſt , dann wuͤrde es allerdings auch
rathſam ſeyn , jene Feuchtigkeit im Miſte den Pflan⸗

zen zu konſerviren , und der Gebrauch derſelben zum

Ueberſtreuen beſtellter Saaten muͤßte dann auch , mit

Ruͤckſicht hierauf , in Ausuͤbung kommen . Dieſes
wird geſchehen , wenn jenes Ueberſtreuen nur im

Winter geſchieht , und , im Fall es mit Futterkraͤu⸗
tern , die im Fruͤhjahr geſaͤet werden , ſo gemacht
werden ſollte , muͤßte ſchon ſtrohloſer Duͤnger dazu
genommen werden , der mit der Saat zugleich ein⸗

geegget werden kann . Denn im Winter friert jene
Feuchtigkeit zu Eis , und bei eintretendem Thauwet⸗
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ter wird es doch nicht ſo warm , daß Feuchtigkeiten

in Dunſtgeſtalt entfliehen koͤnnten . Eine Austrock⸗

nung wuͤrde alſo hier eher durch Einziehen der Feuch⸗

tigkeit in den Boden , als durch Entweichung derſel⸗

ben in die Luft entſtehen , und von demjenigen im

Fruͤhjahr eingeeggeten Miſt , ſei er nun im Winter

auf Weitzen oder Roggen , oder im Fruͤhjahr auf

friſch geſaͤete Futterkraͤuter angewendet , wuͤrde um

ſo weniger eine Entweichung in die Luft ſtatt finden ,

da nicht nur die beigemengte Ackerkrume , ſondern

auch die bald eintretende Beſchattung ſolches hindert ,

und uͤberdies jeder Regen die duͤngenden Stoffe tie⸗

fer in den Boden fuͤhrt .

Aus den Verſuchen des Herrn Amtsrath Block

in Schierau ergiebt es ſich aber noch uͤberdies , daß

es nicht bloß einzig und allein feuchte verdunſtbare

Stoffe ſind , welche die Thiere aus dem genoſſenen

Waſſer bereiten *) . Denn ein und daſſelbe Futter⸗
mittel in gleicher Quantitaͤt an Rindvieh , Pferde und

Schaafe verfuͤttert , gab vom Rindvieh mehr trockene

Maſſe an Maaß und Gewicht des Duͤngers , als von

den Pferden und Schaafen . Da nun das Rindvieh

* ) In dem gewoͤhnlichen Fluß⸗ , Teich⸗ , Quell⸗ , ja ſelbſt

Regenwaſſer ſind der feſten Beſtandtheile , Extractiv⸗

ſtoff , Erden u. ſ. w. ſtets enthalten , und die Lebens⸗

kraft der Thiere oder Pflanzen bedarf daher ſolche

gar nicht erſt aus dem Waſſer zu erzeugen . d. R.



che

—- 67 —

auch das meiſte Waſſer genießt , ſo kann jener Un⸗

terſchied auch nur hiervon herkommen , und ſo wuͤr⸗
den durch die Verdauungskraft der Thiere ſelbſt fe⸗
ſtere gediegnere Theile des Dungers gebildet , und
aus einem und demſelben Futter liefert daher das

Rindvieh den meiſten organiſchen Stoff zur Pflan⸗
zenbildung . Naͤchſtdem wirken die Schaafe in die⸗
ſer Hinſicht am meiſten und moͤchten wohl , ihrer glei⸗
chen Verdauungswerkzeuge wegen , uͤberall dem Rind⸗

vieh ganz gleich kommen , wo man ſie durch nahr⸗,
hafte Beimiſchungen dahin bringt , eben ſo viel Waſſer
zu genießen , als das Rindvieh auf eine gleiche Fut⸗
terquantitaͤt genießt .

Waͤre es nun demaaͤchſt erwieſen , daß das Waſ⸗
ſer in einem durch Gaͤhrung und Faulung zerſetzten
Zuſtande ſchon auf einer hoͤheren Vorbereitungsſtufe
fuͤr die Pflanzenbildung ſteht , als im ganz rohen
Zuſtande , und daher auch faͤhig waͤre, ſofort zur Bil⸗
dung der Frucht verwendet zu werden , dann waͤre
jener Gebrauch der Schweizer , nach welchem ſie einen
großen Theil Waſſer zur Bereitung der auf die Pflan⸗
zen anzuwendenden Jauche oder Goͤlle nehmen , eine
wirklich reelle Duͤngervermehrung und daher uͤberall
der Empfehlung werth *) , wo man die dadurch ent⸗

*) Die Verduͤnnung der Jauche mit Waſſer kann ſogar
abſolut nothwendig ſeyn , wenn ſie der Vegetation
nuͤtzen und nicht ſchaden ſoll ; denn es enthaͤlt die

E 2



ſtehenden Anwendungskoſten des Duͤngers ( Trans⸗

port und Zubereitung jener Jauche und Goͤlle ) nicht

zu ſcheuen Urſache hat . Daß man ſelbige aber auch

nur , wie die Schweizer es thun , auf wirklich ſchon

in der Vegetation begriffene Gewaͤchſe, und nicht

etwa zur Befruchtung unbeſtellten Ackers anwenden

kann , geht daraus hervor , daß in letzterem Falle

jene Vorbereitung des Waſſers durch Vermengung

mit dem atmoſphaͤriſchen Waſſer ganz oder zum

Theil wieder verloren gehen wuͤrde, folglich eben ſo

wenig der Zweck erreicht wuͤrde, als das rohe Waſ⸗

ſer den Boden an ſich an vegetabiliſchem Stoffe un⸗

mittelbar bereichern kann .

Von einer ſolchen Vorbereitung des Waſſers zu

gedeihlichever Pflanzennahrung wuͤrden dann auch die

auffallenden Erfolge der Ueberrieſelung der Wieſen

waͤhrend dem Wachsthum der Graͤſer herzuleiten ſeyn.

Wenn hiebei ein Waſſer mehr , das andere weniger

leiſtet , wie es die Erfahrungen bei jenen Ueberrieſe⸗

lungen beweiſen , dann wuͤrde der zureichende Grund

dieſer Verſchiedenheit im Erfolg , in der groͤßern oder

geringern Zerſetzbarkeit des Waſſers , die wieder von

ſeinen fremden Beimiſchungen weſentlich abhaͤngt, zu

finden ſeyn .
—

Jauche oft ſo viel Alkali , daß dieſes , wenn es nicht

durch eine groͤßere Menge an Waſſer verduͤnnt wuͤrde,

hoͤchſt nachtheilig auf die Vegetation einwirken muͤßte.
d. R.
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In der Behandlung des Duͤngers wuͤrde feruer

es als ſehr nuͤtzlich angeſehen werden muͤſſen, daß

ſelbiger ſtets , wenn auch mit Zuhuͤlfenahme des Waſ⸗

ſers , in einem bis zur Saͤttigung naſſen Zuſtande ſo

lange gehalten wird , bis er dem Felde zugefuͤhrt

wird , indem hiedurch nicht allein eine Verfluͤchtigung

duͤngender Theile in Gasgeſtalt verhindert wuͤrde,

weil ein ſolcher Zuſtand die zu ſchnell zerſetzende Ein⸗

wirkung der Luft hemmt , ſondern auch durch jene

Beimengung des Waſſers und deſſen dabei begin⸗

nende Zerſetzung der duͤngende Stoff ſelbſt vermehrt

wuͤrde.
,

Sodann wuͤrde eine auf feucht bleibendem Bo⸗

den angewendete Duͤngung nicht bloß deshalb laͤnger

vorhalten , weil ſie hier langſamer zerſetzt und auf⸗

geldſet wird , ſondern es waͤre auch laͤnger die Gele⸗

genheit da, durch die Gaͤhrung des Duͤngers zugleich

Waſſer in Gaͤhrung zu ſetzen , folglich die naͤhrenden

Theile im Boden fuͤr die Bildung der Frucht zu ver⸗

mehren und daher letztere fuͤr die organiſche Boden⸗

kraft minder ausſaugend zu machen .

Es wuͤrden daher in ſtets feuchtem Boden die

zehrenden Fruͤchte durch ihre Fruchtbildung den Bo⸗

den weniger ausſaugen als in trocknem Boden .

Eben ſo wuͤrden die behaͤufelten, blattreichen Ge⸗

waͤchſe, durch ihre Fruchtbildung den organiſchen Nah⸗

rungsſtoff des Bodens weniger angreifen , weil ſie

ſtets die atmoſphaͤriſche Feuchtigkeit mehr im Boden
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zuſammenhalten , und der Erfolg hierin waͤre um ſo

groͤßer, je blattreicher und ſchattiger ſie wachſen ; ſie
wuͤrden daher gewiſſermaßen negativ bereichernd
wirken .

Eben ſo wuͤrde denn auch der Schluß gemacht
werden koͤnnen , daß in ſehr naſſen Jahrgaͤngen die

alsdann gewoͤhnlich groͤßere Fruchtbildung aller groͤ⸗
ber organiſirten Pflanzen , Knollen⸗ und Wurzelge⸗
waͤchſe, Huͤlſenfruͤchte auf friſch geduͤngtem, ſo wie

auf humusreichem , noch einer gaͤhrenden Aufloͤſung
faͤhigem Boden , die organiſchen Nahrungstheile deſ⸗

ſelben nicht in demſelben Maaße angegriffen haͤtten,
als ihre Fruchternten reich ſind , weil ſie in ſolchen

Faͤllen das Waſſer nicht allein zur Krautbildung ,
ſondern auch zur Bildung der Fruͤchte verwendet

haͤtten.

Es waͤre daher die Frage : ob das Waſſer auch

ſchon durch zerſetzende Gaͤhrung und Faulung allein

faͤhig werden koͤnne, ſofort zur Fruchtbildung meh⸗

rerer Gewaͤchſe verarbeitet zu werden ? um ſo mehr

pruͤfender Verſuche werth , da der oben beregte Ge⸗

brauch der Schweizer dafuͤr ſchon zu ſprechen ſcheint .

Wenn es auch nicht zu erwarten ſeyn moͤchte, daß

dieſes ſelbſt fuͤr das am hoͤchſten ausgebildete Pflan⸗

zenprodukt , naͤmlich das Mehl der Halmfruͤchte , ge⸗

ſchaͤhe, ſo waͤre es doch ſchon wichtig genug , die

Ueberzeugung zu haben , daß es die Fruͤchte der nie⸗

derern Stufe ( Huͤlſengewaͤchſe, Wurzel⸗ und Knollen⸗



fruͤchte) erzeugen kann *) , und fuͤr die Lehre von

der Ausſaugungsfaͤhigkeit der Gewaͤchſe daher von

der entſchiedenſten Wichtigkeit .

Auch die Wirkſamkeit mehrerer eine lebhaftere

Vegetation hervorbringender Reizmittel , Gyps , Kalk ,

Aſche , Mergel ꝛc. wuͤrde aus einer ſolchen Zerſetzung

und Vorbereitung des Waſſers eine neue und wich⸗

tige Erklaͤrung finden koͤnnen, wie wir gleich ſehen

werden .

Die bekannte gute Wirkung des Gypſes auf den

ſchon in der Vegetation begriffenen Klee , kann we⸗

ſentlich durch Zerſetzung des im Thau und Regen dem

Klee zufließenden Waſſers entſtehen . Denn da Gyps

und Kalk den Sauerſtoff ſtark abſorbiren und dieſer

ein Beſtandtheil des Waſſers iſt , ſo kͤnnte der Gyps

eben durch deſſen Anziehung das Waſſer aufloͤſen und

den Waſſerſtoff zur ſchnellen Einſaugung durch die

Kleeblaͤtter frei machen . Aus dieſem Grunde kommt

es vielleicht auch , daß der Gyps bei anhaltender Trok⸗

kenheit auf den Klee geſtreut weniger wirkt , weil er

dann nicht die Gelegenheit hat , Waſſer zu zerſetzen **) .

*) Wenn das Daſeyn des Mehls das Kriterion iſt , welches

das Edle der Fruͤchte beſtimmt , ſo ſind unſere Huͤl⸗

ſen⸗ , Wurzel⸗ und Knollenfruͤchte auch zu den edlern

Pflanzen zu rechnen , deun ſie haben oft mehr Mehl ,

als manche Art der Halmfruͤchte. d. R.

**) Daß der Gyps , wenn er laͤngere Zeit mit der at⸗

moſphaͤriſchen Luft und Erden in Beruͤhrung liegt ,
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Daß aber die gute Wirkung des Gypſes ſich in man⸗
chen Faͤllen bis auf die Nachfrucht des Klees erſtreckt ,
erklaͤrt ſich leicht daraus, daß uͤppig gewachſener Klee

dem Boden eine groͤßere Maſſe vegetabiliſchen Stof⸗
fes in ſeinen Wurzeln zuruͤckliefert , als dieſes der

Fall ſeyn kann , wenn er minder gut gerathen iſt .

Moͤge nun auch jene gute Wirkung des Gyp⸗
ſes auf den Klee mit dadurch entſtehen , daß der durch
ihn verurſachte Reiz die ganze Pflanze in allen ihren

Theilen zu einer groͤßern Thaͤtigkeit und zu einer groͤ⸗

zerſetzt wird , er das Oxygen ſeiner Schwefelſaͤure ver⸗

liert , und der Schwefel mit Hydrogen Verbindungen
eingeht , leidet keinen Zweifel , da , wo unter den be⸗

ruͤhrten Verhaͤltniſſen ſich Gyps befindet , immer
Schwefel⸗Waſſerſtoſſgas entbunden wird , eine Gas⸗

art , die in gewiſſem quantitativen Verhaͤltniſſe ſehr
wohlthaͤtig auf die Vegetation einwirkt . Allein daß
man nur hieraus das ſchlechtere Gedeihen des Klees
bei trockner Witterung herleiten koͤnnte , bezweifeln
wir dennoch , da ſo viel Waſſer , als zu dieſem Pro⸗
zeſſe nothwendig iſt , ſich immer in der Atmoſphaͤre
befindet . Vielmehr ſcheint uns der Grund , warum

gegypster Klee bei trockner Witterung ſchlechter iſt
als ungegypster , darin zu liegen , daß die durch den

Gyps aufgeregte Lebensthaͤtigkeit der Pflanzen⸗Or⸗
gane nicht die zu ihrer regern Aſſimilationskraft noth⸗
wendige Quantitaͤt von Waſſer haben kann . Wir ſe⸗

hen etwas Aehnliches an allen uͤppigen , geil gewach⸗

ſenen Pflanzen , die bei trockner Witterung um ſo
mehr leiden , um ſo geiler ſie gewachſen ſind . d. R.



ßern Verarbeitung der im Boden dargebotenen Nah⸗

rungsſtoffe bringt , ſo wuͤrde dieſes doch auch nicht

jene zerſetzende Wirkung auf das auf der Oberflaͤche

der Blaͤtter ſich anhaͤngende Waſſer ausſchließen , auch

daſſelbe durch den Gyps , der die Pflanzen vorbei

auf den Boden faͤllt, mit dem dabei beruͤhrten Waſ⸗

ſer erfolgen , und ſo waͤre die Wirkungsart des Gyp⸗

ſes auf den Klee weſentlich eine Zerſetzung des Waſ⸗

ſers und Darſtellung des Waſſerſtoffes zur ſchnellen

Aufnahme deſſelben in die Beſtandtheile des Klees .

Eben ſo ließe ſich erwarten , daß die anderwei⸗

tigen auf den Feldboden in Anwendung fkommenden

Reizmittel , als Kalk , Mergel , Aſche , Salz , nicht al⸗

lein durch ſchnellere Zerſetzung des Humus im Bo⸗

den , ſondern auch durch eine ſolche Zerſetzung des

Waſſers wirkſam waͤren , und manche Widerſpruͤche
im Erfolge der Anwendung dieſer Mittel auf ver⸗

ſchiedenem Boden und unter verſchiedenen Lokal⸗Ver⸗

haͤltniſſen wuͤrden vielleicht eher und befriedigender

zu erklaͤren ſeyn , wenn wir erſt mit dieſer Entwik⸗

kelung des Waſſerſtoffes aus dem Waſſer mehr auf

dem Reinen waͤren, ſo wie auch die bei Anwendung

jener Mittel zu beobachtenden Regeln und Vorkeh⸗

rungen dadurch an Sicherheit gewinnen koͤnnten.

Da es naͤchſtdem Erfahrungsſache iſt , daß der

Gyps nicht allein auf den Klee , ſondern auch auf
die anderweitigen blattreichen Krautgewaͤchſe , Erbſen ,

Wicken , Bohnen ꝛc. wirkt , von den Halmfruͤchten
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des Feldbaues aber nicht eine ſolche gute Einwirkung

des Gypſes bekannt iſt , ſo waͤre hierdurch zugleich

ein Beweis mehr vorhanden , daß die Blaͤtter der

letztern nicht im Stande ſind , das Waſſer zu verar⸗

beiten , wie wir von erſtern anzunehmen alle Urſache

haben .

Ferner wuͤrde jene Zerſetzung des Waſſers bei

der Bereitung der Schweizer Goͤlle weſentlich durch

Beimiſchung von Kalk , Aſche, Gyps befoͤrdert werden ,

weil uͤberall durch Abſorbtion des Sauerſtoffs aus

dem Waſſer deſſen Zerſetzung beſchleunigt werden

muß, und eben ſo muͤßte bei der bekannten Zuberei⸗

tung eines Kompoſtes zum Ueberduͤngen der Saaten ,

zu welchem Kalk und Mergel kommt , deſſen vollſtaͤn⸗

dige Saͤttigung mit Waſſer einige Tage vor der Ver⸗

wendung zu obigem Zweck ſeinen Gehalt an Pflan⸗

zennahrung vermehren , weil hier dadurch ebenfalls

Bildung des Waſſerſtoffes in der Maſſe entſtehen

muͤßte.
Es leuchtet daher wohl ein , in wie mancherlei

wichtigen Beziehungen es fuͤr den Feldbau wichtig

waͤre, zu wiſſen , ob die Lebenskraft der Pflanzen und

Thiere allein im Stande iſt , das Waſſer in organi⸗

ſchen Stoff zu verwandeln , oder ob nicht auch die

chemiſchen Naturkraͤfte im Stande ſind , ſolches ſo

vorzubereiten , daß es ſofort in ſeinen Wirkungen auf

den Pflanzenwachsthum dem organiſchen Nahrungs⸗
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ſtoff des Bodens gleich oder doch naͤher kommen

kann *) .

⁴) So manche treffende Anſicht der Hr . Verf . in dem

Vorliegenden entwickelt hat , ſo geht doch auch dar⸗

aus hervor , daß derſelbe nur oberflaͤchlich mit der

Chemie und Pflanzen⸗Phyſiologie bekannt iſt . d. R.



IV .

Verſuch , eine allgemeinguͤltige Claſſiſikation
der Feldſyſteme betreffend .

Vom

Herrn W. A. Kreyſſig .

Im landwirthſchaftlichen Sprachgebrauch unterſchei⸗

det man die bis jetzt herrſchenden Feldbenutzungsſy⸗

ſteme bald nach der Eintheilung der Felder , bald

nach einzelnen Landſtrichen , Provinzen und Laͤndern,

wo ſolche angetroffen werden , bald aber auch nach

der vorherrſchenden Produktion eines Syſtems . So

haben wir daher Dreifelderwirthſchaft mit und ohne

reine Brache , Holſteinſche Koppelwirthſchaft , Meck⸗

lenburgſche Schlaͤgewirthſchaft , ſechs⸗ , zehn⸗ und

mehrfeldrige Wirthſchaften , Niederlaͤndiſche , Engliſche

ꝛc. Wirthſchaften , Getreide⸗ und Viehwirthſchaften .
Alle dieſe Benennungen geben aber im Ganzen kei⸗

nen einigermaßen genau bezeichnenden Begriff von V

V
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einem Feldſyſtem , und uͤberdies aͤndern ſich ſolche

uͤberall um ſo mehr , je mehr wiſſenſchaftliche Grund⸗

ſatze auf den Feldbau in Anwendung kommen , und

daher wird die bisherige Benennung nach Laͤndern

und Provinzen bald gar nicht mehr in Anwendung

kommen koͤnnen, ſo wie die Zahl der Felder etwas ſo

Zufaͤlliges und faſt Gleichguͤltiges iſt , daß ſolche faſt

gar nichts Weſentliches an einem Feldſyſtem bezeich⸗

net . Die einzige Unterſcheidung in Koͤrner⸗ und

Viehwirthſchaft druͤckt etwas Charakteriſtiſches und

Weſentliches aus , wird aber ſelten , wo wiſſenſchaft⸗

liche, naturgemaͤße Grundſaͤtze gelten , richtige Anwen⸗

dung finden koͤnnen .

Das Fruchtwechſelſyſtem dagegen kann allein

auf dauernde Anwendbarkeit Anſpruch machen , und

wird daher uͤberall nach und nach , ſo wie die Aner⸗

kennung ſeiner naturgeſetzlichen Motive ſich immer

mehr verbreitet , jedes andere der vorgenannten Sy⸗

ſteme und Wirthſchaftsarten verdraͤngen , ſo wie es

ſolche ſchon jetzt uͤberall verdraͤngt hat , wo Intelli⸗

genz mit Thatkraft und klarer Umſicht zuſammen⸗

trifft , und daher giebt auch ſchon jetzt die Benen⸗

nung der Wirthſchaftsarten nach Laͤndern und Pro⸗

vinzen keine zutreffende Bezeichnung mehr ab , indem

man uberall ſchon das Fruchtwechſelſyſtem mehr und

weniger vorfindet , und das bis dahin unter gebach⸗

ten Bezeichnungen Gemeinte verdraͤngt .

Wenn ich daher hier von einer allgemein guͤl⸗
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tigen Claſſifikation der Feldſyſteme ſpreche , ſo meine

ich natuͤrlich darunter nur etwas Ausdauerndes und

Stetiges , was , auf Naturgeſetze gegruͤndet, eben ſo
dauerhaft iſt , als dieſe ſelbſt es ſind , indem alles

andere oben benannte in dieſer Hinſicht nichts Dauer⸗

haftes und Haltbares darbietet , und alles mehr und

weniger auf Zufaͤlligkeiten beruht , die nicht dauerhaft
feyn koͤnnen .

Das Fruchtwechſelſyſtem , auf Naturgeſetze ge⸗

gruͤndet, kann daher nur der Gegenſtand dieſer Klaſ⸗
ſifikation ſeyn , und ich habe auch fruͤher ſchon vor⸗

geſchlagen , folches in ſeiner Ausuͤbung , nach beſondern
Lokal⸗Verhaͤltniſſen

1 ) in Fruchtwechſelwirthſchaft ohne Duͤngerpro⸗
duktion ,

2 ) in Fruchtwechſelwirthſchaft mit ſelbſtſtaͤndiger
Duͤngerproduktion ,

3 ) in Fruchtwechſelwirthſchaft mit eigener und frem⸗
der Duͤngerproduktion , und

4 ) in Fruchtwechſelwirthſchaft mit ganz fremder
Duͤngerproduktion

zu klaſſifiziren , und bemerkt , daß unter 1 ) die ſelte⸗
nen kleinen gartenaͤhnlichen Wirthſchaften , welche mit

gekauftem Duͤnger neben großen Staͤdten betrieben wer⸗

den ; unter 2) die vollkommenſte und entwickeltſte An⸗

wendung der naturgeſetzlichen wiſſenſchaftlichen Grund⸗

ſaͤtze des Feldbaues unter den ſchwierigſten Neben⸗

umſtaͤnden; unter 3 ) und 4 ) aber die Anwendung
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derſelben unter erleichternden Umſtaͤnden , welche zu⸗

gleich den Erfolg erhoͤhen, zu verſtehen ſeyn moͤchten.
Hiermit waͤre vielleicht im Allgemeinen fuͤr den

vorliegenden Zweck ſchon genug geſchehen , wenn nur

vom Feldbau in einer beſtimmten Gegend , Provinz

oder einem beſtimmten Himmelsſtrich die Rede iſt .

Das Reich der Wiſſenſchaft laͤßt ſich aber nicht

in ſo enge Grenzen beſchraͤnken, ſondern geht ſo weit ,

als denkende und nach Verſtandes⸗ und Vernunft⸗

prinzipien handelnde Menſchen anzutreffen ſind , und

dieſerwegen muß auch eine wiſſenſchaftliche Klaſſifi⸗

kation der Feldſyſteme weiter als auf ein Land , einen

Himmelsſtrich zureichend ſeyn. Obige Klaſſen wer⸗

den daher noch mehrere Unterabtheilungen bekommen

muͤſſen, die von abweichenden Lokal⸗ und klimatiſchen

Verhaͤltniſſen ihre Motive nehmen .

Die in den Landbau und deſſen Behandlung we⸗

ſentlich eingreifenden Boden⸗Verhaͤltniſſe moͤchten ſich

nun .

in niedrige , ebene und feuchte Gegenden und

in hohe , trockene Berggegenden ;

die klimatiſchen Abweichungen dagegen , mit Beſchraͤn⸗

kung auf Europa ,

in kurze Winter und lange Sommer , und

in lange Winter und kurze Sommer

unterſcheiden laſſen .

Niedrige , ebene und feuchte Gegenden , und kurze

Winter und lange Sommer waͤren nun die beguͤn⸗
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ſtigendſten Lokal⸗Verhaͤltniſſe fuͤr die vollkommenſte

Anwendung richtiger Grundſaͤtze auf den Feldbau ;

wogegen

hohe, trockene und bergige Lage und lange Win⸗

ter mit kurzen Sommern die meiſten Schwierigkeiten

fuͤr die vollkommenſte Entwickelung des Feldbaues

darbieten .

Beide Einwirkungen dagegen gemeinſchaftlich
wirkend und ſich gegenſeitig beſchraͤnkend , maͤßigen

auch ihre Erfolge . So wird z. B. ebene , feuchte Lage,

die Hinderniſſe der langen Winter maͤßigen und be⸗

ſchraͤnken und bergige hohe Lage die Vortheile des

langen Sommers mindern , ſo wie umgekehrt eine

groͤßere Vermehrung der Hinderniſſe oder Vortheile

entſteht , wenn die klimatiſchen Schwierigkeiten oder

Vortheile mit denen der Boden⸗Verhaͤltniſſe zuſam⸗

mentreffen .

Wenn wir nun „ Einen kurzen Winter ! denje⸗

nigen nennen , durch welchen die Vegetation weniger

als ſechs Monate im Jahre ſtille ſteht , einen langen

dagegen denjenigen , durch welchen ſie laͤnger als ſechs

Monate unterbrochen bleibt ; dann wuͤrden dieſenigen

Gegenden in der Mitte von beiden ſtehen , in wel⸗

chen die Vegetation ungefaͤhr die Haͤlfte des Jahres

lebendig iſt , in der andern Haͤlfte dagegen ſchlaͤft und

unterbrochen iſt .

Wir koͤnnen alſo das Klima von Europa , in

Bezug auf den Landbau , in warmes , gemaͤßigtes und

kal⸗
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kaltes , oder in ſuͤbliches, mittleres und noͤrdliches
Klima eintheilen .

Jene Hauptverſchiedenheiten der Bodenlage nun

dazu genommen , dann wuͤrden wir ſaͤmmtliche Wirth⸗
ſchaftsarten von Europa , wenn erſt uͤberall richtige
naturgemaͤße Prinzipien gelten ,

1 ) in ſuͤdliche Hoͤhenwirthſchaft,
2 ) in ſuͤdliche Niederungswirthſchaft , .
3 ) in Hoͤhenwirthſchaft der mittlern Gegenden,
4 ) in Niederungswirthſchaft der mittlern Gegenden ,
5) in Hoͤhenwirthſchaft der noͤrdlichen Gegenden,
6) in Niederungswirthſchaft der noͤrdlichen Ge⸗

genden

eintheilen und dabei annehmen , daß es ſtets eine der

nach fruͤher beregten Lokalumſtaͤnden regulirte Frucht⸗
wechſelwirthſchaft , naͤmlich ohne , oder mit eigener oder
fremder Duͤngerproduktion waͤre.

Als Ausnahmen hiervon wuͤrden noch hin und
wieder reine Viehwirthſchaften in ſuͤdlicher, mittlerer
oder noͤrdlicher Lage paſſiren , welches ſolche waͤren,
deren Boden nicht mit dem Pfluge beſtellt , ſondern
nur mit Vieh benutzt werden kann . Es waͤren da⸗
her entweder Viehwirthſchaften auf Alpen , oder in
naſſen und uͤberſchwemmbaren Fluß⸗ und Meernie⸗

derungen , welche beide ſich etwa in ſuͤdliche und noͤrd⸗
liche unterſcheiden koͤnnten; wozu noch in einzelnen
Faͤllen Stallviehwirthſchaft kommen koͤnnte, welche
man aber eigentlich nur, , Viehhaltung “ nennen kann .

Moͤglinſche Annalen XX. Bd . 1. St . F



Reine Laͤmmerwirthſchaften dagegen koͤnnen nach na⸗

turgemaͤßen Grundſaͤtzen gar nicht vorkommen , und

muͤſſen daher auch aus einer wiſſenſchaftlichen Klaſ⸗

ſifikation der Feldſyſteme wegbleiben.
Die innern charakteriſtiſchen Unterſcheidungen

einer jeden einzelnen der gedachten Wirthſchaftsarten

wuͤrden nun , vorausgeſetzt , daß alles naturgemaͤß be⸗

trieben wird , in folgenden Hauptzuͤgen derſelben be⸗

ſtehen muͤſſen, welche ſie an ihre beſtehende Verhaͤlt⸗

niſſe binden :

1 ) Eine ſuͤdliche Hoͤhewirthſchaft

wird ſaͤmmtliche blattreiche Kraut⸗ und Wurzelge⸗

waͤchſe zur Duͤngerproduktion in Anwendung ſetzen

koͤnnen, und hierbei die groͤßte Auswahl haben . Alle

Kleearten , naͤmlich der rothe , der Luzerne und Espar⸗

ſette , ſo wie der Inkarnatklee ; alle Knollengewaͤchſe,

alle Arten von Ruͤben⸗ und Wurzelgewaͤchſen, alle

Huͤlſenfruͤchte, Erbſen , Bohnen , Wicken , Lupinen ſte⸗

hen ihr hierbei um ſo mehr zur Dispoſition , da ſie

mehrere Ernten von mehreren derſelben ziehen kann ,

auch in ein und derſelben Vegetationsperiode zweimal

auf derſelben Stelle ſaͤen , pflanzen und ernten kann .

Die Duͤngerproduktion und Viehhaltung iſt ihr da⸗

her im moͤglichſten Grade leicht und daher auch die

Bereicherung des Bodens mit der ausgedehnteſten Koͤr⸗

nerproduktion ſo erleichtert , daß auch kleineren Boden⸗

faͤhchen große Erfolge in der Erzeugung der menſch⸗

14
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lichen Nahrungs⸗ und
Kedangebedüfniſſ moͤg⸗

lich ſind .
Unter den mehl⸗ und mahrungsreichen Getreide⸗

fruͤchten hat ſie ebenfalls die groͤßte Auswahl . Sie
kann neben allen andern Getreidearten noch den Mais ,
das aͤgyptiſche Korn oder die Himmelsgerſte zu Huͤlfe
nehmen ; ſie kann mehrere Arten uͤber Winter beſtel⸗
len , und Wintergetreide kann bei ihr daher in groͤ⸗
ßerm Verhaͤltniß angebauet werden . Sie kann da⸗

her nicht nur mehr Winterweitzen und Winterroggen ,
ſondern auch die Gerſte als Winterfrucht ſicher bauen ,
weil ſie nicht nur mehr Zeit zur Beſtellung der Win⸗

terfruͤchte hat , ſondern auch der Winter ſelten ſo ſtreng
iſt , daß er einer Frucht ſchaden koͤnnte.

Wenn die Beooͤlkerung hier nicht aus politiſchen
Urſachen gehindert wird , dann muß ſie hier ſtets am

groͤßeſten ſeyn , und koͤnnen auch die Menſchenhaͤnde
nicht zur hoͤchſtmoͤglichen Cultur des Bodens fehlen .

Die langen Sommer erlauben es , daß auf einer
Stelle in einem Jahre zwei Ernten gezogen werden

konnen , und ſo leiſtet ſchon aus dieſem Grunde eine

Ackerflaͤche doppelt ſo viel , als da, wo nur eine Ernte

gezogen werden kann , vorausgeſetzt , daß Duͤnger⸗
produktion mit deſſen Conſumtion ſtets Hand in

Hand geht .

Das mildere Klima erlaubt ferner , daß weni⸗

ger Brenn⸗ und Bauholz gebraucht wird ; es duͤrfen
daher nur kleinere Flaͤchen und allenfalls nur Gren⸗

F 2
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zen , Wege und die dem Pflug unzugaͤnglichen Oerter

der Holzcultur uͤberlaſſen werden , und ſo kann ſich

die Bodencultur auch auf die groͤßte Flaͤche des cul⸗

turfaͤhigen Landes ausdehnen .

Alle dieſe Vortheile ſteigen und fallen mit der

groͤßern oder kuͤrzern Dauer der Vegetationszeit , und

naͤhern ſich im letztern Falle den Eigenthuͤmlichkeiten
der gemaͤßigten Region .

2 ) Die ſuͤdliche Niederungswirthſchaft

bedarf der blattreichen Gewaͤchſe zur Duͤngerproduk⸗
tion weniger , weil hier auch die halmartigen Futter⸗

gewaͤchſe, naͤmlich alle edlern Wieſengraͤſer Gelegen⸗

heit genug haben , das Waſſer zu verarbeiten , und

die blattreichen Futtergewaͤchſe in dieſer Lage nicht ſo

kraͤftig naͤhrendes Futter geben koͤnnen , als jene. Der

Anbau des Futters koſtet daher hier auch weniger

Arbeit , indem jene Graͤſer von ſelbſt uͤppig wachſen

und einen um ſo groͤßern Ertrag geben , da die lange

Vegetationszeit bis vier Ernten , oder auch eine laͤn⸗

gere Weidenutzung erlaubt .

Im Anbau der Koͤrner⸗ und Oelgewaͤchſe be⸗

ſteht hier wohl eine eben ſo große Auswahl , als bei

der Hoͤhewirthſchaft ; nur iſt der Anbau von Win⸗

terfruͤchten durch zu naſſe Lage mehr und weniger

beſchraͤnkt, und man muß daher mehr zu den Som⸗

mergewaͤchſen greifen . Alle Gewaͤchſe , welche Feuch⸗

tigkeit lieben und raſch vegetiren , bringen es hier
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zum hoͤchſten Grade ihrer moͤglichen Ausbildung . So

erreicht z. B. der Hanf hier eine ſo zu nennende Rie⸗

ſengeſtalt , und dadurch zur hoͤchſten Ergiebigkeit .

Auch das Zuckerrohr kann in den waͤrmeren Theilen

ſchon mit gutem Erfolge : gebaut werden .

Der Weidegang auch der groͤßern Hausthiere

verdient hier den wenigſten Tadel , indem der Gras⸗

wuchs ununterbrochen fortgeht und daher keine min⸗

dere Vieh⸗Ernaͤhrung durch ihn entſtehen kann , wie

auf den Hoͤhegegenden der Fall iſt , auch der abfal⸗

lende Duͤnger , der ſtets ihn umgebenden feuchten

Luft wegen , wenig oder keinen Verluſt erleidet , ſon⸗

dern ſtets dem Boden zufließt.

Die Vortheile zwiefacher Ernten auf einer Stelle

und in einem Sommer beſtehen natuͤrlich auch hier .

3 ) Die Hoͤhewirthſchaft der gemaͤßig⸗
ten Gegenden .

Dieſe muß nun ebenfalls die Duͤngerproduktion

durch die blattreichen Kraut⸗ , Wurzel⸗ und Knollen⸗

gewaͤchſe betreiben , nur hat ſie hierin nicht eine ſo

große Auswahl , als die ſuͤdlichen Wirthſchaften . Der

rothe und weiße Klee , Wicken , Erbſen und Boh⸗

nen , Kartoffeln , Topinambur , Runkel⸗ und Waſſer⸗

ruͤben geben ihr aber doch noch eine hinlaͤngliche

Auswahl fuͤr die Verſchiedenheit des Bodens , um

die höchſtmoͤglichſte und nutzbarſte Duͤngererzeugung

zu erzielen , wenn ſit dabei auch auf Luzerne, Espar⸗
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ſette , Inkarnatklee , Lupinen , der nicht vollen Sicher⸗
heit wegen , mehr oder minder verzichtet .

Die Verwendung des Futters an groͤßere Thiere
muß hier ſtets durch Stallfuͤtterung in Ausuͤbung
kommen , und nur die Schaafzucht kann auf dem fuͤr

ſie geeigneten Boden , auch durch Weidegang dieſel⸗
ben Vortheile gewaͤhren.

Unter den Koͤrnerfruͤchten hat ſie ebenfalls noch
hinlaͤngliche Auswahl , wenn ſie auch den Mais , die

Himmelsgerſte und die Wintergerſte weglaͤßt . Im
Anbau des Wintergetreides iſt ſie aber durch die kuͤr⸗

zere Beſtellungszeit in ſo weit beſchraͤnkt, daß ſie da⸗

mit nicht leicht uͤber die Haͤlfte ihres Koͤrnerbaues

hinausgehen kann , oͤfter aber mit groͤßerer Sicher⸗

heit auch noch hinter der Haͤlfte damit zuruͤckbleibt .
An Oelgewaͤchſen iſt der Lein , der Mohn und

der Leindotter fuͤr ſie ſicherer und lohnender , als der

Raps und Ruͤbſen, da letztere , uͤber Winter geſaͤet ,

noch mehr die zu Winterbeſtellungen disponible Zeit

beengen , und als Sommerfrucht jene in der Sicher⸗
heit und Hoͤhe des Ertrages nicht erreichen .

4 ) Die Niederungswinthſchaft der ge⸗

maͤßigten Gegenden, .

Dieſe hat in Hinſicht der Duͤngerproduktion die

Wahl und die Vortheile der ſuͤdlichen Gegenden , in⸗

dem auch hier der natuͤrliche Graswuchs eben ſo viel

leiſten kann , als der Anbau der blattreichen Ge⸗
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waͤchſe , und uͤberdies ein kraͤftigeres Futter giebt als

letztere , wenn anders der Boden von geſunder Be⸗

ſchaffenheit iſt . Auch die Verwendung des Gras⸗

wuchſes zum Weidegange findet hier , aus oben ge⸗

nannten Urſachen , Gruͤnde zur Billigung .

Der Koͤrnerbau iſt hier noch mehr auf Som⸗

merfruͤchte beſchraͤnkt, als in den Hoͤhewirthſchaften,
indem zu den Hinderniſſen des Klimas hiebei noch

feuchte Lage dazu kommt .

Zu den vorhin genannten Oelgewaͤchſen kann

hier noch mit dem beſten Erfolg der Hanf kom⸗

men , ſo wie Sommerruͤbſen hier ſchon ſicherere Ern⸗

ten giebt . Der Winterraps und Ruͤbſen kann aber

nur auf Koſten des Wintergetreides in Anwendung

kommen , indem ſelbiger auch nicht groͤßere Feuchtig⸗

keit vertraͤgt als letzteres und uͤberdies die Beſtel⸗

lungszeit beengt .

5 ) Die noͤrdliche Hoͤhewirthſchaft .

Dieſe hat nun in jedem Betracht mit den mei⸗

ſten Schwierigkeiten und Hinderniſſen zu kaͤmpfen.

Zur Duͤngerproduktion iſt ihr ſchon der rothe

Klee mehr und weniger unſicher . Er unterliegt nicht

nur oͤfter der Haͤrte des Winters , ſondern kann auch,

der kuͤrzern Zeit ſeines Wachsthums wegen , nie ſei⸗

nen vollen Nutzen geben. Die gruͤnen Wicken , der

weiße Klee als Weide , die ſchnell wachſenden Exb⸗

ſen , die Kartoffeln und Waſſerruͤben ſind daher nur
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die Futtergewaͤchſe dieſer Wirthſchaft , ſo wie auf
kraͤftigem Boden der Roggen , im Fruͤhjahr oder
Herbſt geſaͤet , eine zweimalige Futternutzung zulaͤßt,
und daher gewiſſermaßen den rothen Klee um ſo
mehr erſetzen kann , da er wahrſcheinlich noch ein

kraͤftigeres Futter giebt .

Der Koͤrnerbau iſt hier noch mehr auf Som⸗

merfruͤchte beſchraͤnkt, und nur einzelne ſuͤdliche Ab⸗

haͤnge koͤnnen bei guter Bodenkraft Winterroggen ge⸗
ben , wogegen Winterweitzen um ſo unſicherer wird ,
je mehr die Lage nach Norden geht .

Die Viehhaltung kann hier mit der hoͤchſten Be⸗

nutzung und zureichender Duͤngerproduktion durch
Stallfuͤtterung erzielt werden , und wenn futtergebende
Fabrikationsanſtalten , wie z. B. die hier haͤufigern
Branntweinbrennereien dazu kommen , dann iſt ein

hinreichendes Verhaͤltniß der Duͤngerproduktion auch
hier erreichbar , ohne daß mehr als die Haͤlfte der

bebaueten Ackerflaͤche zu Futtergewaͤchſen verwendet

werden darf .

Mit Oelgewaͤchſen die Bodenkraft zu benutzen,
wird hier am wenigſten rathſam ſeyn , da ſolche zu
den Nahrungs⸗ oder Brodfruͤchten der Menſchen hin⸗
laͤnglich verbraucht wird . Sonſt aber iſt der Lein

und der Leindotter dazu am meiſten geeignet .
Der Holzbedarf zur Feuerung und zu Gebaͤuden

nimmt hier den meiſten Boden , gegen die mildern
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Himmelsgegenden gerechnet , fuͤr den Anbau dieſes
unentbehrlichen Beduͤrfniſſes in Anſpruch , und ſo

muß auch die Bevoͤlkerung am geringſten , und daher

muͤſſen disponible Haͤnde fuͤr den Feldbau am mei⸗

ſten fehlen . Der erwaͤhnte groͤßere Holzbedarf des

Nordens motivirt es auch hinlaͤnglich, daß von ſtaats⸗
wegen fuͤr eine dauernde , nachhaltige Holzzucht ge⸗

ſorgt wird . Da nun dieſe in großen Strichen am

ſicherſten gedeihet , und vom Vater auf den Sohn
fortgeſetzt werden muß , ſo wuͤrde eine unbeſchraͤnkte

Zerſtuͤckelung des Grundeigenthums hier nur dann

unſchaͤdlich , wenn jene Holzzucht von ſtaatswegen ſo

geſichert iſt , daß es auch zunehmender Bevoͤlkerung
nicht an Holz fehlen kann .

Denn uͤberall, wo nicht Feudal⸗ und politiſche
Urſachen die Vertheilung des Bodens hindern , nimmt

Bevoͤlkerung und die davon bedingte disponible Men⸗

ſchenkraft fuͤr den Feldbau mit der ſteigenden oder

ſinkenden Milde des Klimas zu oder ab , und giebt ,
fuͤr ſich allein und ohne aͤußere Einwirkungen be⸗

trachtet , die groͤßere Ergiebigkeit des Bodens auch
die groͤßere Arbeitskraft zu ihrer vollen Benutzung .

6 ) Die noͤrdliche Niederungswirthſchaft
wuͤrde , wie in fruͤher benannten mildern Stri⸗

chen , die Duͤngerproduktion ebenfalls noch durch na⸗

tuͤrlichen Graswuchs beſtreiten , ſelbigen auch als



Weide nutzen koͤnnen, wenn anders der Boden hiezu

geſund und kraͤftig genug iſt. In Ermangelung die⸗

ſer Bedingung wuͤrden, wegen der kurzen Vegetations⸗

periode , auch die blattreichen Gewaͤchſe , Wicken, Kar⸗

koffeln , Ruͤben ꝛc. zu Huͤlfe zu nehmen ſeyn .

An Getreidefruͤchten wird man hier wohl ſtets

nur Sommergewaͤchſe erzielen koͤnnen, und Winter⸗

getreide ganz wegfallen muͤſſen. Hafer und Gerſte

wuͤrden die anwendbarſten Getreidearten bleiben .

Oelgewaͤchſe wuͤrden ſich hier auf Hanf beſchraͤn⸗
len muͤſſen, wo in der Mitte Juni keine Froſte mehr

zu erwarten ſind . Wo aber auch hierauf nicht zu

rechnen iſt , wuͤrde kein ander bekanntes Gewaͤchs

rnehr zu reifem Saamen zu bringen ſeyn .

So wuͤrde der Hauptcharakter aller Hoͤhewirth⸗

ſchaften darin beſtehen , daß ſie die Duͤngerproduktion

vorzugsweiſe durch die blattreichen Kraut⸗ , Wurzel⸗
und Knollengewaͤchſe betreiben und das große Vieh

auch im Sommer auf dem Stalle oder Hofe fuͤttern,

auch mehr Wintergetreide bauen koͤnnen , als die Nie⸗

derungen in gleichen Himmelsſtrichen .

Der Hauptcharakter der Niederungswirthſchaften

wuͤrde ſich weſentlich darin zeigen , daß ſie zur Fut⸗

ter⸗ und Duͤngerproduktion groͤßtentheils mit dem

natuͤrlichen Graswuchs auskaͤmen , oder auch gruͤn zu

maͤhende Halmgewaͤchſe als angebauetes Futter zu

Huͤlfe naͤhmen, ſolchen auch mit gleichem Vortheil

—
——

—,



durch Weidevieh benutzen koͤnnen, und uͤberdies we⸗

niger Wintergetreide bauen koͤnnen, als die Hoͤhe⸗
wirthſchaften in gleichem Klima .

Da , wo Hoͤhe und Niederung mit einander

grenzen , wird es nun noch uͤberdies Hoͤhe⸗ und

Niederungswirthſchaft in Verbindung geben , in wel⸗

chem Falle dann das Futtererzeugniß der letztern den

Futterbau der Höhe zum Theil erſetzen kann , und es

giebt dann eine Wirthſchaft mit fremder Duͤngerpro⸗
duktion ; vorausgeſetzt , daß die Wieſen oder Niede⸗

rungen von der Art ſind , daß ſie durch natuͤrlichen
Graswuchs eine eben ſo große Maſſe Futter geben

konnen , als die durch Cultur anzubauenden Futterge⸗
waͤchſe liefern wuͤrden . Iſt dieſes nicht der Fall , dann

wird die hoͤchſte Benutzung ebenfalls nur durch eine

abgeſonderte Niederungswirthſchaft mit Feuchtwechſel
moͤglich ſeyn.

Was nun noch die reinen Viehwirthſchaften be⸗

trifft , ſo ſind ſolche da , wo der Acker nicht ange⸗

bauet werden kann , z. B. auf ſteilen Alpen oder naſ⸗
ſen Niederungen , als ſelbſtſtaͤndig nur da denkbar ,
wo nur ein ſehr kurzer Winter die Weidezeit unter⸗

bricht . Hier iſt es dann freilich moͤglich , auf dieſe

kurze Zeit etwas Wieſenheu zu ſchaffen , um das Vieh ,
waͤhrend jener Unterbrechung , damit zu unterhalten .
Außerdem , und wo der Winter ſchon mehrere Mo⸗

nate dauert , muͤßte ſolche ſchon immer mit einer Ak⸗
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kerwirthſchaft oder mit futtergebenden Fabrikations⸗

Anſtalten verbunden ſeyn und aufhoͤren, eine ſelbſt⸗

ſtaͤndige Wirthſchaft zu ſeyn . Sie koͤnnte dann , je

nachdem der Winter⸗ oder Sommerbedarf der bedeu⸗

tendere iſt , eine Viehwirthſchaft mit fremder Huͤlfe,
oder eine Acker⸗ oder Fabrikwirthſchaft mit fremder

Huͤlfe heißen .

In oben angenommene Klaſſen wuͤrden ſich

nun alle von Naturgeſetzen abhaͤngende Abweichun⸗

gen der Feldſyſteme in Europa aufnehmen laſſen ,

und wir wuͤrden etwa

vom 38ſten bis 50ſten Breitengrade die ſuͤdlichen

Wirthſchaften ,

vom 50ſten bis 55ſten Breitengrade die des ge⸗

maͤßigten Klimas

und vom 55ſten bis dahin , wo die Vegetation auf⸗

hoͤrt, die noͤrdlichen Wirthſchaften 2*)

haben ; an den Grenzen von zweien dieſer Striche wuͤr⸗

den aber noch die Eigenthuͤmlichkeiten beider ſich ver⸗

miſchen .

*) Der Hr . Verf . haͤtte hier doch auch Ruͤckſicht auf die

Hoͤhe uͤber der Meeresflaͤche nehmen ſollen , da wie

bekannt das phyſiſche Klima einer Gegend nicht al⸗

lein von ſeiner geographiſchen Breite , ſondern auch

von der Hoͤhe derſelben uͤber der Meeresflaͤche ab⸗

haͤngt . d. R



Wir wuͤrden dann von irgend einer Wirthſchaft

nur ſagen duͤrfen , ſuͤdliche, noͤrdliche ꝛc. Niederungs⸗

oder Hoͤhewirthſchaft , ohne , oder mit eigener oder frem⸗

der Duͤngerproduktion , wobei es ſich denn immer von

ſelbſt verſtaͤnde , daß ihr Prinzip Fruchtwechſel

waͤre. Alle von der Zahl der Felder , vom Namen

der Provinz und des Landes oder aͤhnlichen Zufaͤl⸗

ligkeiten herkoͤmmliche und gebraͤuchliche Benennun⸗

gen der Feldſyſteme muͤßten dagegen wegfallen , weil

nichts dauerndes und nichts genau bezeichnendes in

ihnen liegt .
Ueber alle dieſe Bezeichnungen hinaus bliebe

dann allein noch die Nomadenwirthſchaft ſtehen . Da

dieſe aber noch aus jedem Bereich wiſſenſchaftlicher

Grundſaͤtze hinaus liegt , ſo kann man ſie nicht ein⸗

mal Wirthſchaft nennen , und es iſt daher fuͤr ſie ge⸗

nug , wenn wir ſie blos als etwas faktiſch daſtehen⸗
des gleichſam nur hiſtoriſch bemerken , bis die ihr un⸗

terworfenen Landſtriche mit der Zeit vielleicht in eine

jener Klaſſen uͤbertreten koͤnnen, wenn groͤßere Be⸗

voͤlkerung das Nomadiſiren verbietet und den Anbau

noͤthig macht .

Ich wiederhole es ſchließlich hier noch , daß ich eine

ſolche Claſſifikation der Wirthſchafts⸗ oder Feldſyſteme

deshalb fuͤr nuͤtzlich und noͤthig halte , weil die Ab⸗

theilungen und Faͤcher einer nach wiſſenſchaftlichen

Grundſaͤtzen behandelten Kunſt ſo bezeichnet oder be⸗



nannt werben muͤſſen, daß dadurch zugleich ein Haupt⸗

begriff von den dauernden Eigenthuͤmlichkeiten einer

ſolchen Abtheilung gegeben wird .

So lange aber , bis eine Behandlung des Feld⸗
baues nach Naturgeſetzen uͤberall das Herkoͤmmliche

mehr oder minder vom Ziel entfernte , verdraͤngt ha⸗

ben wird , ſo lange alſo noch die alten von Neben⸗

umſtaͤnden abhaͤngenden Verſchiedenheiten im Feld⸗

bau mehr und weniger beſtehen , wuͤrden wir zur deut⸗

lichern Bezeichnung dieſer Ueberbleibſel das Woͤrtchen

„ Alt “ vorſetzen muͤſſen , und z. B. ſagen koͤnnen :

alte Dreifelder⸗ , alte Mecklenburger , alte Holſteinſche

ꝛc. Wirthſchaft , um ſie genau genug von den in einer

und derſelben Gegend bereits beſtehenden naturgemaͤ⸗
ßen Wirthſchaften unterſcheiden zu koͤnnen.

Auch die ſogenannten , hin und wieder dürch die

richtige Beurtheilung ihrer Inhaber allein und ohne

eine feſtſtehende Fruchtfolge betriebenen „ freien Wirth⸗

ſchaften “ wuͤrden immer in obige Klaſſen aufgenom⸗

men werden koͤnnen, wenn anders nur naturgemaͤße

Prinzipien darin herrſchen , welche ſtets und uͤberall

gebieten werden , dem Boden das anzuvertrauen , zu

deſſen hoͤchſtmoͤglichſter Bildung und Entwickelung er

gerade am geeignetſten iſt und was die Baſis der

Wirthſchaft : die Produktion der Bodenkraft nie hin⸗

ter der Conſumtion zuruͤckbleiben zu laſſen , nicht ſtoͤrt.

Nach dieſen uͤberall geltenden Geſetzen wird dann ſtets
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und in der Hauptfache immer eine Fruchtwechſelwirth⸗

ſchaft heraus kommen , die in eine der obigen Klaſ⸗

ſen gehoͤrt . Moͤge dabei auch einmal dieſes , ein an⸗

dermal jenes Blatt⸗ , Wurzel⸗ oder Koͤrnergewaͤchs
auf eine Stelle kommen und daher auch nichts un⸗

aͤbaͤnderlich Feſtſtehendes in der Fruchtfolge beobach⸗
tet werden .



V.

War das Culturgeſetz , welches der Fuͤrſt Frie⸗

drich Auguſt 1775 bekannt machte , zweck⸗

maͤßig?
Vom

Herrn Finanzrath Albert zu Roßlau .

Nichts iſt ſchoͤn , nichts iſt heilig ,

was nicht der Gerechtigkeit entſpricht .

Iſoerates .

Durch die Gnade Ihrer hochfuͤrſtlichen Durchlaucht

der verwittweten Fuͤrſtin von Anhalt Zerbſt erhielt die

Anhaltiſche Landwirthſchafts - Geſellſchaft 10 Louisd ' or

zu der aufgeworfenen Preisfrage :

Welchen Einfluß wuͤrde das Culturgeſetz , welches

Se . Durchl . der verewigte Fuͤrſt Friedrich Auguſt

von Anhalt Zerbſt 1775 bekannt machte , auf die

Cultur des Landes gehabt haben , wenn der Geiſt

dieſes Geſetzes gehoͤrigen Eingang gefunden haͤtte?
u. ſ . w.

Die
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Die Geſellſchaft dankte fuͤr dieſe hohe Gnade ehrer⸗

bietigſt einer Fuͤrſtin , der das Wohlthun zur Gewohnheit

geworden iſt , und bei welcher die veraͤnderten politi⸗

ſchen Verhaͤltniſſe , binnen eines Zeitraums von laͤnger
als 30 Jahren , doch nicht vermoͤgend geweſen ſind ,

die erhabenen Gefuͤhle und Geſinnungen einer Landes⸗

mutter zu verdraͤngen .
Von den eingegangenen Abhandlungen uͤber die⸗

ſen Gegenſtand wurde derjenigen mit dem Motto :

„ Nichts iſt ſchoͤn, nichts iſt heilig , was nicht der Ge —

rechtigkeit entſpricht, “ einſtimmig der Preis zuerkannt .

Bei Oeffnung des verſchloſſenen Zettels fand ſich , daß

der Verfaſſer davon der Herr Finanzrath Albert in

Roßlau war . Die Geſellſchaft beſchloß hierauf , dieſe

Abhandlung durch den Druck bekannt zu machen , und

fuͤgte zugleich aus ihren Protocollen noch einige an⸗

dere landwirthſchaftliche Beobachtungen und Erfah⸗

rungen hinzu , in der Meinung , daß dieſelben fuͤr das

landwirthſchaftliche Publikum einiges Intereſſe haben
moͤchten *) . .

Die Anhaltiſche Landwirthſchafts⸗Geſellſchaft in

Muͤhlſtaͤdt.

Zuckſchwerdt . C. Bieler . W. Albert . Voigt .

*) Wir haben bereits in dem zweiten Stuͤcke des achtzehnten
Bandes dieſer Annalen unſern Leſern zwei Abhandlungen
aus den Protocollen der hochverehrlichen landwirthſchaft⸗

lichen Geſellſchaft zu Muͤhlſtaͤdt mitgetheilt , denen wir

nun hier die dritte und letzte treffliche Abhandlung aus

jenen Protocollen folgen laſſen . Wir wiederholen hier

Möglinſche Annalen XX. Bd. 1. St . G



Mrabeau verglich einſt den Staat mit einem

Baume , wovon der Ackerbau , die Wurzel , die Be⸗

voͤlkerung der Stamm , die Fabriken , Manufakturen

und der Handel die Aeſte , die Kuͤnſte und Wiſſen⸗

ſchaften aber die Zweige und Blaͤtter bildeten , und

deſſen Fruͤchte, moͤchte man hinzuſetzen , die Civiliſa⸗

tion ausmachen . So wie nun ein Baum die reich⸗

lichſten Fruͤchte traͤgt, wenn ſeine Wurzeln nach al⸗

len Richtungen hin ſich frei bewegen koͤnnen , nirgends

auf undurchdringliche Felsklippen ſtoßen , nirgends

von ſengenden Sonnenſtrahlen ausgedorrt , oder von

faulenden Gewaͤſſern angegriffen werden , ſo iſt es

gerade auch hier .

Aber in fruͤhern Jahrhunderten , wo die Geſell⸗

ſchaft noch nicht gehoͤrig geordnet war , wo habſuͤch⸗

tige Geiſtliche , in den weiten Mantel des Aberglau⸗

bens gehuͤllt *) , ſo wie fehdeluſtige Ritter , kein an⸗

nochmals unſern ergebenſten Dank fuͤr die uͤberſandten

Manuſcripte , und erſuchen die Geſellſchaft , auch kuͤnftig

ihre Beobachtungen und Erfahrungen in unſere Annalen

niederzulegen. d. R.

*) Wie ſehr der Aberglaube auch in landwirthſchaftlicher

Beziehung herrſchte , ergiebt ſich unter andern auch

daraus , daß man damals ſogar glaubte , es gaͤbe Men⸗

ſchen , die Trockniß , Naͤffe, Hagel , kurz jede unfrucht⸗

bare Witterung zu machen im Stande waͤren , und

ſomit den groͤßten Einfluß auf die Ergiebigkeit der
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deres Geſetz achtend, als das , was auf ihrer Degen⸗
ſpitze lag , ſich keck und gebieteriſch neben den Regen⸗
ten ſtellen durften , ſind dem Ackerbau druͤckende Feſ⸗
ſeln geſchmiedet worden , Feſſeln , welche demſelben

lange Zeit hindurch Schmerzen verurſacht haben ,
die jedoch niemals ſtaͤrker empfunden worden ſind ,
als in dem gegenwaͤrtigen Augenblicke .

Aus dieſen Zeiten ſchreiben ſich die langen und

zerſtreut liegenden Ackerſtreifen der einzelnen Mitglie⸗
der einer Gemeinde , ſo wie die Gebundenheit der

Hoͤfe, die Zehnten , Frohnden und Weideſervitute her .
Und weil damals ſelbſt die Menſchen viele Herren
hatten , darf man ſich nicht daruͤber wundern , wenn

dies auch mit dem Acker der Fall war , und die Viel⸗

herrigkeit deſſelben als eine heilloſe Mißgeburt der

Ernten ausuͤbten . Carl der Große ließ ſolche Wet⸗
termacher ſogar geſetzlich verfolgen .

Von der andern Seite war man aber auch wieder
feſt uͤberzeugt, daß gewiſſe Meuſchen , ſich defensores

nennend , der Gottheit ſo nahe ſtaͤnden , daß ſie das

Vermoͤgen beſaͤßen , den boͤſen Einfluͤſſen jener Wet⸗
termacher entgegen zu arbeiten .

So findet alſo jede Albernheit und Thorheit bei
dem Menſcheu , der ſich mit ſeiner Vernunft und mit
ſeinem Verſtande bruͤſtet — Eingang — wo der Aber⸗
glaube ſeinen Thron aufgeſchlagen hat ! Denn in
dem dicken Nebel deſſelben verliſcht das Licht des
Geiſtes . ſ. Antons Geſchichte der deutſchen Land⸗
wirthſchaft . Thl . 1. pag . 385 . d. V.

G 2



Anarchie uͤberall hervortrat . Wir wollen jene Zeiten

daruͤber nicht anklagen , denn was in ihnen geſchahe ,

ſtand vielleicht in einem genauen Verhaͤltniſſe mit

der damaligen Civiliſation , oder war vielmehr , ge⸗

nau betrachtet , ſelbſt ein Produkt derſelben . Denn

alle landwirthſchaftlichen Einrichtungen waren dem

Culturgrade genau angemeſſen ; nur Aecker , die in der

Gemeinheit lagen , und von dieſer beſchuͤtzt wurden ,

hatten Werth , das Beduͤrfniß des Einzelnen war das

aller uͤͤbrigen, und was ſich jetzt als abſchreckende

Unordnung offenbart — ſtempelte in jener Zeit die

Nothwendigkeit zur Ordnung .

Nachdem jedoch Kuͤnſte und Wiſſenſchaften eine

andere Cibiliſation geſchaffen haben , muß man ernſt⸗

lich daran denken , ſich von Dingen los zu machen ,

welche mit derſelben durchaus nicht zu vereinigen

ſind . Wenn der Ultraciſteneifer einige Schriftſteller

neuerlich ſo verblendete , daß ſie in dem Feſthalten

jener ungluͤcklichen Erbſtuͤcke einer vergangenen Zeit ,

das Heil der Menſchheit zu erblicken waͤhnen, ſo iſt

dies offenbar eben ſo laͤcherlich , als unnatuͤrlich . Laͤ⸗

cherlich, weil man dem Manne nicht zumuthen kann ,

ſich dem Knaben gleich , noch mit bunten Baͤllen zu

beluſtigen , oder Sprenkel aufzuſtellen , um Fliegen⸗

ſchnaͤpper zu fangen ; und unnatuͤrlich , weil die taͤg⸗

liche Erfahrung lehrt , daß das junge und friſche Le⸗

ben ſtets das Faulende und Abgeſtorbene ausſcheidet .

Wollt ihr den Ackerbau ſtereotypiſch machen ,
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ſo muͤßt ihr zuvoͤrderſt die Kunſt lehren , der Vermeh⸗

rung des Menſchengeſchlechts feſte Grenzen zu ſetzen,
eine Kunſt , die alle moraliſchen und goͤttlichen Ge⸗

ſetze mit Fuͤßen treten wuͤrde ; ja ihr muͤßtet Kuͤnſte

und Wiſſenſchaften verbannen und eure Haͤnde muͤß⸗

ten die Buchdruckerpreſſe , das Organ derſelben , zer⸗

ſtoͤren . —

Aber ihr habt euch ein unerreichbares Ziel ge⸗

ſteckt , denn ſtets wird der Genius des Menſchenge⸗

ſchlechts ein ſo frevelhaftes Beſtreben verhindern , und

Salomon ſagt ſchon , und mit ihm die Geſchichte , al⸗

les hat ſeine Zeit !

Deshalb ſehen wir denn auch , wie weiſe Re⸗

genten und Staatswirthe von jeher mit der Vergan⸗

genheit im Kampfe begriffen waren , um die Gegen⸗

wart mit dieſer zu verſoͤhnen . Carl der Große , der

deutſche Kaiſer , Friedrich der II . , Heinrich der IV. ,

Friedrich der Einzige , Kaiſer Joſeph und a. m. tre⸗

ten hier als Heroen ihres Zeitalters hervor . Moͤge

die Nachwelt nie vergeſſen , was dieſe Wohlthaͤter des

Menſchengeſchlechts fuͤr die Civiliſation leiſteten , und

wie ſehr ſie auch bemuͤht waren , die Hinderniſſe aus

dem Wege zu raͤumen , welche die. Fortſchritte des Ak⸗

kerbaues hemmen , in welchen ſie die reichlichſte Quelle

des Nationalreichthums erblickten . Aus allzu großem

Eifer fuͤr den Ackerbau hat man ſpaͤterhin den Vor⸗

ſchlag gemacht , die Regierungen moͤchten ohne wei⸗

teres ſolche Hinderniſſe vernichten . Und indem man



ſich zu beweiſen bemuͤhete , wie alle Servitute des Ak⸗

kerbaues in einem barbariſchen Zeitalter durch Uſur⸗

pationen entſtanden ſeyen , was doch ganz gegen die

Geſchichte iſt , und wie eine Sache , die vom Anfange
an Unrecht geweſen , nie Recht werden koͤnne, glaubte

man , dieſen Gewaltſtreich hinlaͤnglich gerechtfertiget

zu haben . Eine ſolche Lehre kann jedoch nur aus

den Hoͤrſaͤlen des Jacobinismus kommen , der plump
und unbeſonnen alles mit Fuͤßen tritt , um auf den

Truͤmmern ſeine chimaͤriſchen Gebaͤude aufzufuͤhren.
Ein Regent wird daher ſtets vor einer Lehre zuruͤck⸗
ſchrecken , welche alle geſellſchaftliche Ordnung aufloͤ⸗

ſen und ganze Generationen ins Verderben ſtuͤrzen

muͤßte, und er wird ſich vielmehr , als Repraͤſentant
der Gerechtigkeit , verpflichtet fuͤhlen , jedes Recht in

Schutz zu nehmen , was die zeitigen Geſetze als ein

ſolches anerkennen . 3 .

Allſo nicht mit dem Schwerte in der Hand ſoll

der gordiſche Knoten zerhauen werden , wie wir dies

in den Zeiten der Revolution Frankreichs geſehen ha⸗

ben ! Das , was die Unwiſſenheit und die Barbarei

verworren durch einander geflochten haben , ſoll mit

Nuhe und Beſonnenheit auseinander gelegt werden ,

damit die darin verwebten duͤnnen und groben Faͤ⸗
den der verſchiedenen Intereſſen nicht zerreißen . —

Indeſſen von der andern Seite verſuͤndiget man ſich

auch ſchwer an dem Wohle der Menſchheit , wenn

man die Haͤnde dabei ruhig in den Schooß legt und
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gleichguͤltig darauf wartet , der verworrene Zuſtand
werde ſich wohl von ſelbſt ordnen , oder wenn man

aus dem Fluge und dem Gekraͤchze der Eulen die

Ueberzeugung ſchoͤpft, die Zeit ſei noch nicht gekom⸗

men , wo man Hand ans Werk legen duͤrfe. Denn

eine weiſe Regierung wird ſich immer verpflichtet hal⸗

ten , auf rechtlichem Wege alles dasjenige zu beſeiti⸗

gen , was die moraliſche und phyſiſche Entwickelung

der Geſellſchaft verhindert , um dadurch der Bedin⸗

gung und dem erhabenen Zwecke des Staats ſelbſt

gehoͤrig zu genuͤgen. Und indem ſie das Recht jedes

Einzelnen in Schutz nimmt , wird ihre Weisheit dar⸗
uͤber nicht die weit hoͤher ſtehenden Rechte der Geſell⸗

ſchaft vergeſſen ,und wird es nicht zugeben, daß Ei⸗

genſinn , Vorurtheile und Brutalitaͤt dieſelben zu Schan⸗

den machen , ſo daß mit Seume zu reden , „die Ge⸗

rechtigkeiten die Gerechtigkeit und die Freiheiten die

Freiheit zerſtoͤren. “ Ja , eine ſorgſame Regierung
kann und darf ſich um ſo weniger hierbei ruhig und

gleichguͤltig verhalten , da dem Staate ein Obereigen⸗

thum ( domininm eminens ) in Bezug auf das

Staatsgebiet zuſtehet , und die Bibel ausdruͤcklich ver⸗

ordnet , daß der Regent uͤber die Cultur der Felder

zu wachen habe *) .

Schon Meſes , der politiſche Schoͤpfer der juͤdi⸗

ſchen Nation , erſcheint hier als ein großes Muſter .

* ) Pred . Salomo 5 ,
8.

d. V.
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Indem er naͤmlich ſeinem Volke den Zehnten auf⸗

legte , dachte er zugleich auf ein Mittel , wie ſich

daſſelbe in der Folge von einer , der fortſchreitenden
Ackercultur ſo druͤckenden Laſt befreien koͤnne , und

verordnete daher : daß es Jedermann frei ſtehe, die⸗

ſelbe durch Erlegung von 20 p. C. uͤber den ge⸗

woͤhnlichen Betrag deſſelben abzuloͤſen *) . Ja , nach

ihm , durch den der Gott Israels ſprach , waren ſelbſt

alle Weideſervitute verboten **) ; das Grundeigen⸗

thum ſelbſt war in den Familien theilbar , und nur

das Zuſammenlegen kleiner Guͤter in große ( Lati -

fundia ) erſchien ihm weder fuͤr die Produktion , noch

fuͤr die Bevoͤlkerung guͤnſtig, und ſuchte dies daher

geſetzlich zu verhindern ***) . Und wenn neuerlich

manche Schriftſteller bei Eroͤrterung aͤhnlicher Gegen⸗

ſtaͤnde vor allen Dingen nach einem hiſtoriſchen

Grunde zu forſchen pflegen , und unbedingt alles ver⸗

dammen , was darin keine Wurzeln geſchlagen hat ,

ſo ſtoßen ſie in dem vorliegenden Falle auf einen

Grund , dem ſie weder das Alterthuͤmliche , noch eine

goͤttliche Autoritaͤt , in ihrem Sinne , abſprechen werden .

Aber man braucht nicht ſo weit zuruͤckzugehen,
um ſich davon zu uͤberzeugen , daß es eben ſo frevel⸗

*) 3 B. Moſes 27 , 3. jedoch iſt hier nur von den Zehn⸗
ten der Fruͤchte die Rede . d.

* * ) 2 B. Moſes 22 , 5. d.

**ε*) Michaelis Moſaiſches Recht . d.
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haft als unmöglich ſei , der Produktionsfaͤhigkeit des

Grund und Bodens und dem erfindſamen Genie des

Menſchen feſte Grenzen zu ſetzen . Wenn man es

laͤcherlich finden wuͤrde, andere Gewerbe in ihren

Fortſchritten zu hemmen , wenn man z. B. verlangen

wollte , unſere Tuchmanufakturen ſollten ihre Tuͤcher

noch eben ſo fabriziren , wie vor Jahrhunderten , ſo

iſt dies eben ſo anwendbar auf die große Manufak⸗

tur des Ackerbaues , in welcher menſchliche Kraͤfte in

Gemeinſchaft mit denen der Natur die erſten und

unentbehrlichſten Beduͤrfniſſe der Geſellſchaft bereiten .

Und welch ein Unterſchied zwiſchen beiden ! In den

Erſtern beſchaͤftigen ſich Menſchen und Maſchinen

damit , Stoffe zu veredeln , die ſchon da ſind , waͤh⸗

rend in der Andern ſolche Stoffe hervorgebracht wer⸗

den , wobei die Natur ſelbſt majeſtaͤtiſch und geheim⸗

nißvoll das große Werk der Urproduktion leitet . Welch
eine ſtrafbare Vermeſſenheit ! Das Geſchaffene kann

ſich in den Haͤnden des Menſchen vervollkommnen ;

aber die ſchaffende Kraft , das Unſichtbare , ſoll ſich

in ihrem unermeßlichen Gebiete nicht frei bewegen !

Der wahre und echte Codex des Ackerbaues kann

daher in den wenigen Worten abgefaßt werden : Frei⸗

heit der Cultur und des Grundeigenthums *) ! —

* ) Manche neueren Schriftſteller wollen zwar durch eine

fortgeſetzte Theilung des Grundeigenthums der Ge⸗

ſellſchaft große Uebel prophezeihen , und berufen ſich
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Eine Antwort , welche die Toskaner dem Convents⸗

mitgliede aus Paris ertheilten , als ſich daſſelbe nach

den Geſetzen erkundigen ſollte , welche der weiſe Leo⸗

pold ſeinem Lande gegeben hatte . Und in der That

bilden dieſe wenigen Worte das Fundamental⸗Prin⸗

zig , die Causa causans , der Vervollkommnung des

unter andern dieſerhalb auf Irland , wo das daſige

Elend lediglich aus dieſer Quelle gefloſſen ſey . So

lange ich jedoch ſehe , daß ein halber Morgen mit

Hopfen bebauet , ſeinen Eigenthuͤmer beſſer ernaͤhrt ,

als dies 100 Morgen bei einem andern thun , kann

ich hieran nicht glauben . Mir ſcheint es daher , daß

man dieſe Sache weder gebieten , noch verbieten muͤſſe;

ſie wird ſich offenbar am beſten von ſelbſt machen .

Wo waͤre auch hier eine richtige Grenze zu finden ?

Die Natur produeirt immer in dem Maaße , wie

Fleiß , Capital und Kenntniſſe mit den Kraͤften der⸗

ſelben im Verhaͤltniß ſtehen . Wer vermag es aber,

dieſe fuͤr jeden individuellen Fall feſtzuſtellen ? Die

alten Geſetzgeber der Voͤlker theilten jene Furcht

nicht . In Palaͤſtina waren bekanntlich die Ackeran⸗

theile nur klein , und im ganzen Lande herrſchte eine

foͤrmliche Garteneultur . Und die Roͤmer hielten da⸗

fuͤr, daß 2 Jugera , oder 2½ Magd . Morgen , fuͤr den

Unterhalt einer Familie hinreichend waͤren . Je mehr

Menſchen in einem Lande wohnen , deſto groͤßer ſind

die Kraͤfte der Natur , dieſe zu ernaͤhren . So hat

es Gott verordnet , und es waͤre offenbar frevelhaft ,

ihm nicht zu vertrauen . Zu den Zeiten der Roͤmer,
wo in der einzigen Stadt Syracus mehr Menſchen



Ackerbaues . Denn wo dies Prinzip ins Leben ge⸗

tteten iſt , ſind alle weitern Geſetze unnoͤthig, ſo wie

wecklos , wo es nicht geſchiehet . An dieſen Maaß⸗
ſ4ab muß man daher eine agrariſche Geſetzgebung
halten , wenn man die Weisheit derſelben pruͤfen will .

Die Tendenz, die urſpruͤngliche Freiheit des Grundes

lebten , als dies gegenwaͤrtig auf der ganzen Inſel
der Fall iſt — nannte man Sieilien die Kornkam⸗

mer Roms ; jetzt aber ſieht man ſich genoͤthigt, Korn

aus dem Auslande einzufuͤhren . — Noch hat man

endlich die Zerſtuͤckelung des Grundeigenthums der

Aufrechthaltung des monarchiſchen Prineips hinder⸗
lich gefunden , und deshalb große Grundeigenthuͤmer
verlangt . Die Geſchichte zeigt aber , daß ſolche maͤch⸗
tige Herren ſehr oft ihre Unterthanenpflichten ver⸗

gaßen , und da herrſchen wollten , wo ſie nur gehor⸗
chen duͤrften , und daß man unter den Landwirthen ,
die ſchon vermoͤge ihres Gewerbes keine Veraͤchter
des monarchiſchen Prinzips ſein koͤnnen , vergebens
nach Jakobinern und Demagogen ſucht .

Schon Porcius Cato erkannte dies , und er ſagt

ausdruͤcklich von den Landwirthen : „ minimeque male

cogitantes sunt , qui in eo studio occupati sunt ( * ) . “
Wenn nun ſchon die Vernunft die Heiligkeit

einer ſolchen Verfaſſung gebietet , und die Geſchichte
die Nothwendigkeit derſelben bezeugt , ſo ſollte man

meinen , es ſei unnoͤthig , die Stuͤtzen davon noch in

materiellen Dingen zu ſuchen . d. V.

) Poreius Cato de re rustica pag . 9. der Zweibruͤcker
Ausgabe 1787 . d. R.
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und Bodens wieder herzuſtellen , bleibt hier das ein⸗

zige imd ſicherſte Criterion . Ganz in unſerer Naͤhe

haben wir ſehr auffallende Beweiſe , wie ſehr dieſe

Freiheit auf die Induſtrie des Ackerbaues einwirkte.

Die Ankuhner bei Zerbſt , welche dieſe Wohl⸗

that in vollem Maaße genießen , ſtehen auf einer

Stufe der Cultur , wo ſie ſich den beruͤhmteſten Land⸗

wirthen und Gaͤrtnern an die Seite ſtellen koͤnnen,

waͤhrend die Grenznachbaren beim Mangel derſelben

ihre Aecker mit Schweiß duͤngen , um nur ein kuͤm⸗

merliches Leben zu friſten . So nahe bei einander

haben ſich ſeit Jahrhunderten zwei Extreme beruͤhrt,

ohne die Urſachen von beiden gehoͤrig zu erwaͤgen;

denn was man auf Rechnung des Bodens zu ſetzen

geneigt war , hatten blos mangelhafte Geſetze ver⸗

ſchuldet . Auch iſt es auffallend , daß der Genius

des Ackerbaues da , wo er ſich frei und ungehindert

bewegen kann , den Mangel an gelehrter landwirth⸗

ſchaftlicher Bildung zu erſetzen vermag . In einem

unſerer Doͤrfer erhielt vor 4 Jahren jeder Tageloͤh⸗

ner und Handwerker 2 Morgen Acker von ſo ſchlech⸗

ter Beſchaffenheit , daß der Morgen im mehrjaͤhrigen

Durchſchnitt kaum 4 Scheffel Roggen und 3 Schef⸗

fel Hafer Ertrag gegeben hatte , waͤhrend derſelbe im

3ten Jahre jedesmal Brache lag . Bei der Spaten⸗

cultur producirt dieſer Acker aber , trotz der Kuͤrze

der Zeit , ſchon nachſtehendes in folgender Frucht⸗

folge :

—

—
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iſtes Jahr Roggen , pro Morgen 8 Scheffel . In

demſelben Jahre nach dem Roggen noch Hei⸗

dekorn zum Abfuͤttern.

2tes Jahr Kartoffeln , pro Morgen 3 † Wiſpel .

Ztes Jahr Roggen , pro Morgen 8 Scheffel . In

demſelben Jahre nach der Ernte wird der Ak⸗
ker wieder mit weißen Ruͤben beſaͤet.

4tes Jahr Kartoffeln , pro Morgen 3 ½ Wiſpel .

Der Brutto⸗Ertrag der letztern 4 Jahre , gegen 4 fruͤ⸗

here, wo dieſer Acker noch nach den Regeln einer un⸗

gluͤcklichen Dreifelderwirthſchaft beſtellt wurde , ver⸗

hielt ſich, nach einer genauen Berechnung , wie 7 zu 1,

und dennoch war die Probuktionskraft des Bodens

in der letztern Zeit noch im Zunehmen , waͤhrend ſie

fruͤher bis tief unter Null herabzuſinken drohete . Der

gelehrte Fellenberg hat waͤhrend einer 22jaͤhrigen Be⸗

wirthſchaftung des Gutes Hofwyl den Reinertrag deſ⸗

ſelben vervierfacht , und den Rohertrag verſechsfacht .

Hier ſehen wir nun , wie angehende Landwirthe , beim

Mangel aller Bildung , mit dieſem Gelehrten in die

Schranken treten koͤnnen, wie bei ihnen theilweiſe der

Fleiß und die Kraͤfte des Armes , die des Geiſtes zu

erſetzen vermoͤgen, und man wird unſtreitig die obige

Behauptung gerechtfertiget finden . So einfach und

eindringlich ſind die Lehren der Natur , wenn man

ihren Unterricht aufmerkſam und vorurtheilsfrei an⸗

hoͤrt! — Gebt der Cultur , vermoͤge des Rechtsge⸗

ſetzes, nur Freiheit , und das Uebrige wird ſich von



ſelbſt machen ! Schon vor vielen Jahrhunderten be.

— 110 —

haupteten roͤmiſche landwirthſchaftliche Schriftſteller ,

der Acker ſei viel willfaͤhriger und fruchtbarer unter

den Haͤnden eines freien Mannes , als wenn er einen
Herrn habe , welcher der Knecht anderer Herren ſei .

Alſo ſchon damals erblickte man in der Einherrigkeit

des Grundeigenthums die erſte Bedingung eines ver⸗

beſſerten Ackerbaues . Vergleichen wir ferner den ge⸗

woͤhnlichen Kaufpreis unſerer Aecker , die Gartenrecht

haben , mit ſolchen , welche in der Gemeinſchaft lie⸗

gen , ſo finden wir , daß erſtere gewoͤhnlich um 100

bis 200 p. C. theuerer bezahlt werden . Nicht allein

die Klugheit , ſondern vor allem die Nothwendigkeit

fordern demnach die Wegraͤumung der alten Feudal⸗
truͤmmer , in welcher der Saame der Induſtrie ſeine

Keimkraft verliert . Die Beduͤrfniſſe des Staats ma⸗

chen naͤmlich in neueren Zeiten ein groͤßeres Abga⸗

ben⸗Syſtem nothwendig , was jedoch da nur ausfuͤhr⸗

bar iſt , wo es in der Induſtrie und in dem Fleiße der

Menſchen die noͤthigen Stuͤtzen findet . Bei Menſchen

und Aeckern , die ſich nicht in zeitgemaͤßen Formen

bewegen duͤrfen, werden die Steuereinnehmer nichts

als Mißernten machen , und ewig wahr wird es blei⸗

ben , was hinſichtlich dieſes Gegenſtandes Montesquieu
in ſeinem unſterblichen Esprit des loix anfuͤhrt:

„ C' est une règle , ſagt er , „ quon peut lé -

ver des tributs plus forts en proportion de la
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liberté des sujets , et que lon est forcé de les

modérer à mésure que la servitude augmente . “ —

„ Cest une regle de la nature , qui ne va -

rie point ; on la trouve dans tous les pays , en

Angleterre , en Hollande , dans tous les états ou

la liberté va se degradant jusqu ' en Turquie . “
und iſt es nicht thoͤricht, da ernten zu wollen ,

wo man nicht ſaͤen darf ? — Wir tragen uͤbrigens
Bedenken , dies noch durch mehrerc Beiſpiele darzu⸗
thun . Fuͤr die Verſtaͤndigen waren die bisherigen
ſchon unnoͤthig, zwecklos fuͤr die , welche es nicht ſind .
Denn wo der Irrthum tiefe Wurzeln geſchlagen hat ,

wo ſich die Organe der Anſchauung verknoͤchert ha⸗
ben — da findet die Ueberzeugung keinen Eingang ,
und wenn Moſes und die Propheten auftraͤten , wenn

ſelbſt einer aus Abrahams Schooß kaͤme , ſo wuͤrden

ſie dennoch unglaͤubig den Kopf ſchuͤtteln .

Indeſſen iſt es fuͤr den Menſchenfreund hoͤchſt
erfreulich , wenn er der Ackerbau⸗Geſetzgebung meh⸗
rerer Staaten Deutſchlands in neuern Zeiten ſeine

Aufmerkſamkeit widmet , und wenn er vorzuͤglich ſieht ,
wie man hier bemuͤht iſt , die verloren gegangene Frei⸗
heit des Grundes und Bodens wieder herzuſtellen .
Vorzuͤglich iſt dies im Koͤnigreiche Preußen der Fall .
Und wenn der Koͤnig Friedrich Wilhelm III . fuͤr ſeine
Voͤlker weiter nichts gethan haͤtte, als das , was die

Geſetze uͤber den Ackerbau von ihm laut verkuͤndigen,
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ſo wuͤrde dennoch deſſen Name fuͤr die ſpaͤteſten Ge⸗

nerationen unſterblich ſeyn . Denn wie in den Ta⸗

gen des Maies die junge Saat , frei von wuchern⸗

den Schmarotzerpflanzen , friſch und uͤppig emporſchießt ,

ſo geht aus den Haͤnden dieſes Koͤnigs der Ackerbau ,

die ſchoͤne Kunſt , im engen Verein mit der Natur ,

organiſche Bildungen zu ſchaffen , kraͤftig und neu be⸗

lebt hervor , daß die Induſtrie des jetzigen Geſchlechts ,

ſo wie die aller kuͤnftigen Geſchlechter , ungeſtoͤrt ihre

Werkſtatt hier aufzuſchlagen vermag *) . Und wer

kann

* ) Es giebt Staatswirthe , die hierbei mißbilligend den

Kopf ſchuͤtteln werden , indem ſie behaupten , daß ge⸗

rade aus dieſer neuerlichen Geſetzgebung alles Unheil

fuͤr den Ackerbau gefloſſen ſei . Sie behaupten unter

andern , der Ackerbau in den noͤrdlichen Gegenden

Deutſchlands koͤnne durchaus nicht ohne Frohndienſte

und Servitute beſtehen , und die Abſchaffung derſel⸗

ben habe vorzuͤglich fuͤr die großen adelichen Guͤter

die verderblichſten Folgen . Deshalb ſehnen ſie ſich

denn auch nach den Inſtitutionen des Mittelalters ,

die der paraſitiſchen Natur ihres eingebildeten Acker⸗

baues ſo ſehr entſprechen , und bemuͤhen ſich den Schat⸗

ten Samuels aus dem Grabe zu beſchwoͤren.

Waren denn aber fruͤher nicht ſchon eine Menge

Guͤter uͤber alle Maaßen verſchuldet ? Hatte der Land⸗

wirth in Deutſchland nach Endigung des 30 jaͤhrigen

und Fjaͤhrigen Krieges nicht mit gleicher Noth zu

kaͤmpfen , ſo daß in dieſer Zeit der Nominalwerth

der Grundſtuͤcke faſt auf Null redueirt wurde ? Und
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kann es laͤugnen, daß aus derſelben jetzt ſchon un⸗

zaͤhlige Mittel hervorgegangen ſind , um die Schmer⸗

zen zu lindern , welche eben ſo große als ſchoͤne An⸗

ſtrengungen zur Befreiung des Vaterlandes zuruͤck.
gelaſſen haben ? — Auch in den Herzogthuͤmern An⸗

halt erblickte man neuerlich , in Betreff dieſes Ge⸗

genſtandes , ein reges Leben . Im Bernburgiſchen

ſind die Frohndienſte groͤßtentheils abgeloͤſt , und meh⸗

ſo koͤnnte man noch unzaͤhlige Fragen thun , wenn es

hier der Ort dazu waͤre.

Es mag ſeyn , daß durch den metalliſchen Maaß⸗

ſtab , nach welchem man die ſo vielfach verwickelten

Intereſſen ausgeglichen hat , im gegenwaͤrtigen Au⸗

genblicke manche druͤckende Verhaͤltniſſe entſtanden

ſind . Dies iſt aber keinesweges die Schuld des Ge⸗

ſetzgebers , da die jetzigen Conjunkturen durch uns

nicht vorauszuſehen waren . So viel iſt indeſſen ge⸗

wiß , daß der groͤßte Theil der Unterthanen mit den

neueren Einrichtungen ſehr zufrieden iſt , und dar⸗

auf allein kommt es auch nur an : auf unnuͤtze Schreier
und Unzufriedene wird man uͤberall, ſelbſt in einem

Eldorado , ſtoßen ! Auch klagt man uͤber die großen
Koſten , welche ſolche Auseinanderſetzungen gewoͤhn⸗
lich verurſachen . Dies wird jedoch immer nur da

der Fall ſeyn , wo die Leidenſchaften , im Bunde mit

der Einfalt , darauf ausgehen , eine an und fuͤr ſich
verwickelte Sache noch mehr zu verwirren . Der Neid ,
die Habſucht und die Dummheit verurſachen alſo
den großen Koſtenaufwand , die Sache ſelbſt nicht .

d. V.

Möglinſche Annalen XX. Bd . 1. St . H
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rere landesherrliche Verordnungen bezeugen, daß man

keinen geringen Werth auf die Befreiung des Grund⸗

eigenthums legt . Im Coͤthenſchen hat Se . Durchl .

der Herzog allen Unterthanen einen Weg gebahnt ,

auf welchem ſie die Hofedienſte abloͤſen koͤnnen, und

in manchen Gemeinden machen ſich dieſerhalb ſchon

ſehr wohlthaͤtige Folgen bemerkbar . Und im Deſ⸗

ſauiſchen endlich denkt man außerdem noch darauf ,

die laͤſtigſte und unnatuͤrlichſte aller Abgaben , den

Garbenzehent , auf geſetzlichem Wege abzuloͤſen . So

bricht denn auch fuͤr Anhalt eine freundliche Mor⸗

genroͤthe hervor , dem Ackerbau ſchoͤnere und heitere

Tage verkuͤndigend ! Dank der Weisheit der Regen⸗

ten , die ſie hervorrief ! Denn wo alles Fortſchritte

macht , darf man nicht ohne Furcht ſtehen bleiben ,

dem Nationalreichthum das Grab zu bereiten .

Beantwortung der vorgelegten Frage .

In den oͤkonomiſchen Heften warf die Anhal⸗

tiſche oͤkonomiſche Geſellſchaft in Muͤhlſtaͤdt folgende

Frage auf :

Welchen Einfluß wuͤrde das Culturgeſetz , welches

Se . Durchl . der verewigte Fuͤrſt Friedrich Auguſt

von Anhalt Zerbſt 1775 bekannt machte , auf die

Cultur des Landes gehabt haben , wenn der Geiſt

dieſes Geſetzes gehoͤrigen Eingang gefunden haͤtte ?

Die Urtheile daruͤber wuͤnſcht man vorzuͤglich durch

Beiſpiele aus dem hieſigen Ackerbau belegt zu ſehen .
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Seine Hochfuͤrſtl. Durchl . unſer gnaͤdigſt regie⸗

render Fuͤrſt und Herr haben unter andern , auf die

Verbeſſerung und Aufnahme des Land⸗ und Nah⸗
rungsſtandes abzielenden Befehlen , ſolche auch be⸗

ſonders dahin ertheilet , daß die wuͤſten und ledigen ,
auch andere dienliche Plaͤtze und Gegenden im Lande ,
in ſo fern unentbehrliche Huth und Triften nicht

geſchmaͤlert werden , mit Obſtbaͤumen , Holze , Kar⸗

toffeln , Erdaͤpfeln , Hopfen , Klee und andern Pflan⸗
zenarten , auch Futterkraͤutern bebauet und dadurch
alle Ledigen ſo viel moͤglich abgeſchafft , dagegen die

Aecker gebeſſert , cultivirt und aufs Beſte genutzet
werden ſollen . Wie nun Hoͤchſtdieſelben dieſe Dero

Landesfuͤrſtl . Vorſorge bereits im Jahre 1770 , be⸗

ſonders den Unterthanen und Bewohnern in Dorf⸗
ſchaften durch Veranſtaltung und Verfuͤgung der

Fuͤrſtl . Kammer an die Rechnungsbeamten zur un⸗

geſaͤumten Nachachtung bekannt machen laſſen , auch
ein Theil derſelben dieſe gnaͤdigſte Abſicht zu errei⸗

chen ſich beſtrebet , in der Folge aber ſich ergeben
hat , daß dergleichen fleißige Anbauer an dem Zweck
und Fortgang ihrer Arbeit durch Contradiction mit

Anfuͤhrung der dadurch geſchmaͤlerten , oͤfters an ſich
wenig bedeutenden Huth und Trift behindert , ja wohl
durch Aufwiegelung boͤsartiger Advocaten actioniret

werden wollen ; als haben Serenissimus gnaͤdigſt
befohlen , die Streitfaͤlle der Art , wo Huth und Trift
zwar eintritt , jedoch aber wohl entbehrlich und von

92
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gar geringem Belang iſt , ſonder alle proceſſualiſche

Weitlaͤuftigkeiten durch ein billigmaͤßiges Tempera⸗

ment der Entſchaͤdigung zu terminiren und andurch

die höchſten auf Bebau und Cultivirung der Ledigen

abzweckenden Abſichten beſtmoglichſt zu befoͤrdern an⸗

gewandt zu ſehn .

Es wird alſo dem Juſtizamte Coswig aufgege⸗

ben , ſich angelegen ſeyn zu laſſen , daß die hoͤchſte

Intention hierinnen erfuͤllet werde . Wornach ſich zu

achten .
Datum Zerbſt , den 29ſten April 1775 .

Zur Hochfuͤrſtl. Landes⸗Regierung hieſelbſt verordnete

Canzler , Vice⸗Canzler , Raͤthe und Assessores .

Chriſtoph Friedrich von Oppen .

J . C. Warneyer .

Hiſtoriſche Nachrichten uͤber die Entſte⸗

hung des Culturgeſetzes von 1775 .

Der Fuͤrſt Friedrich Auguſt hielt ſich lange Zeit

in der Schweiz und in den Rheingegenden auf .

Wenn Er nun in dieſen Gegenden den Futterkraͤuter⸗

und Handelsgewaͤchsbau kennen lernte , ſo war es

wohl ſehr natuͤrlich , daß der Wunſch bei ihm rege

wurde , den Ackerbau ſeines Landes auf eine eben ſo

hohe Stufe der Cultur gebracht zu ſehen . Ganz aus

eigenem Antriebe erließ Derſelbe daher ſchon im Jahre

1770 dieſerhalb eine Verordnung .

Die Erfahrung lehrte jedoch bald , daß dieſelbe
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wenig Eingang fand , und uͤberall auf Hinderniſſe

ſtieß . Bald waren es die Gemeinden , bald die Do⸗

mainen⸗Beamten , welche uͤber Schmaͤlerung der Huͤ⸗

thungsgerechtſame ſchrien , und wenn hie und da

Jemand Verſtand und Neigung hatte , der landes⸗

herrlichen Verordnung nachzukommen , ſo ſahe er ſich

wider ſeinen Willen in langwierige und koſtſpielige

Proceſſe verwickelt , und ſelbſt mit der landesherrli⸗

chen Verordnung in der Hand vermochte er es nicht ,

ſich vor ſolchem Uebel zu ſchuͤtzen . Jetzt erſt ſah

man es ein , daß es ein Fehler geweſen ſei , den Zweck

ohne die Mittel zu wollen . Denn wer Futterkraͤuter

bauen will , muß doch vor allen Dingen Acker dazu

verwenden duͤrfen! Wo ſoll er dieſen aber herneh⸗

men , wenn eine neidiſche Nomaden⸗Wirthſchaft die⸗

ſerhalb jede Handbreit Acker ſtreitig macht ! Beide

Saͤtze, eben ſo natuͤrlich als einfach , ſprangen in die

Augen , ſo daß man ſich dadurch bewogen fand , das

Geſetz von 1775 zu ertheilen . Dem Handel⸗ und

Futtergewaͤchsbaue ſollte dies nun ungeſtoͤrten Ein⸗

gang verſchaffen , und auf dem Wege der Guͤte alle

desfallſige Hinderniſſe aus dem Wege geraͤumt wer⸗

den . Wenn es nun von der einen Seite zweckmaͤ⸗

ßig war , das Beſſere nicht unter Androhung von

Strafen zu gebieten ; ſo war es von der andern Seite

offenbar ein Act der Weisheit und Gerechtigkeit des

Fuͤrſten, vermoͤge ſeiner Machtvollkommenheit , es fer⸗

ner nicht mehr zu geſtatten , daß daſſelbe verboten
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blieb . Und konnte es dem Regenten gleichguͤltig ſeyn ,

wenn in ſeinem Lande keine Futter⸗ und Handels⸗

gewaͤchſe gebauet werden duͤrften! Konnte Er es

ruhig mit anſehen , wie die Dummheit das Gebiet

des vaterlaͤndiſchen Ackerbaues aͤngſtlich bewachend ,

mit blankem Schwerte alles zuruͤckwies, was keinen

vor Jahrhunderten ausgeſtellten Paß vorzuweiſen ver⸗

mochte ? Mußte er ſich nicht vielmehr auf dem er⸗

habenen Standpunkte , wo er ſich befand , verpflichtet

halten ; dieſer brutalen Wache auf immer Landesver⸗

weiſung zu geben und dagegen das Gute und Beſ⸗

ſere aufzumuntern , ſich auf dem verpoͤnten Gebiete

frei und ungehindert niederzulaſſen ?

So gut es aber auch der Fuͤrſt meinte , ſo er⸗

reichte Er dennoch , wie wir dies in der Folge ſehen

werden , ſeine landesvaͤterliche Abſicht nicht ganz , weil
die Organe , deren Er ſich hierbei bedienen mußte ,

zu wenig Energie beſaßen , um in einem neuen und

ungewohnten Kreiſe mit Nachdruck zu wirken . So

erſchlaffte denn nur zu bald das neu begonnene Werk ,

was ganz Deutſchland damals zum Muſter dienen

konnte , und der fuͤr ſein Land ſo beſorgte Regent be⸗

fand ſich in der Lage eines Mannes , deſſen geiſtiges

Wirken durch aͤußerliche Hinderniſſe gelaͤhmt wird .

Ueber den Geiſt und die Zweckmaͤßig⸗
keit dieſes Geſetzes .

Die Ideen , von denen der Geſetzgeber geleitet
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ward , ſind klar und deutlich ausgeſprochen : naͤmlich

Verbeſſerung und Aufnahme des Ackerbaues . Dies

ſollte vorzuͤglich durch Einfuͤhrung des Futtergewaͤchs⸗

baues bewirkt , und ſelbſt Ledigen und Wuͤſten dazu

verwendet werden . Und wenn hierbei wegen Huth

und Trift Streitigkeiten entſtaͤnden , ſo ſollten dieſel⸗

ben ohne alle proceſſualiſche Weitlaͤuftigkeiten durch

ein billigmaͤßiges Temperament der Entſchaͤdigung

terminiret werden . Jedoch fand hierbei die Modi⸗

fication ſtatt , daß unentbehrliche Huth und Trift nicht

geſchmaͤlert werden , daß dieſe vielmehr entbehrlich

und von geringem Belange ſeyn muͤßte . Unter bil⸗

ligmaͤßigem Temperament iſt hier uͤbrigens zu ver⸗

ſtehen , daß Streitigkeiten der Art , nach Anhoͤrung

von Sachverſtaͤndigen , de aequo et bono , ohne foͤrm⸗

lichen Proceß und blos im adminiſtrativen Wege ent⸗

ſchieden wuͤrden . Erwaͤgt man nun , daß es in ſol⸗

chen Faͤllen aͤußerſt ſchwierig , ja wohl unmdͤglich iſt ,

allgemeine Grundſaͤtze feſtzuſtellen , ſo muß man in

der That die Weisheit das Geſetzgebers bewundern ,

der ſowohl die Entbehrlichkeit , als die Entſchaͤdigung

fuͤr die Weide nur durch Sachverſtaͤndige ausmitteln

laſſen wollte , die ſich an oͤrtliche Verhaͤltniſſe halten

und darnach urtheilen *) . Der Fuͤrſt hatte hierbei

* ) Schon der beruͤhmte roͤmiſche Rechtslehrer Modeſti⸗

nus hat den Ausſpruch gethan :

Omuis definitio in jure civili periculosa est : pa -



die Ueberzeugung vor Augen , daß es in ſolchen Faͤl⸗

len zwar leicht ſei, das zu finden , was recht iſt , aber

die Ausmittelung deſſen , was Rechtens iſt , ebenſo

weitlaͤuftiger als koſtſpieliger Eroͤrterungen beduͤrfe,

bei welchen ſich das Sprichwort „ Summum jus ,

summa injuria “ nur zu oft bewaͤhre . Und wohin

fuͤhren denn dieſe auch gewoͤhnlich ? Nachdem ſich die

Parteien Jahre lang in einem Kreiſe herumgedrehet ,

nachdem die Koſten des Proceſſes den Werth des

ſtreitigen Gegenſtandes bereits doppelt verſchlungen

haben , befindet man ſich am Ende wieder auf dem⸗

ſelben Punkte , von welchem man ausgegangen war ;

und auf dem muͤhſamen Wege haben die Parteien

weiter nichts gewonnen , als eine Empfaͤnglichkeit fuͤr

einen Vergleich — eine Handlung — wozu gleich

Anfangs Vernunft und Erfahrung riethen , die aber

vor der Leidenſchaft kein Gehoͤr fanden . Durch die

Herrſchaft des Rechtsgeſetzes , was Gott ſelbſt ver⸗

ordnet hat , „ du ſollſt Niemanden Schaden zufuͤgen, “

den Ackerbau aus ſeiner Erſtarrung zu reißen , war

die ſchoͤne Idee des Fuͤrſten. —

Damit alſo Niemandes Rechte gekraͤnkt wuͤr⸗

den , wollte der Geſetzgeber blos durch concrete Be⸗

ſtimmungen die Hinderniſſe des Ackerbaues entfer⸗

nen , die vorzuͤglich folgende ſind :

— . ; „
rum est enim ut non sübyverti Possit . L. 202 .

Dig . de regul . jur . d. V.
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1) Servitute im Sinne des roͤmiſchen Rechts , als

Weide⸗ und Triftgerechtigkeiten .

2)Andere Laſten , welche das roͤmiſche Recht nicht

kannte , als Zehnten und Frohnden .

3 ) Laſten , welche aus dem Communal⸗Nexus

entſpringen .

In den beiden erſten Faͤllen handelt es ſich um

wohlerworbene Rechte , waͤhrend die Aufhebung der

Letzteren nicht ſo ſchwierig iſt , da ſchon nach allge⸗

meinen Rechtsprincipien Niemand gezwungen werden

kann , in einer Gemeinſchaft zu bleiben , vielmehr auf

Auseinanderſetzung antragen kann *) .

Der Geſetzgeber hatte jedoch nur den erſten und

letzten Fall vor Augen , und es ſchien ihm wahr⸗

ſcheinlich nicht politiſch und zeitgemaͤß, mit allen

Feinden des Ackerbaues auf einmal in die Schran⸗

ken zu treten . Und wer koͤnnte ihn hierbei tadeln ?

Indem er der Natur nachahmte , die ſich bei ihren

Schoͤpfungen niemals uͤbereilt, und dem Maimonde

erſt immer andere Tage als vorbereitend vorangehen

laͤßt — handelte er gewiß weiſe . Denn verſetzt man

ſich auf den Standpunkt des Geſetzgebers , ſo fuͤhlt

* ) Deshalb iſt auch im Code Napoléon art . 646 — 648 .

das Austreten aus einer ſolchen Gemeinſchaft ſchlech⸗

terdings nachgelaſſen , und gruͤnden ſich dieſe Geſetze

auf 1. 21 . C. mandati und auf das Decret der Na⸗

tionalverſammlung vom 20ſten September 1791 . tit .

I . rect . 4. art . 4. d. V.
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kung der Huthungen und Triften nicht voreilig zu

verfahren . Der Futtergewaͤchsbau , nur allein ver⸗

moͤgend , beide entbehrlich zu machen , oder wenig⸗

ſtens die Grenzen derſelben ſehr zu beengen — war

ja damals noch nicht bekannt ! Und waͤre es nicht

thoͤricht , die Wirkung vor der Urſache zu verlangen ?

Im Jahre 1775 befand ſich naͤmlich der Acker⸗

bau in dem damaligen Fuͤrſtenthum Anhalt Zerbſt

noch auf einer ſehr niedrigen Stufe , indem derſelbe

keine Handbreit von der Bahn abgewichen war , die

ihm Unwiſſenheit und Barbarei vor Jahrhunderten

vorgezeichnet hatten . Auf einem groͤßtentheils ſandi⸗

gen Boden herrſchte eine Dreifelderwirthſchaft , die

kuͤmmerlich von dem Tribute lebte , welchen ſie jaͤhr⸗

lich von Wieſen , Angern , Nacht⸗ und Brachhainig⸗

ten , ſo wie von der Waldweide erhielt . Sie war

einem Greiſe zu vergleichen , der , obwohl ſelbſt von

Almoſen lebend , dennoch ſtets von Feinden und

Freunden ausgepluͤndert wird . Zwar traten um dieſe

Zeit ſchon viele Schriftſteller in Deutſchland auf ,

welche die Maͤngel des herrſchenden Wirthſchaftsſy⸗

ſtems zeigten , und Mittel vorſchlugen , demſelben ab⸗

zuhelfen . Aber die Stimmen derſelben verhallten ver⸗

gebens in einem Lande , wo alle geiſtigen und phy⸗

ſiſchen Kraͤfte des Ackerbaues theils durch Seroitute ,

theils durch einen despotiſchen Communalnexus ge⸗

bunden waren . Selbſt in Anhalt traten ſolche Maͤn⸗
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ner auf. Und uͤberzeugt, daß es manchem Leſer an⸗

genehm ſeyn wird , ſolche Jeremiaden jetzt noch ein⸗

mal zu hoͤren, erlauben wir uns , einige Stellen aus

der Schrift , die den Prediger Block in Nutha zum

Verfaſſer hatte *) , hier anzufuͤhren. Gleich Anfangs
in der Vorrede ſagt derſelbe :

„ Aber ich habe noch eine andere Art Menſchen
abzufertigen , welche theils aus Vorurtheil , theils aus

Eigennutz die Wahrheit meines Unterrichts zu be⸗

ſtreiten ſuchen werden . Haben ſie einerlei Waffen ,
womit ſie mich , wie mich die traurige Erfahrung
leider ! in meiner vierzehnjaͤhrigen Landwirthſchaft ge⸗

lehrt hat , angreifen werden , ſo kann ich ihnen auch
einerlei Gegenwehr thun .

„ Die Sprache , die ſie reden , iſt eben ſo ſtolz
als gelehrt . Sie geben vor : es ſei ein altes Lan⸗

desgeſetz , daß das dritte Theil des Feldes brache
liegen muͤſſe, und es ſei bereits verjaͤhrt, und wuͤrde

weder abzuſchaffen noch durchzuſetzen ſeyn.
„ Ich frage dieſe Herren reſpective : ob ein ver⸗

jaͤhrtes Herkommen , das ſonnenklar ſchaͤdlich, ja land⸗

verderblich iſt , ein ſo großes Heiligthum ſei , daß ein

weiſer und gerechter Monarch dieſen Abgott nicht

*) Vgl . Lehrbuch der Landwirthſchaft in 4 Theilen , von

Johann Auguſt Friedrich Block , Prediger der chriſt⸗

lichen Gemeinde in Nutha in Anhalt Zerbſt . Leip⸗
zig bei Friedrich Gotthold Jacobaͤern 1774 . d. V.
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vom Throne werfen koͤnne ? Ich frage ſie ferner :

ob ein Landesherr nicht eben ſo berechtiget als ver⸗

pflichtet ſei , alle ſchaͤdliche Unordnungen aus ſeinen

Staaten zu verweiſen , und alle nur mögliche vor⸗

theilhafte Veranſtaltungen zum Beſten ſeines Reichs

zu treffen , es koſte auch , was es wolle ? und ſieht

man nicht an verſchiedenen Orten die herrlichſten Bei⸗

ſpiele davon , da man zur Gnuͤge an den Tag legt ,

daß man das Feld der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte

bearbeiten muͤſſe, welches die wuͤrdigſten Vorfahren

nicht erſchoͤpfen koͤnnen, ſondern zu einer erleuchteten

Zeit weiſen Nachfolgern zur Ergaͤnzung und zur Ver⸗

beſſerung uͤberlaſſen haben ? Gluͤcklich iſt derjenige,
der das Vergnuͤgen hat , in einem ſolchen Staate

Vorſchlaͤge zu thun , wo man , ehe man ſie verwirft ,

pruͤft , und wo man das richtig Befundene nicht aus

Bequemlichkeit oder Privatintereſſe unterdruͤckt und

verfolgt , ſondern genehmiget und unterſtuͤtzet ! Auf

dieſe Art wird Niemand abgeſchreckt , ſeine Meinung

zu ſagen , ſondern viele werden angeſpornt , dem ge⸗

meinen Weſen zu nutzen , und der Welt die Dienſte

zu leiſten , darum ſie eigentlich da ſind . ”“

Ferner ſagt derſelbe von Seite 121 bis 127

folgendes :

„ Weiden ſind alle diejenigen Oerter , wo fuͤr

alles Vieh Sommerfuͤtterung waͤchſt, oder vielmehr ,

daß ich mich recht daruͤber erklaͤre , wachſen ſoll .

Dahin rechnet man gemeiniglich 1 ) Nachthainigen ,
—

—

—

-

—2

—
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2 ) Anger , 3) Wieſen und Brachaͤcker. Hier fraͤgt

ſichs , ob dieſe Berechnung und Benutzung richtig ſei .

So allgemein hierin Goͤtzendienſt herrſcht , ſo billig

verdient das Herkommen eine Unterſuchung . Mich

deucht , der Ungrund zeigt ſich ſogleich , wenn ich frage :

1) „ Ob man Thieren , die nicht wiſſen was ih⸗

nen gut iſt , auf einmal mehr Preis geben ſoll , als

zu ihrer Nahrung gehoͤrt? Wenn dieſes iſt , ſo kann

man ihnen das ganze Winterfutter auch auf einmal

vorfahren , und ſie damit wirthſchaften laſſen , wie

ſie wollen ? Was will man ſich viele Muͤhe geben !

2 ) „ Ob es nicht Verſchwendung ſei, mehr zer⸗

treten und verunreinigen , als freſſen zu laſſen , wie

augenſcheinlich , ohne daß es weitlaͤuftig bewieſen wer⸗

den darf , geſchiehet , wenn das große Vieh auf die

Weide gehet .

3 ) „ Ob ſonſt kein Fall in der Welt mehr moͤg⸗

lich ſei , als daß dieſe weitlaͤuftigen Gegenden beſſer

benutzt werden koͤnnten ?

„ Wir wollen bei jedem Theile der Weide eine

Unterſuchung anſtellen , wie und auf was Art ſie
am beſten zu benutzen ſeyn. Nachthainigen ( hier

gedenke man ſich keinen ehrwuͤrdigen und angeneh⸗

men Hain der Alten , mitten in dieſen Gedanken koͤnnte

man leichtlich in ein Loch verſinken und begraben

werden ) ſind große geraͤumige Moderloͤcher von vie⸗

len Wispeln Ausſaat , der Natur uͤberlaſſen , es wachſe

darauf was da wolle , ( gemeiniglich wachſen Kaͤlber⸗
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blumen , Diſteln , rother Hennrich und Dornen genug

in ihnen ) fuͤr alle Ausbeſſerungen geſichert , vom Mo⸗

raſte und Schlamme uͤberſchwemmt, zum Nachtkam⸗

pement fuͤr die Pferde mit einem Zaune , ( der jaͤhr⸗

lich geſtohlen und wieder gemacht werden muß ) um⸗

geben , mit einem Schlagbaume verſehen , und mit

einem privilegirten Muͤßiggaͤnger, ( der des Nachts

huͤten ſoll , aber kein Narr iſt , und zu Hauſe im Bette

liegt ) beſetzt. Hier kann mancher Philoſoph was

lernen , und das Kapitel von den Definitionen er⸗

gaͤnzen.

„ Nachthainigen ſo zu gebrauchen , verdient einige

Pruͤfung , und da fragt es ſich :

1) „ Könnten dieſe Plaͤtze nicht beſſer, vernuͤnf⸗
tiger und vortheilhafter benutzt werden , wenn man ſie

durch Graben , Daͤmme , Waͤlle und Planiren beſ⸗

ſerte , und mit allerlei Arten Futterkraͤuter anlegte ?

Keine Handbreit waͤre umſonſt , jedes Plaͤtzchen, ja

jedes Puͤnktchen thaͤte ſeinen Ertrag reichlich und uͤber⸗

fluͤſſig. Anſtatt ſchlechtes Futter haͤtte man gutes , an⸗

ſtatt 2 Ernten zehn , anſtatt hundertfachen Schaden

tauſendfachen Vortheil . Wer dieſes nicht einſieht ,

muß bloͤde Augen haben .

2 ) „ Iſt kalte Luft und Witterung des Nachts ,

Regen , Schlack und Thau den Pferden geſund ? und

freſſen ſie auch viel ? welcher Gefahr ſind ſie nicht

ausgeſetzt , wer kann ſie hindern , da ſie Niemand ſe⸗

hen kann ? Und wer will ſie zu hindern ſich die Muͤhe
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nehmen , da der Huͤter keinen Schaden noch Vortheil ,
weder von dem einen , noch dem andern hat . Die

Verantwortung iſt fuͤr ihn das kleinſte . Er bezahlt
mit einem Verweiſe , und damit iſt es aus . Sie
koͤnnen geſchlagen werden , Hals und Beine brechen,
in Moderloͤchern ſtecken bleiben und geſtohlen wer⸗

den . Wer thut den Schaden gut ?
3 ) „ Iſt ein Graſepferd im Stande , ſeine gehoͤ⸗
rige Arbeit zu thun , und wie viel kann man damit
ausrichten ? Was kann ein armes Thier , welches
die Nacht uͤber in Wind und Schlag , Regen und
Kaͤlte geſtanden hat , und ſich ſein Futter auf eine

kuͤmmerliche Art zuſammenſuchen muͤſſen , den Tag
uͤber wohl thun ? Darf man es wohl angreifen , und
wie bald ſpannt es nicht aus ? Was dieſes fuͤr ein
großer Schade in der Wirthſchaft ſei , iſt §. 28 . und
29 . gewieſen worden , und ſoll im 2ten Theile bei
dem Ackerbaue noch weitlaͤuftiger gezeigt werden .
Man ſchlaͤgt ſich ohne Noth mit den Krachen , be⸗

reichert den Pferdegerippenacker , den Kornacker aber
verdirbt man .

4) „ Waͤre es nicht beſſer , wenn ein jeder Theil⸗
nehmender von dieſer Nachthainige ſein Theil haͤtte,
welches er vernuͤnftig benutzen koͤnnte ? Waͤre es

ordentlich und gut mit Futterkraͤutern angelegt , ſo
erſparte jeder 2 bis 3 Muͤßiggaͤnger, welche um Fut⸗
ter fuͤr das Vieh zuſammen zu ſtoppeln , oder viel⸗
mehr das Feld zu ruiniren , auch wohl zu beſtehlen
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und auf Acker und Wieſen Schaden zu thun , und

nicht das liebe Brod verdienen , gehalten werden muͤſ⸗

ſen . Doch alsdann haͤtte man keine kleine Hofſtatt .

Allein man kaͤme wohlfeiler weg . Man ſchickte den

Knecht mit dem Wagen und der Senſe in die mit

Klee angelegte Nachthainige , und ließe mit einmal

ſo viel , als man den Tag uͤber fuͤr alle ſein Vieh

zu brauchen gedaͤchte , abmaͤhen und hereinfahren , ſo

haͤtte man ein geſundes , ein kraͤftiges und uͤberflͤſ⸗

ſiges Futter , welches man unmoͤglich verwuͤſten koͤnnte ,

man haͤtte geſundes , vermoͤgendes und eintraͤgliches

Vieh , man brauchte nicht die Haͤlfte Arbeitsvieh und

erſparte das viele Holz , Geſinde⸗ und Hirtenlohn .

Wer braucht hier einen Staarſtecher ? ! ! —

„Anger ſind gewoͤhnlich halbe Feldmarken , ſo

gemeiniglich guten , ja den beſten Boden eines Dor⸗

fes haben , aber weil ſie ſeit Erſchaffung der Welt

nie urbar geweſen ſind , zu Erz und Eiſen geworden

ſind , auch wohl an vielen Orten wegen der unzaͤhli⸗

gen ziemlich großen Maulwurfshaufen einem Schlacht⸗

felde gleich ſehen , folglich nichts als Wegebreit und

kurzes nicht abzubeiſſendes Gras tragen , und bei trok⸗

kenen Jahren voͤllig abgeſengt ſind , den Pferden , Och⸗

ſen und Kuͤhen , Kaͤlbern , Schaafen und Gaͤnſen zur

Promenade , den Schweinen zum Raube und den

Herren Pferde⸗ , Kuh⸗ und Schaafcommandeurs und

der Frau Gaͤnſeinſpectorin zum Zeitvertreibe und

freundſchaftlichem Geſpraͤche beſtimmt . Fuͤrtreffliche

1 Aſ⸗
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Aſſemblee ! Hier muß uns billig einfallen , ob dieſe

Benutzung gut und richtig ſei . Wir wollen durch

Fragen klug werden .

1 ) „ Woaͤrden ſolche Feldmarken nicht beſſer be⸗

nutzt werden , wenn ſie urbar gemacht wuͤrden ? Waͤ⸗

ren 30 , 40 , 50 , 60 bis 70 Wiſpel Weitzen , Gerſte ,

Hafer oder Ruͤbſen , ſo darauf gewonnen werden

koͤnnten, nicht beſſer , als die Hungerweide ? Wie viel

Kaff , Stroh und Koͤrner, wie viel Fuͤtterung , wie

viel Duͤnger , welch beſſeres Vieh haͤtte man mehr ?
Wie viel mehr Korn und welch fettes Vieh haͤtte

man zum Verkaufe , und wie ſehr vergroͤßerte ſich die

Einnahme nicht ?“

2 ) „ „ Wie viel Aufwand an Vieh , Geſinde und

Hirtenlohn haͤtte man wohl nicht weniger ? Hirten
ohne Ausnahme ſind faule , uͤberfluͤſſige und hoͤchſt
ſchaͤdliche Kreaturen , die ihr Brod mit Suͤnden eſſen .

Ihr Handwerk iſt Betruͤgerei , ihre groͤßte Kunſt
Schaden thun und ihr vornehmſtes Verdienſt Fau⸗

lenzen . “
Dies iſt daͤs Gemaͤlde, welches uns Herr Block

von dem damaligen Zuſtande des vaterlaͤndiſchen Ak⸗

kerbaues hinterlaſſen hat . Und wenn mancher eine

große Aehnlichkeit mit dem Charakteriſtiſchen des heu⸗

tigen Ackerbaues darin findet , ſo giebt dies allerdings
einen reichhaltigen Stoff zum Nachdenken , wie ein

Zeitraum von 50 Jahren , mit allen ſeinen Entdek⸗

kungen und Erweiterungen in Kuͤnſten und Wiſſen⸗

Moͤglinſche Annalen XX. Bd . 1. St . J



ſchaften voruͤbereilen konnte , ohne Eindruͤcke zu hin⸗

terlaſſen , welche die Zuͤge merklich veraͤndern , die das

fruͤhere Gemaͤlde ſo ſehr entſtellen.

Bei einem ruhigen Nachdenken daruͤber wird ſich

jedoch finden , daß blos die eingepraͤgte Stabilitaͤt des

Ackerbaues dieſe alten Zuͤge noch friſch erhalten habe;

denn Wirkungen verſchwinden da nur , wo die Urſa⸗

chen aufhoͤren.

Halten wir nun das Geſetz von 1775 gegen

das fruͤher aufgeſtellte Criterion einer Ackerbaugeſetz⸗

gebung , ſo iſt die Zweckmaͤßigkeit und Weisheit deſ⸗

ſelben durchaus nicht zu verkennen . Die Verordnung

ſtrebt naͤmlich dahin , die verlorene Freiheit des Grun⸗

des und Bodens wieder herzuſtellen , und zwar auf

kurzem und rechtlichem Wege . Daß alle Vorſchlaͤge

und Aufforderungen einer Regierung , in Betreff dieſes

Gegenſtandes , vergebens ſind , ſo lange dieſe nicht her⸗

geſtellt iſt , haben wir bereits eroͤrtert , und ſo wiſſen

wir auch , daß es ganz im Intereſſe des Staates

liegt , ſich immer hierbei negativ thaͤtig zu beweiſen ,

das heißt , alle Thore zu oͤffnen , welche einer beſſern

Cultur den Eingang verſchließen . Nur dann erſt iſt

an ein wirkliches Fortſchreiten des Ackerbaues zu den⸗

ken . Wo man aber bei Streitigkeiten uͤber die Cul⸗

tur des Grundes und Bodens noch nach dem Sach⸗

ſenſpiegel greift , deſſen Verfaſſer weder die Kartof⸗

feln , noch den Kleebau kannte , noch mit den Lehren

eines beſſern Fruchtwechſels vertraut war — da muß
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das Beſſere ſchon im Keime erſtickt werden . Eine

weiſe Geſetzgebung kann und darf daher gegen die

neuern Erfindungen des Ackerbaues nicht zuruͤckblei⸗

ben , ſo lange ſie ſich ſelbſt noch nicht auf der hoͤch⸗
ſten Stufe der Vollkommenheit befindet, das heißt ,

ſo lange es derſelben noch nicht gelungen iſt , den

Grundſatz unumwunden auszuſprechen , daß das Grund⸗

eigenthum von jeder fremden Einmiſchung frei ſei .
Nur hier erſt wird ſie den Beharrungspunkt ihrer

Thaͤtigkeit erblicken ! Bis dahin aber , wo dies noch

nicht geſchehen iſt , kann ſie ihr Amt als Vermittle⸗

rin nicht niederlegen , und muß die heilloſe Anarchie

zu bekaͤmpfen ſuchen , welche dem Acker ſo viele Her⸗
ren gegeben hat , die unter einander meiſtens ganz

entgegengeſetzte Intereſſen verfolgen . Denn hier maßt

ſich Jemand an , dem Acker eine unabaͤnderliche Frucht⸗

folge vorzuſchreiben , ein Anderer behauptet , ſeine Vieh⸗
heerden ſeien eigentlich die wahren Eigenthuͤmer deſ⸗

ſelben , ein Dritter beruft ſich wieder auf ein Necht ,
wonach der Eigenthuͤmer ſich die Fruͤchte des naͤm⸗

lichen Ackers mit ihm zu theilen habe und dgl . mehr .

Wahrlich , ein Fuͤrſt, der hier ſeine Kraͤfte auf⸗

bietet , um das Ganze zu ordnen und der Herrſchaft
des Rechtsgeſetzes , „ du ſollſt Niemanden Schaden

zufuͤgen, “ Anſehn und Nachdruck verſchafft , verdient

den Dank der Mit⸗ und Nachwelt . Und wir wuͤnſch⸗
ten wohl , daß der Herr Profeſſor Stenzel dieſen Um⸗

ſtand bei der Lebensbeſchreibung des Fuͤrſten Fried⸗
J 2
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rich Auguſt mehr ins Licht geſtellt und ſo gewuͤrdigt

haͤtte, wie es derſelbe unſtreitig verdient . Man halte

nur das , was derſelbe bereits in den Jahren 1770

und 1775 dieſerhalb verordnete , gegen dasjenige, was

weit ſpaͤterhin, in andern Laͤndern , hinſichtlich dieſes

Gegenſtandes , geſchehen iſt . Spricht ſich in den Ver⸗

ordnungen Friedrich Auguſts nicht derſelbe landesvaͤ⸗

terliche Geiſt aus , wie in dieſen ? Wir bitten in Be⸗

treff dieſes Gegenſtandes nur das Koͤnigl. Preuß .

Edikt zur Befoͤrderung der Landescultur vom 14ten

September 1811 hiermit zu vergleichen .

Indeſſen der Fuͤrſt Friedrich Auguſt hatte auch

bereits große Muſter vor ſich, als er damit umging ,

den vaterlaͤndiſchen Ackerbau zu verbeſſern , und wer

weiß , ob dieſelben dazu nicht mit Veranlaſſung ge⸗

geben haben .
Wie ſehr Friedrich dem Einzigen dieſe Ange⸗

legenheit am Herzen lag , iſt aus der Geſchichte be⸗

kannt , und ſo war auch die unvergeßliche Kaiſerin

Maria Thereſia in dieſer Sache ſehr thaͤtig, und ſchon

im Jahre 1768 bemuͤhete ſich dieſe Fuͤrſtin durch

mehrere landesherrliche Verordnungen , den vaterlaͤn⸗

diſchen Ackerbau zu beleben . Die Zeit hat ihre Be⸗

muͤhungen geſegnet *) , und in jedem Jahre feiern

* ) Man betrachte nur das Thereſienfeld auf der Neuſtaͤd⸗

ter Heide , wovon dieſe unvergeßliche Kaiſerin allein

die Schoͤpferin iſt . d. V.
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die bluͤhenden und uͤppigen Gefilde Oeſterreichs das

Andenken dieſer erhabenen Regentin . Damals betrach⸗

tete man noch allgemein einen vervollkommneten Ak⸗

kerbau als den Grund und Boden , in welchem ſich

der Nationalreichthum am ſicherſten entwickelte und

ſelbſt Loyolas Juͤnger , ſonſt nur zu bedenklich, boten

hier ihre Hand dazu .

Die Verordnung dieſer Kaiſerin vom Jahre

1768 iſt unſtreitig eines der aͤlteſten und merkwuͤr⸗

digſten Denkmaͤler der agrariſchen Geſetzgebung aus

dem 18ten Jahrhunderte , und wir halten uns daher

verpflichtet , daſſelbe hier woͤrtlich dem Leſer mitzu⸗

theilen . Denn wie das Boͤſe immer dahin trachtet ,

von neuem Boͤſes zu erzeugen , ſo wohnt auch ſicher⸗

lich in dem Guten ein aͤhnlicher maͤchtiger Trieb .

Und ob wir deſſen jetzt noch beduͤrfen, mag ſich der

denkende Landwirth ſelbſt beantworten .

„ Wir Maria Thereſia ꝛc. entbieten und geben

hiermit zu vernehmen , was maßen Wir uns ver⸗

bunden zu ſeyn geglaubt haben , auf ſtandhafte Mit⸗

tel vorzudenken , wie denen in Unſern Erblanden mehr⸗

malen ausbrechenden Hornviehſeuchen ausgiebig zu

begegnen . Gleichwie Wir nun eheſtens diejenigen —

Maaßnehmungen werden hekannt machen laſſen , welche

jenes Falls zu ergreifen , wenn ein ſolches Uebel ir⸗

gendwo wirklich vorhanden iſt , ſo haben Wir auch

den Urſachen nachforſchen laſſen , denen deſſen Urſprung

hauptſaͤchlich zuzuſchreiben. Da alſo dieſe , nach ein⸗
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helliger Meinung der Sachkundigen , in die üble Nah⸗

rung des Hornviehs auf den Gemein⸗Weiden , denn

die daſelbſt geſchehende Vermiſchung des erkrankenden

mit dem geſunden , geſetzt worden und die Erfahrung

einiger Unſerer eigenen Landen lehret , daß durch die

Verbeſſerung dieſer unbebaueten Grundſtuͤcke mit zu

Huͤlfnehmung anderer wirthſchaftlichen Gebuͤhrung ,

eine geſundere und ausgiebigere Fuͤtterung dem Horn⸗

vieh verſchafft werden koͤnne , ſo haben Wir beſchloſ⸗

ſen , Unſere getreuen Unterthanen , welche ſich dieſen

Vortheil entweder nicht zu Nutze machen koͤnnen ,

oder ſolches zu thun verabſaͤumt haben , theils hierzu

in Stand zu ſetzen , theils durch geſetzmaͤßige Ver⸗

bindlichkeit zu der Befoͤrderung ihres eigenen Beſtens

zu bringen . Wir befehlen daher :

1 ) „ Daß alle gemeine Hathweiden in Unſerm

Erbkoͤnigreich Boͤheim, ſolche moͤgen von den Unter⸗

thanen allein , oder in Gemeinſchaft mit den Herr⸗

ſchaften beſeſſen und benutzt werden , binnen Jahres⸗

friſt , welche vom 1ſten Januar 1769 bis Ende De⸗

cembers des naͤmlichen Jahres zu rechnen , ausgemeſſen

und jedem der daran gebuͤhrende Theil , und zwar den

Unterthanen , nach Maaß ihrer innehabenden Grund⸗

ſtuͤcken und Hufenwerks , jedoch ohne Nuͤckſicht auf

die Ueberlande und Zulehne , aus⸗ und angewieſen wer⸗

den ſolle . “

2 ) „ Dieſe Ausmeſſung ſoll in den Staͤbten von

den Magiſtraͤten , im uͤbrigen aber von den Ortsobrig⸗
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keiten reſpective mit Zuziehung der Theilhaber derge⸗

ſtalt geſchehen , daß wenn an einem Orte mehrere

Grund⸗Inhaber vorhanden waͤren, ſolche demjenigen

von dieſen obliegen wird , welcher daſelbſt die meiſten

Unterthanen hat ; wie denn , und wann wider Unſer

beſſeres Verhoffen erwaͤhnte Ausmeſſung binnen der

vorgeſchriebenen Zeitfriſt von ſolchen nicht vollbracht

wuͤrde, dieſelbe nach deren Verlauf alſo gleich von

dem Kreisamt gegen Einbringung der Reiſe⸗ und Diaͤt⸗

gelder , und der uͤbrigen Koſten von demjenigen , ſo

ſolche zu vollziehen gehabt haͤtte, vorgenommen wer⸗

den ſolle . Wenn jedoch bei oder andern Huthweiden

ſolche Umſtaͤnde vorwalteten , die deren Zertheilung

auf keine Weiſe geſtatten , ſollen ſolche vier Monate

vor Verlauf der feſtgeſetzten Friſt dem betreffenden

Kreisamte angezeigt , von ſolchem der Augenſchein ohne

Verſchub genommen , und der Beſtand der Sache Un⸗

ſerer ihm vorgeſetzten Landesſtelle zu weiterer Ver⸗

kehrung ohnerlaͤngt berichtet werden. “ 3

3 ) „ Den durch dieſe Ausmeſſung erhaltenden

oder ſchon beſitzenden Theil der Huthweiden , ſoll jeder

in den naͤchſtfolgenden zwei Jahren alſo gewiß ent⸗

weder durch gehoͤrige Pflege in Wieſen , ſonderlich an

feuchten Oertern , oder aber durch Umreißen und An⸗

bauen im Klee⸗ und Grasacker , nach dem bekanntma⸗

chenden Unterricht , ſtuͤckweiſe verwandeln , als im wi⸗

drigen nach Verlauf dieſer Friſt , und wenn dazu nicht

werkthaͤtig geſchritten worden waͤre, welches Wir durch
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eigene Commiſſarien werden unterſuchen laſſen , die

Widerſpenſtigen und Nachlaͤſſigen ihres Antheils ver⸗

luſtigt ſeyn und ſelber , oder der Werth davon zum

Nutzen der uͤbrigen Fleißigeren angewendet wer⸗

den ſolle . “

4 ) „Diejenigen , welche jemanden in der Ver⸗

beſſerung ſeines Theils der Gemeinweide durch Ein⸗

treiben des Viehes , oder auf andere Weiſe Hinder⸗

niß und Nachtheil zuzufuͤgen beginnten , ſollen das

erſtemal nebſt Verhaltung zu dem Erſatz des Scha⸗

dens mit 12 Fl . , wovon die Haͤlfte der gemeinen

Klaſſe , die andere Haͤlfte aber dem beſchaͤdigten Theile

zuzueignen , beſtraft , das zweitemal mit einem 14taͤgi⸗

gen opere Dominicali und im weitern Verhe⸗

gungsfalle mit dreimonatlicher Zuchthaus⸗ oder einer

dieſer gleichkommenden Leibesſtrafe belegt werden . “

5 ) „ Damit aber waͤhrend der Zeit der Beur⸗

barung der Viehweiden die noͤthige Fuͤtterung nicht

ermangeln moͤge , verſehen Wir uns , daß jeder zwar

von ſich ſelbſt darauf befliſſen ſeyn werde , damit er

ſich durch den Anbau einiges Klees oder Graſes , oder

anderer Fuͤtterung auf den Brachaͤckern , und vorzuͤg⸗

lich nahe bei ſeiner Wohnung die Nothdurft verſchaf⸗

fen moͤge , wozu die Obrigkeiten und herrſchaftlichen
Beamten den Unterthanen anzuleiten , und im Erman⸗

gelungsfall zu verhalten ſich angelegen ſeyn laſſen

werden . “

6 ) „ Weil jedoch die trockne und magere Huth⸗
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weiden fuͤr das Schaafvieh unbedenklich beibehalten
werden moͤgen, ſo wird bei Vertheilung der gemei⸗
nen Weiden der Bedacht darauf zu nehmen ſeyn ,
daß ein hierzu tauglicher Erdſtrich , nach Erforderniß ,
der Schaafzucht , jedes Orts , vorbehalten bleibe ; hin⸗

gegen ſoll dieſer zu ſothanen Endzweck allein beſtimmt ,
folglich bei Einbringung des uͤblichen Pfandgeldes fuͤr

jeden Uebertretungsfall , Niemanden erlaubt zu ſeyn ,
auf ſolchen einiges Hornvieh zu treiben . “

7 ) „ Jedoch geſtatten Wir , daß die gemeinſchaft⸗
lichen Weiden fuͤr das Hornvieh , in gebirgigen Ge⸗

genden , auf den ſogenannten Alpen oder Anhoͤhen ,
welche nicht anders als auf dieſe Weiſe zu benutzen
unter denen in der neuen Viehordnung feſtzuſetzenden
Vorſehungen noch ferner beibehalten und gepflogen
werden moͤgen. “

8 ) „ Wird jede Ortsobrigkeit , und alſo auch
diejenigen Jurisdizenten , welchen die Ausmeſſung ob⸗

gelegen , binnen 6 Wochen nach Verlauf ſowohl des

erſten zur Ausmeſſung , als des zweiten zur Verbeſ⸗
ſerung anberaumten Termins , dem ihm vorgeſetzten
Kreisamte bei Verluſt einer ex proprio Unſerem Fisko
zu entrichtenden Geldſtrafe von 100 Fl . in einer des⸗

wegen ſelber zuzufertigenden gedruckten Tabelle anzu⸗
zeigen haben , auf welche Weiſe die eine und andere

vor ſich gegangen . “

9 ) „ Damit jedoch Niemand in die Beſorgniß
verfalle , als ob es dabei um die mehrere Belegung
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der verbeſſerten Grundſtuͤcke zu thun ſei , ſo erklaͤren

Wir hiermit fuͤr Uns und Unſere Nachfolger , daß

ſolche binnen 10 Jahren , von dem zur Verbeſſerung

feſtgeſetzten Termin anzunehmen , in keinen andern

oder hoͤhern Anſchlag , als denjenigen , ſo dermalen

jeden Landes uͤblich iſt , gezogen werden ſollen. “

„Befehlen demnach allen und jeden , beſonders

aber Unſern nachgeſetzten Landesſtellen , Kreishaupt⸗

leuten, Magiſtraͤten und Obrigkeiten , ob dem Vollzug

dieſer Unſerer gnaͤdigſten Verordnung feſte Hand zu

halten , denſelben , ſo viel an ihnen iſt , kraͤftigſt zu

befoͤrdern, auch bei perſoͤnlicher Verantwortung und

Haftung nicht zu geſtatten , daß dagegen gehandelt

werde , vielmehr darob zu ſeyn , damit die Widerſpen⸗

ſtigen zu den angemeſſenen Strafen unnachſichtlich

gezogen werden , ſo lieb ihnen iſt , Unſere Ungnade

und ernſtliche Ahndung zu vermeiden. “

„ Gegeben ob dem Koͤnigl. Prager Schloß , den

A1ſten November Anno 1768 . 0

„ Maria Thereſia . “

Wie dies Culturgeſetz von den Zeitge⸗

noſſen aufgenommen wurde .

Nicht immer werden die Bemuͤhungen eines Re⸗

genten fuͤr das Wohl der Unterthanen von den Zeit⸗

genoſſen gehoͤrig erkannt und gewuͤrdiget. Denn ſel⸗

ten begreifen die Menſchen ſogleich das Beſſere , und

den meiſten ſind der Schlendrian und die Gewohn⸗
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heit die Wegweiſer , die ſtarr und ungeſtaltet die Le⸗

bensweiſe bezeichnen . Und wo nicht im Innern der

Verſtand und die Vernunft den rechten Weg vorſchrei⸗
ben , da iſt es auch recht gut , daß es ſo iſt .

Wie jedoch bei dem Nichtgebrauch die phyſi⸗
ſchen Kraͤfte erſchlaffen , ſo iſt es auch mit den gei⸗

ſtigen der Fall , und Rouſſeau hatte wohl nicht Un⸗

recht , wenn er behauptete , daß derjenige , welcher 10

Jahre gelebt haͤtte ohne zu denken , nie denken ler⸗

nen wuͤrde . Auch lehrt die Geſchichte , wie den mei⸗

ſten Menſchen von jeher das Denken verhaßt war ,
und nach der Meinung des griechiſchen Philoſophen
Ariſtippus ſoll dies Wort nichts anders bedeuten , als

ſich den unverſoͤhnlichen Haß unwiſſender , bloͤdſinni⸗
ger , aberglaͤubiger und verdorbener Menſchen auf den

Hals ziehen . Sonderbar ! Und doch iſt dies Ver⸗

moͤgen gerade die Scheidewand zwiſchen dem Men⸗

ſchen und dem bloßen Thiere , ſo wie die einzige Ur⸗

ſache der Civiliſation . Wie vom Anfange an, ſo
bauen die Voͤgel noch jetzt ihre Neſter . Nicht der

geringſte Unterſchied zwiſchen den ehemaligen und de⸗

nen in unſern Tagen ! Von einem abſoluten Inſtinkte

geleitet , koͤnnen ſie weder vorwaͤrts noch ruͤckwaͤrts

gehen, waͤhrend die dem Menſchen verliehene geiſtige
Kraft denſelben auf eine hoͤhere Stufe der Vervoll⸗

kommnung zu ſtellen vermag .

Fraͤgt man jedoch die Geſchichte , welch ein Schick⸗
ſal gewoͤhnlich diejenigen hatten , welche durch Ent⸗
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deckungen und Erfindungen das weite Feld der Kuͤnſte

und Wiſſenſchaften bereicherten und ſomit die Civili⸗

ſation auf eine hoͤhere Stufe der Vollkommenheit

ſtellten — und hoͤrt, wie unter andern unzaͤhligen

Beiſpielen ein Socrates den Giftbecher trinken mußte ,

wie Jordan Bruno lebendig verbrannt , Gallileo Ga⸗

lilei von dem Inquiſitions⸗Tribunale gefoltert wurde,

wie Royer Bacon , einer der tiefſten Denker ſeiner

Zeit , ſich genoͤthiget ſahe , in ein Franciscaner Klo⸗

ſter zu fluͤchten, um nicht als Zauberer auf dem Schei⸗

terhaufen zu ſterben — ſo liegt allerdings wenig Auf⸗

munterung darin , dieſe von Gott dem Menſchen ver⸗

liehene geiſtige Kraft vorzuͤglich zu uͤben.

Indem wir blos zeigen wollten , daß man ſich

eigentlich nicht daruͤber wundern koͤnne, wenn die

Verordnungen Friedrich Auguſts , als etwas neues

und beſſeres *) , nicht den allgemeinen Beifall fan⸗

*) Uebrigens war der Futtergewaͤchsbau nur in Anhalt et⸗

was neues . In Brabant , in der Pfalz , im Baden⸗

ſchen , ſo wie in mehreren andern Laͤndern , hatte man

denſelben ſchon ſeit laͤngerer Zeit eingefuͤhrt ; auch

weiß man ja , daß Varro , Columella , Cato und anu⸗

dere roͤmiſche landwirthſchaftliche Schriftſteller , den

Anbau der Lucerne ſehr dringend empfohlen hatten .

Ja , ſelbſt der rothe Kleebau war ſchon im Jahre

1566 im Venetianiſchen Gebiete durch den Corſica⸗

ner Camillo Tarello bekannt gemacht worden , und

der Rath zu Venedig hatte demſelben , wegen einer
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den ) den ſie unſtreitig wohl verdient haͤtten, muͤſſen

wir wegen des Streifzuges in die Geſchichte der

Abhandlung uͤber den Aubau der Futterkraͤuter , nicht

allein das Recht ertheilt , ſeine Schrift allein zu ver⸗

kaufen , ſondern uͤberdies auch noch verordnet , daß
jeder Landwirth , der ſich der Vorſchlaͤge Camillo Ta⸗

rellos bedienen wuͤrde , aus Dankbarkeit an denſelben
4 Marchetti ( 10 Pf . ) fuͤr jeden Morgen zu zahlen

habe . Der Fruchtwechſel Camillo Tarellos war fol⸗

gender : 3

1 ) Brache , 7 bis 8 mal gepcfluͤgt,

2) Getreide mit Klee ,

3 ) Klee , mitunter auch mit Grasſaamen vermiſcht ,

4 ) Klee , desgleichen .

Erwaͤgt man nun , daß der Futterkraͤuterbau in den

achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts meiſtens

noch als eine neue Erfindung betrachtet wurde , er⸗

innert man ſich , mit welchen Widerſpruͤchen Schu⸗

barth von Kleefeld , der ſo eifrige und thaͤtige Apo⸗

ſtel des Kleebaues , zu kaͤmpfen hatte , und blickt end⸗

lich auf die unzaͤhligen Hinderniſſe und Vorurtheile ,

welche demſelben noch bis dieſen Augenblick , alſo 260

Jahre nach Camillo Tarello , im Wege ſtehen , ſo draͤn⸗

gen ſich unwillkuͤhrlich folgende Worte des genialen

Jean Pauls ins Gedaͤchtniß :

Man braucht in Deutſchland , ſagt naͤmlich dieſer

Schriftſteller , allezeit 3 Jahrhunderte , um einen

Mißbrauch aufzuheben ; eines , um ſeinen Nachtheil

zu fuͤhlen, eines , um ſein Unrecht einzuſehen und

eines , um ihn abzuſchaffen . d. V.
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Menſchheit , wozu wir unwilluͤhrlich hingeriſſen wur⸗

den , um Verzeihung bitten .

Die Verordnung des Fuͤrſten ſtieß naͤmlich uͤberall

auf Hinderniſſe . Hier ſchrien Domainenpaͤchter , daß

ihre Schaͤfereien ruinirt wuͤrden, und daß ſie die ge⸗

lobten Pachtgelder nicht bezahlen koͤnnten , inſofern

man nicht alles mit der Huth und Trift beim Alten

laſſe ; dort traten wieder in den Gemeinden Abderi⸗

ten auf , bekanntlich von einem eben ſo zahlreichen

als alten Stamme , und erklaͤrten folgendes : Unſere

Vorfahren waren auch keine Narren , und wenn ſie

den Futtergewaͤchsbau fuͤr vortheilhaft gehalten haͤt⸗

ten , ( daß man denſelben in fruͤhern Zeiten nicht

kannte , wußten die Abderiten nicht ) ſo wuͤrden ſie

denſelben unfehlbar eingefuͤhrt haben . Solche Neue⸗

rungen taugen durchaus nichts! Und geſetzt auch ,

wir haͤtten Nutzen davon , Bruͤcher und Nachthainig⸗

ten in Wieſen und Aecker zu verwandeln , was fuͤr

Folgen wuͤrde dies am Ende haben ? Bei beſſern Ern⸗

ten wuͤrden bald auch groͤßere Abgaben gefordert wer⸗

den , und ſo haͤtten wir dann am Ende weiter nichts ,

als neben mehr Arbeit und Sorgen , neue Steuern

entſtehen zu ſehen . Laßt daher nur alles beim Alten ,

wo das Kaiſerrecht uns davor ſchuͤtzt. So ſprachen

die Abderiten in den Gemeinden , und vermoͤge eines

alten Vorrechts gelang es denſelben auch nur zu bald ,

die Majoritaͤt fuͤr ſich zu gewinnen . Denn wie ſich

im Phyſiſchen den Organismen wohl die Krankheit ,
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aber nicht leicht die Geſundheit mittheilen laͤßt, ſo

zeigt auch im Geiſtigen der ungebildete Haufen ſtets

eine groͤßere Empfaͤnglichkeit fuͤr das Dumme , als

fuͤr das Verſtaͤndige . Und hierdurch aufgereizt , er⸗

ſchienen denn aus vielen Gemeinden Abgeordnete vor

den Landes⸗Behoͤrden , daruͤber Klage fuͤhrend, daß

einige unbeſonnene Neuerer , durch die landesherrliche

Verordnung verleitet , ihre wohlhergebrachte Gemeinde⸗
Ordnung in Unordnung zu ſtuͤrzen droheten . Natuͤr⸗

lich , wo man das Unvernuͤnftige fuͤr vernuͤnftig haͤlt,
wird Letzteres immer mit Erſterem verwechſelt . So

wurde Democritus in Abdera fuͤr einen Narren ge⸗

halten , weil er wirkliche Narrheiten mißbilligte . Denn

unbehuͤlflich und plump vom Koͤrper, iſt es der Bauer

noch mehr hinſichtlich des Geiſtes , den die ungluͤck⸗

liche Philoſophie dieſes Standes , in dem was iſt ,

jederzeit auch das Beßte zu erblicken , im Allgemei⸗—
nen zur Traͤgheit verdammt .

Anfangs wurde jedoch durchgegriffen , ſo daß
bis jetzt noch manche Gaͤrten und Aecker vorgezeigt
werden koͤnnen, die in dieſer Zeit von laͤſtigen Ser⸗

vituten , oder von dem Gemeinde⸗Despotismus be⸗

freiet worden ſind . Aber nur zu bald ermuͤdete man

bei dieſer ungewohnten Arbeit , und die begluͤckende

Idee des Fuͤrſten verwelkte in der geiſtigen Duͤrftig⸗
keit derer , die dazu berufen waren , dieſelbe unter

dem Volke durch die That lebendig zu machen . Zu

traͤge und unwiſſend , den verwilderten Dreeſch zu



— 144 —

bearbeiten , von der Furcht geplagt , ſie moͤchten beim

Ausreißen der tief eingewurzelten Schmarotzerpflan⸗

zen etwa an Dornen haͤngen bleiben , oder ſich an

Brenneſſeln die Finger verbrennen , naͤhrten ſie , gleich

den Abderiten , den Glauben , alles dies Unkraut

muͤſſe wohl durchaus nothwendig ſeyn , weil es ſchon

ſo lange her beſtanden habe.

Hat ſich nun erſt die Verwirrung uͤber einen

Gegenſtand in unſern Kopf eingeſchlichen , ſo be⸗

koͤmmt dieſelbe nur zu leicht , bei der großen Ver⸗

wandtſchaft der Ideen , die Herrſchaft uͤber die an⸗

dern . Und indem dies hier der Fall war , ließ man

ſich ſogar zu dem Frevel verleiten , dem landesherrli⸗

chen Edicte einen ganz falſchen Sinn unterzulegen ,

ſo daß man ſich in den grellſten Widerſpruͤchen ver⸗

wickelte . Waͤhrend man naͤmlich durch gedruckte

lehrreiche oͤffentliche Bekanntmachungen von Seiten

der Regierung die Bauern uͤber die beſte Art und

Weiſe Lucerne , Klee und anderes Futter fuͤr das

Vieh zu bauen , zu unterrichten ſuchte , wurden die

Domainen gleichzeitig mit dem barbariſchen Rechte

verpachtet , von den Baueraͤckern im Brachfelde alles

Geſtroͤhde der Beſoͤmmerung zu nehmen . Was man

alſo auf der einen Seite wollte , wurde wieder indi⸗

rect von der andern verboten ! Und indem man dem

Bauer den Futtergewaͤchsbau angelegentlich zu em⸗

pfehlen ſchien , dachte man nicht daran , dieſen vor

allen Dingen auf den eigenen Domainen einzufuͤh⸗
ren ,
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ren , um auf dieſe Weiſe durch ein praktiſches Bei⸗

ſpiel am ſicherſten einzuwirken . Ja , man ließ ſogar

auf Guͤtern, die einen und denſelben Herrn hatten ,
die unſinnigſten Servitute fortbeſtehen , ſo daß nicht

ſelten ein fuͤrſtl. Gut mit der Befugniß verpachtet

war , auf einem andern fuͤrſtlichen Gute nicht allein

eine Weideſervitut auszuuͤben , ſondern uͤberdies noch

auf ſaͤmmtliches Geſtroͤhde der Brachbeſoͤmmerung
Anſpruͤche machen durfte . Was laͤßt ſich unter ſol⸗

chen Umſtaͤnden erwarten ? Vor allen Dingen haͤtte
man hier , wo es weiter nichts als eines Federſtrichs

bedurfte , den Anfang mit Abſchaffung laͤſtiger Ser⸗

vitute machen muͤſſen, um durch die Philoſophie des

Beiſpiels einzuwirken , und mit Montesquieu zu re⸗

den , da einzuladen , wo man nicht zwingen , und da

zu leiten , wo man nicht befehlen darf .

Man muß in der That einen Fuͤrſten bedauern ,
der ohne Unterlaß aus der Ferne Saͤmereien von

nuͤtzlichen Gewaͤchſen nach ſeinem Lande ſchickte und

zur Cultur derſelben dringend aufforderte , waͤhrend
ſeine Diener daheim ſich nicht einmal die Muͤhe ga⸗

ben , eine Quadratruthe Land dazu einzuraͤumen .
Nicht minder war dieſer Fuͤrſt fuͤr den Obſtbau be⸗

ſorgt . Noch trifft man im Lande viele Obſtalleen
und Plantagen , die durch ihn angelegt wurden . Auch

ſuchte dieſer Regent ſeine Unterthanen dadurch zu die⸗

ſem Zweige der Landwirthſchaft aufzumuntern , daß
er eine Verordnung erließ , wonach jeder Dorfbewoh⸗

Möoglinſche Annalen XX Bd . 1. St . K
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ner gehalten ſeyn ſollte , einen Obſtbaum vor ſeine

Thuͤr zu pflanzen , den dieſer jedoch unentgeldlich aus

den herrſchaftlichen Plantagen erhielt ; und noch bis

dieſe Stunde trifft man hier und da Baͤume aus jener

Zeit vor den Haͤuſern der Bauern .
Die Regierung und Kammer geriethen in der

Folge wegen Auslegung der landesherrlichen Verord⸗

nung ſogar in Streit , und ohne Scheu trieben das

Privatintereſſe und die Leidenſchaften ihr Spiel . Man

verirrte ſich am Ende ſo weit , oͤffentlich und ohne

Scheu zu erklaͤren , das Culturgeſetz des Fuͤrſten be⸗

ziehe ſich nur auf ſolche Aecker , wo es keine Servi⸗

tute gaͤbe, ohne dabei zu erwaͤgen, daß im ganzen

Lande dergleichen nicht exiſtirten , und wenn dies ja

der Fall waͤre, daſſelbe hier ganz unnothig ſey.

Ein gewiſſer Bauer Schmohl , im Amte Kos⸗

wig , trug unter andern damals darauf an , ihm eine

Lehdige anzuweiſen , aus welcher er , dem Fuͤrſtlichen

Befehle gemaͤß , einen Garten machen koͤnne. Die

Kammer ließ demſelben auch bald darauf durch den

Juſtizamtmann in Koswig einen ſolchen Fleck ein⸗

raumen . Die Entſchaͤdigung fuͤr die Weideberechtig⸗

ten wurde beſtimmt , und Jedermann war zufrieden.

Der Schmohl fing nun an dieſen Fleck zu rajolen

und mit Kartoffeln und Baͤumen zu bepflanzen . Als

er denſelben aber bald darauf auch einzaͤunen wollte ,

zerſtoͤrte die Gemeinde waͤhrend der Nacht den Zaun ,

ſo wie die gemachten Anlagen . Schmohl beſchwerte
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ſich dieſerhalb bei der Kammer , und dieſe verſprach
auch , ſeine Sache als eine Furſtliche zu betrachten .
Da jedoch nachmals mehrere Mitglieder der Regie⸗
rung auf die Seite der Gemeinde traten , ſo dauerte es

mehrere Jahre hindurch , bevor dieſer Bauer wieder

zum Beſitz ſeines Gartens kam .

Dieſe Streitigkeit machte damals allgemeines
Aufſehen , und wir erlauben uns daher einige Briefe,
in Betreff dieſes Gegenſtandes , die uns der Sohn
jenes Bauers aufbewahrt hat , hier woͤrtlich mitzu⸗
theilen .

An die Hochfuͤrſtliche Kammer in Zerbſt .

„ Es wuͤrde ſehr unuͤberlegt und uͤbelgedacht
ſeyn , wenn ich deswegen , weil ſeit Jahr und Tag
in der Streitſache mit meinem Garten kein oͤffentli⸗
cher Schritt gethan worden , glauben wollte , die Hoch⸗
fuͤrſtl. Kammer haͤtte ſie , eine Sache , die ſo genau
mit der Erhaltung ihres Anſehns , ihrer Ehre und

ihrem eigenen wahren Vortheil verbunden iſt , ins
Stecken gerathen laſſen , und es waͤr alſo ein ſehr
unzeitiger Einfall , wenn ich mir bei dieſen Zeilen
vornaͤhme , ſie wieder aufzufriſchen . Eben ſo wenig
hab ich noͤthig , Ew . Herrl . noch einmal die wahren
Umſtaͤnde und wirkliche Beſchaffenheit der Sache mit

meiner Gerechtigkeit vorſtellig zumachen . So wuͤrde

es auch faſt beleidigend ſeyn , wenn , daß Sie mich
wieder zu dem Meinigen verhelfen werden , und Sie

K 2
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bitten wollte , die Bosheit , den Neid und die Wi⸗

derſpenſtigkeit der Bauern , die ihr eigenes Beſte ver⸗

kennen , nicht zu unterſtuͤtzen . Alles das iſt bei ſol⸗

chen Herren uͤberfluͤſſig, die einmal das Wohl des

Landesherrn und der Unterthanen nicht von einander

trennen , ſondern zugleich befoͤrdern und zu edel den⸗

ken , um beides ihrem eignen Privatintereſſe aufzu⸗

opfern , und dann auch von meiner Sache beſſer als

ich verſtehn , wie ſie juſt dem allgemeinen Beſten

befoͤrderlich und im Grund der Wahrheit die gerech⸗

teſte von der Welt iſt . Was mir aber jetzt auf dem

Herzen liegt und ich vor Ew . Herrlichkeiten ausſchuͤt⸗

ten moͤchte, iſt dies :

„ Wenn ich die ganze Sache von vorne an bis

jetzt uberdenke : Erſtlich auf ſo geſunde Kammer⸗

grundſaͤtze gegruͤndeter Hochfuͤrſtl. Befehl , Aecker mit

Baͤumen zu beſetzen , Klee darauf zu ſaͤen, Erdaͤpfel

drein zu baun , und Gaͤrten daraus zu machen , weil

der Ertrag des Gartens , in Obſt , Gemuͤſe , Fuͤtte⸗

rung weit hoͤher iſt , als der vom bloßen Acker , zu⸗

mal da jener alle Jahr ſeinen Nutzen bringt und

dieſer von drei Jahren nur in zweien etwas Win⸗

ter⸗ und Sommergetreide traͤgt; der Befehl nun be⸗

ſonders fuͤr unſer Land gedacht , wo die Bauern ſo

viel Hufen haben , daß weder ihr Vieh , noch Dung

und andere Kraͤfte zureichen , ſie gehoͤrig zu bearbei⸗

ten , wo ſie auf dem wenigen , das ſie in drei Jah⸗

ren zweimal beackern , weit entfernt neue , den Um⸗
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ſtaͤnden angemeſſene und in Preis ſtehende Produkte

zu produziren , immer nur das von jeher ſchlendrians⸗

maͤßig gebauete Getreide nach der Vaͤter Weiſe fort⸗

baun , das doch bei der von Ueberfluß deſſelben her⸗

ruͤhrenden Wohlfeilheit kaum die Baukoſten wieder

erſetzet , und das meiſte Land in wildem Holzwuchs

liegen laſſen ( die niedrigſte Stufe der Cultur ) , da

der nach ein 50 Jahren kommende Ertrag des Holzes

bei gleichem Ueberfluß und Wohlfeilheit noch um ein

betraͤchtliches weniger thalert , als der vom Getreide⸗

bau ; in unſerm Land , wo wir von der Huth und

Trift verhindert werden , in der Naͤhe durch Anſaat

von Klee , Futterkraͤutern u. ſ. w. das noͤthige Fut⸗

ter fuͤrs Vieh zu gewinnen , hundert Acker Weide⸗

platz zu ſo viel Vieh haben muͤſſen , als im andern

Fall mit 10 zu naͤhren werden , ja unſer beſtes und

meiſtes Heu und Grummet auf 3 , 4 Stunden weit

von der Elbe herholen muͤſſen , wo wir die Wieſen

Auslaͤndern abkaufen oder abpachten , jaͤhrlich ſchwere

Abgaben dafuͤr geben und doch fuͤr alle Beſchwerlich⸗

keit und Koſten oft leider nur wenig gewinnen ; hier

wo beſonders auch der Obſt⸗ und Gartenbau noch

ſo wenig in Flor iſt , daß wir von Obſt und Gemuͤ⸗

ſern ſelten ſo viel gewinnen , als wir in der Haus⸗

haltung brauchen , und wohl von Fremden dazu kau⸗

fen muͤſſen, geſchweige daß wir etwas verkaufen koͤnn⸗

ten , welches doch bei der Seltenheit und dermaligen

theuern Preis des Obſtes beſonders , eine vorzuͤgliche
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Erwerbsquelle fuͤr den hieſigen Bauer ſeyn koͤnnte ,

da der Boden meiſt ſehr geſchickt dazu iſt ; alſo ein

ſo landesvaͤterlicher Befehl von ſo edler Abſicht , daß

jeder der Verſtand genug hat , die Sache zu begrei⸗

fen , und rechtſchaffenes Herz genug , ſeine Mitmen⸗

ſchen gern gluͤcklicher zu ſehn , das ſeinige mit Eifer

beitragen ſollte , damit er durchs ganze Land vollzo⸗

gen wuͤrde . “ —

„ Zweitens dann mein Verfahren , in allen be⸗

ſondern Umſtaͤnden, dem Inhalt deſſelben gemaͤß und

ſeiner Intention entſprechend — indem ich einen

Platz dazu waͤhlte, den mir der Amtmann C. in L.

als eine Lehdige anwies , der Gemeinde fuͤr die Weide

eine Entſchaͤdigung anbiete ; von der Hochfl . Kam⸗

mer mir die Conceſſton ertheilen laſſe , ehe ich ein⸗

zuzaͤunen anfange , weder Sie noch irgend jemand

anders , der dabei intereſſirt iſt , hintergehe und be⸗

truͤge u. ſ. w .

„ Drittens alle Beſchwerden , die dawider ge⸗

macht werden , fuͤr ungegruͤndet und boshaft befun⸗

den , indem es aller Vortheil iſt , wenn ſie auch Gaͤr⸗

ten anlegen , und wenn es den Bauern wirklich ums

Wohl der Coſſaͤthen zu thun geweſen waͤre, die keine

Aecker in den Feldern haben , um auch darin Gaͤrten

anzulegen , ſie ihnen ſelbſt ja welche haͤtten vertau⸗

ſchen koͤnnen ; und was wegen des Zehndten eingewen⸗

det worden , als wuͤrde er durch die Gaͤrtenanlegung

geſchmaͤlert, und wegen des Kirchhofs , als haͤtte ich
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einen Fleck davon eingezaͤunt , beides ebenfalls leer

undverlaͤumderiſch befunden worden , wies auch iſt

u. ſ. w. " *

„ Wenn ich das alles uͤberdenke und dann doch

ſehen muß, wie mir zu den 150 Thlr . Schaden , der
mir ſchon zugefuͤgt worden , immer noch mehr ruinirt

und der ganze Garten wieder zur Lehdige gemacht

wird ; ſo kann ich nicht umhin , mich uͤber die Bos⸗
heit und Gewaltthaͤtigkeit meiner Neider und Feinde

zu aͤrgern, und uͤber die ſo lang ausbleibende Er⸗

ſetzung meines Schadens und immer groͤßere Verle⸗

tzung meines Eigenthums mich zu betruͤben . — Und

da ſo lang die Sache durch keinen gerichtlichen Aus⸗

ſpruch entſchieden iſt , es nicht anders kommen kann ,

als daß immer ein ſchlimmes Verhaͤltniß zwiſchen
mir und der Gemeinde obwalte , welches nicht nur

Zufriedenheit und Lebensfreude ſtoͤrt, ſondern wor⸗
aus auch ſelbſt meiner und der Gemeinde Wirthſchaft

und Wohl hier und da ein Nachtheil erwaͤchſt, ſo

flehe ich inſtaͤndigſt , doch endlich einmal auf die eine

oder die andere Art zu entſcheiden u. ſ. w . “

Darauf erhaͤlt von derſelben Kammer , die ihm

verſprochen hat , ſeine Sache als Fuͤrſtliche zu betrei⸗

ben , ſein Vater zur Reſolution : „ er ſolle erſt bei⸗

bringen , daß den Beſchwerden der Kirche wegen des

Kirchhofs , des Pfarrers wegen geſchmaͤlerten Zehendts

und der Gemeinde wegen geſchmaͤlerter Huͤthung und

Trift abgeholfen ſey, und ſodann mit weiterer Reſo⸗
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lution verſehen werden “ — und damit es nicht her⸗

auskaͤme, als koͤnne der Fuͤrſt nichts befehlen , ohne

vorher der Schulzen und der Pfarrer Einwilligung

einzuholen , ſo ſagt der geheime Rath , der die Briefe

des Fuͤrſten am beſten leſen kann , derſelbe , der ihm

vor fuͤnf Jahren geſagt , mein lieber S. , haltet euch

an die Kammer , ſie kanns durchſetzen , wenn ich die

Sache unter mich kriege , ſoll euch geholfen werden ,

der ſagt jetzt dem Bauer J . A. S . ausdruͤcklich :

„ S . , ihr kriegt den Garten , ſo lang ich in der Kam⸗

mer bin , nicht anders , als wenns die Gemeinde zu⸗

frieden iſt . — Des Fuͤrſten Befehl geht nur auf

Plaͤtze , auf denen keine Huth und Trift iſt “ ( mit⸗

hin nicht auf Plaͤtze im Lande , ſondern in der Luft ,

auf der Elbe , im Monde und im Sirius ! )

„Gaͤrten in der Luft, “ faͤhrt der Berichterſtat⸗

ter fort ! „ Freund , ich habe ernſtlich mit meinem

Vater daruͤber geſprochen . “

„ J . Waͤre ich nur reich genug , zum Andenken

eines ſolchen unſinnigen Befehles legte ich faſt einen

an . Er muͤßte freilich auf Saͤulen ruhen , und die

Erde etwa zwiſchen eiſernen Waͤnden auf einem eiſer⸗

nen Boden liegen . “

„ M. V. Das iſt kein Bauer im Stande , und

denkſt du , ſie ließen dir ' s ? ſie wuͤrden dir ihn auch

einhauen und ſagen , du verduͤrbſt ihnen die Huth und

Trift . ”
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„ J . Ja ſie köoͤnnten doch darunter wegtreiben ,

und huͤten wie ſie wollten . “

„ M. V. Da wauͤchſe aber nichts , du naͤhmſt

ihnen die Sonne . “

„ J . Sie haben aber nicht die Sonne auf mei⸗

nem Acker zum Eigenthum , ſondern nur die Weide . “

„ M. V. Ohne Sonne giebts aber keine Weide ,

die Advocaten ſollten dir ſchon zu ſchaffen machen . “

„ J . So ſind auch Gaͤrten in der Luft nicht

ohne Beeintraͤchtigung anzulegen , wenn man ' s auch

uͤber ſeinem eigenen Acker thaͤte. Mein Gott , auf der

Elbe gehoͤrt ihm nichts , und es wuͤrde da auch wie⸗

der Schiffahrt und Fiſcherei mit den Gärten ver⸗

dorben . “

Zweiter Brief an die Hochfuͤrſtl . Kammer .

„ Auf die erhaltene Reſolution vom 25ſten Febr.
1780 bringe ich hiermit im tiefſten Gehorſam bei ,

daß ich,

1 ) „ was die Beſchwerden der Kirche wegen

des Kirchhofs und der Pfarre , wegen des Zehndten

anbelangt , welche mir in einem unter dem Namen

des ſeligen Conſiſtorialraths S . verfertigten Klag⸗

ſchreiben aus dem Hochfuͤrſtl. Conſiſtorio zugeſchickt

worden , ſchon vor mehr als drei Jahren noch bei

Lebzeiten des ſeligen Mannes , gleich bei der erſten

Citation , die Unaͤchtheit derſelben mit den Worten
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angedeutet : der wuͤrdige Mann ſei ja durch ſeine
Nervenkrankheit ſo mitgenommen worden , daß er kaum

noch wiſſe , was fuͤr ein Tag in der Woche ſei , wie

ſollte denn ſo ein Klagſchreiben von ihm herruͤhren ?
Und ich proteſtire noch immerdar foͤrmlich gegen die

Aechtheit oder doch die Unabgeholfenheit derſelben . “

„ Denn , wie ich ſchon geſagt , als ich mit dem

ihm faͤlſchlich zugeſchriebenen Klagſchreiben zu ihm

kam und ihn bat , mir die Wahrheit der darin ent⸗

haltenen Saͤtze ins Geſicht zu beweiſen , ſo erſtaunte

er , ſchlug die Haͤnde zuſammen und jammerte , daß

er ſolchen Streit haben ſollte , er wuͤnſchte ja mit

jedermann in Frieden zu leben , und er haͤtte wider

mich beſonders gar nichts einzuwenden . Entweder

ſind alſo die Beſchwerden mit ſammt dem Advoca⸗

ten , der ſeine Stelle vor Gericht vertreten wollen ,

untergeſchoben , oder ihm , ohne daß er wußte und

wollte , was er that , von boͤſen Leuten in die Feder
dictirt worden u. ſ. w. Ohnedem koͤnnen auch mit

Recht in Ewigkeit keine gemacht werden . Denn der

Fleck hinterm Kirchhof gehoͤrt zu meinem daran ſto⸗

ßenden Acker , iſt ſeit Menſchengedenken vom Eigen⸗

thuͤmer deſſelben , und nie von der Kirche benutzt wor⸗

den . Ich habe alſo , da ich den Acker ertauſchte , ein

voͤlliges Recht darauf gekriegt , wenns auch nur ein

Recht der Verjaͤhrung waͤre. — Gewiß, ich wollte

der Kirche lieber ſechsmal ſo viel , als ich ihr genom⸗

men haben ſoll , von dem Meinigen geben , als eine
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ſolche Verläͤumdung auf mein Gewiſſen laden . Und

daß die Beſchwerde wegen geſchmaͤlerten Zehndtens

ein bloßer Unverſtand und Rabuliſterey ſei ꝛc. “

2 ) „ Daß aus andern und alten Kammeracten

erhellen muß , daß die Beſchwerde der Gemeinde nie

wider mich , ſondern immer wider den Durchlauchtig⸗

ſten Fuͤrſten und ſeine Befehle gelaufen . Sintemal

Ew . Herrlichkeiten bekannt iſt , daß ich den Fleck nicht

auf meinen Kopf zum Garten gemacht , ſondern er

mir 1770 als der Hochfuͤrſtliche Befehl , wuͤſte und

lehdige , auch andere dienliche Plaͤtze im Lande mit

Obſtbaͤumen u. ſ. w. anzubauen bekannt gemacht

wurde , vom vorigen Amtmann C. in K. als eine

Lehdige zum Beſetzen mit Baͤumen angewieſen wor⸗

den , und daß , als der Befehl 1775 erneuert wurde

und ich bei der Hochfuͤrſtlichen Kammer um Erlaub⸗

niß der Einzaͤunung bat , mir dieſelbe erſt , nachdem

ſte den Platz durch den jetzigen Amtmann C. in K.

unterſuchen laſſen und befunden , daß der Abbruch an

der Weide ſehr gering waͤre, die Conceſſion dazu ge⸗

geben hat . — Zwar verſteh ich als ein Bauer von

den Fuͤrſtenrechten nichts , aber was mir der Bauer

in Ruͤckſicht auf ſeine Huth und Trift fuͤr ein Recht

zu haben duͤnkt, wird mir als einem Mann vom Me⸗

tier guͤtigſt verguͤnſtigt werden , anzugeben : 1

„Eigentliches Eigenthum , wie Gemeinde und

Advocaten ſagen , iſt mir die Weide auf eines andern

Acker nicht , ſondern nur auf meinem . Was ich auf
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des andern genieße , iſt eine Nießnutzung , die ich mir

entweder uſurpirt habe , oder die mir derſelbe unter

gewiſſen Bedingungen zugeſtanden . — — Nun kann

aber das Huth⸗ und Triftpactum , wenns vernuͤnftig

und rechtmaͤßig war , und vom Furſten confirmirt

werden ſollte , ſo lang es dem allgemeinen und be⸗

ſondern Wohl befoͤrderlich waͤre — — —. Ich haͤtte

alſo , auch ohne einen beſondern Fuͤrſtlichen Befehl ,

voͤllig und mehr als einſeitig Recht , einige Acker der

Huth und Trift zu entziehen und zu einem Garten

zu machen — — und bitte Sie nur noch , ſich guͤ⸗
tigſt zu erinnern , daß mir die Hochfuͤrſtliche Kam⸗

mer verſprochen hat , meine Sache als Fuͤrſtliche zu

betreiben . “

Johann Andreas S .

Bauer .

N. S .

„ Wenn man den Befehl nicht auf Plaͤtze zieht ,

auf denen Huth und Trift iſt , ſo treibt man damit

ſeinen Spott, als haͤtten Se . Durchlaucht befohlen, V

Gaͤrten in der Luft , auf der Elbe oder in den Fuͤrſt⸗

lichen Wildbahnen anzulegen . Denn im ganzen Lande ,

in allen Maͤrken aller Doͤrfer haben wir keine Hand

breit Erde , die von der Huth und Trift befreit

waͤre . ) — — — —

Uel
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Ueber den Einfluß des in Frage ſtehenden

Geſetzes , wenn der Geiſt deſſelben

gehoͤrigen Eingang gefunden haͤtte.
Wenn fruͤher ſchon eroͤrtert worden iſt , daß das

Geſetz nothwendig und zweckmaͤßig war , ſo folgt eigent⸗

lich ſchon von ſelbſt daraus , daß es auch wohlthaͤtig

auf den Ackerbau eingewirkt haben wuͤrde . Denn

wie ſollte es ſonſt anders auf Zweckmaͤßigkeit An⸗

ſpruͤche machen koͤnnen ? An ihren Fruͤchten ſollt ihr

ſie erkennen !

Daß aber die Einfalt unreife Fruͤchte abriß , ja,

dieſelben ſchon im Keime zerſtoͤrte , iſt nicht die Schuld

des Geſetzgebers . Wie ganz anders ſaͤhe es jetzt mit

dem Anhaltiſchen Ackerbaue aus , wenn der Geiſt die⸗

ſes Geſetzes auf die Behoͤrden uͤbergegangen und von

denſelben begriffen worden waͤre. Der Acker wuͤrde

dann nur einen Herrn haben , und der objektive und

ſubjektive Werth des Bodens gehoͤrig gewuͤrdiget wer⸗

den . Warum trifft man keine Lucerne , keine Espar⸗

cette , keine Handelsgewaͤchſe auf unſern Aeckern ?

Warum wachſen auf den fruchtbarſten Grundſtuͤcken

blos Dornen und Diſteln ? Und warum werden end⸗

lich unfruchtbare Bruͤcher nicht in tragbare Aecker

und Wieſen umgeſchaffen ?

Die Anarchie und die vis inertiae , die jenes

Geſetz bekaͤmpfen ſollten , ſind es , welche dies alles

verhindern , indem ſie die Heiligkeit des Rechtsge⸗

ſetzes mit Fuͤßen treten und die geiſtigen und phyſi⸗
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ſchen Kraͤfte des Menſchen , dieſe maͤchtigen Facto⸗

ren des Ackerbaues , latent machen und in einem

engen Kreiſe gebannt halten *) . Indeſſen , obſchon

unter Staub und Qctenſtoͤßen vergraben , iſt das Ge⸗

ſetz dennoch bisweilen aus ſeiner Dunkelheit hervor⸗

**) Was ſoll man dazu ſagen , wenn man hoͤrt, daß es

noch Doͤrfer giebt , wo der Gemeinheits⸗Nexus nicht

geſtattet , daß die Wieſen geduͤngt, und außer unſeren

gewoͤhnlichen Cerealien noch andere Fruͤchte gebauet

werden duͤrfen ? Ja , ſelbſt den Kartoffeln , welche

alle ackerbaulichen Verhaͤltniſſe zu revolutioniren

drohen , hat jener Despotismus einen ſehr unſchickli⸗

chen Platz in der Feldordnung angewieſen , oder ſucht

ſie aus derſelben ganz zu verbannen . Und doch muͤſ⸗

ſen wir uns geſtehen , daß diejenigen , welche eine

Frucht nicht bauen duͤrfen, die viermal mehr Nah⸗

rungsſtoffe auf einer gleichen Ackerflaͤche , als das Ge⸗

treide , hervorbringt — offenbar gegen ſolche verar⸗

men muͤſſen, die den Anbau derſelben willkuͤhrlich
erweitern koͤnnen. Zum Vortheil des Koͤrnerbaues

dieſes Geſchenk des Himmels wieder zu verdraͤngen ,

moͤchte eben ſo frevelhaft als unmoͤglich ſeyn ; und

das um ſo mehr , wenn man erwaͤgt , daß gerade

zu einer Zeit , wo der Kartoffelbau immer weiter

um ſich greift , die Kuhpockenimpfung die Vermeh⸗

rung des Menſchengeſchlechts mehr als je beguͤnſti⸗

get . So hat demnach die Vorſehung mit der Jen⸗

nerſchen Bevoͤlkerung zugleich auch eine reichlichere

Produktion verliehen , und eins durch das andere

bedingt . 3 d. V.
b
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getreten , dem induſtrioͤſen Landwirthe freundlich die

Hand reichend , um ihn ſicher durch die vielen Hohl⸗

wege der juriſtiſchen Chicane zu geleiten , oder dem⸗

ſelben die Schlagbaͤume zu oͤffnen , welche die Dumm⸗

heit und der Neid gemeinſchaftlich errichtet haben .

Sa wohlthaͤtig wirkt alſo eine gluͤckliche Idee des

Fuͤrſten , ſelbſt wenn er laͤngſt nicht mehr unter den

Lebendigen iſt !

Erſt vor einigen Jahren ſahe ſich ein hieſiger

Bauer , wegen Cultivirung eines wuͤſten Grundſtuͤckes ,

in einen langwierigen Proceß verwickelt *) . Schon

*) Erwaͤgt man , daß die Regierungen die Hazard⸗ und

Lotterieſpiele verbieten , ſo ſollte man meinen , daß

es denſelben eben ſo ſehr am Herzen liegen muͤſſe,

auch der Prozeßſucht Schranken zu ſetzen . Uns ſind

unzaͤhlige Faͤlle bekaunt , wo eines Gegenſtandes hal⸗

ber , der nicht 8 Gr . Werth hatte , Jahre lang Pro⸗

ceſſe gefuͤhrt worden ſind , die mehrere Hundert Tha⸗

ler Koſten verurſachten . Es verdiente daher wohl

einer genauen Unterſuchung : ob die Prozeß ſucht , vor⸗

zuͤglich unter den Bauern , indem ſie alle niedrige

Leidenſchaften aufregt und naͤhrt , nicht nachtheiliger

in das Familienleben eingriffe , als ſelbſt die Spiel⸗

ſucht ? Waͤre es in dieſer Hinſicht nicht vielleicht

rathſam , einen jeden Rechtsſtreit bis zu einem ge⸗

wiſſen Betrage blos durch ſchiedsrichterliches Urtheil

zu beſeitigen ? Erinnert man ſich , daß in derglei⸗

chen Rechtsſtreiten am Ende meiſtens die Koſten

eompenſirt werden , und vergleicht dieſe dann mit
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war er in zwei Inſtanzen durchgefallen , als ihm Je⸗

mand rieth , ſich auf das Culturgeſetz von 1775 zu

berufen , was ausdruͤcklich zur Cultur ſolcher Lehdi⸗

gen aufmuntere . Die Richter , von dem Grundſatze

ausgehend , daß ein Geſetz ſo lange ſeine Guͤltigkeit

habe , bis es nicht aufgehoben ſey , entſchieden hier⸗

nach bald einen Rechtsſtreit , den blos die Unwiſſenheit

und der Neid angefacht , und deſſen Koſten ſchon in den

erſten Inſtanzen den Werth des Grundſtuͤcks doppelt

verſchlungen hatten . Mit Thraͤnen in den Augen pries

uns nachmals dieſer Landmann das Andenken eines

Fuͤrſten, der noch , wie er ſich ausdruͤckte, vom Grabe

aus , bei Vertheidigung ſeines Grundeigenthums die

Waagge der Gerechtigkeit gehalten habe . Se . Durchl .

der Herzog von Bernburg erklaͤrte bald nach obigem

Vorfalle , mittelſt hoͤchſten Decrets vom 23ſten Ja⸗

nuar 1823 : daß das Culturgeſetz von 1775 annoch

als guͤltig anzuſehen ſey, weshalb es auch wiederum

oöͤffentlich bekannt gemacht wurde . Unſtreitig ſpricht

es wohl am deutlichſten fuͤr die Zweckmaͤßigkeit eines

Geſetzes , wenn es nach einem Zeitraum von beinahe

50 Jahren wieder ins Leben gerufen wird , zumal
wenn

dem eigentlichen Werthe des ſtreitigen Gegenſtandes

— ſo findet ſich gewoͤhnlich , daß eigentlich beide Par⸗

teien kein Recht erhalten haben . Die Koſten hat⸗

ten daſſelbe ſchon vor der Geburt getoͤdtet. d. V.

——

——

—

—

—
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wenn man erwaͤgt , daß die Zeit nicht unterlaͤßt , auch

uͤber die Geſetze ihre Herrſchaft auszuuͤben.

Wahrlich , waͤre das Geſetz von 1775 mit der

Zeit mehr ausgebildet worden , um mit Kraft und

Nachdruck in das Schwungrad des Ackerbaues zu

greifen , ſo daß es uͤberall dem Ideale ſeines Urhe⸗

bers entſprochen haͤtte; ſo wuͤrden wir unſtreitig in

dem gegenwaͤrtigen Augenblicke das von unſerm Acker⸗

baue ſagen koͤnnen, was uns der Bairiſche Staats⸗

rath , Herr von Hazzi , von dem ſeines Vaterlandes

erzaͤhlt , indem er die Wirkungen berechnet , welche
die Ackerbau⸗Geſetzgebung ſeines erhabenen Koͤnigs

ſchon in der erſten Periode verurſacht hat .

Und indem wir der Meinung ſind , daß die zu⸗

letzt aufgeworfene Frage am beſten hierdurch beant⸗

wortet werde , erlauben wir uns den Herrn Staats⸗

rath von Hazzi dieſerhalb fuͤr uns ſprechen zu laſſen :

„ Ja , mit dem Jahre 1799 begann fuͤr Cultur

und Landwirthſchaft in Baiern eine neue Zeitrech⸗

nung — eine der glaͤnzendſten Perioden ; denn mit

einem wahren — hoch entflammten Enthuſiasmus ,

griff Alles nach Pflug und Schaufel , um die wuͤſten,

oͤden Strecken nach Tauſenden in lachende Fluren

umzuſchaffen. Einfache Geſetze , auf Freiheit der Cul⸗

tur und des Eigenthums geſtuͤtzt , und eben ſo ein⸗

fache, kurze und unkoſtſpielige Prozeßformen raͤumten,
wie mit Blitzesſchnelle alle die Hemmniſſe der Vor⸗

Moglinſche Annalen XX. Bd. 1. St . L
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zeit hinweg , und loͤſten alle die Feſſeln , die der vorige

Nomadenſtand ſo gewaltig uͤber alle Landesſtrecken

ſchlug . In einem Momente ſtuͤrzten ſie hin alle die

Fall⸗Thore und Zaͤune, welche die Straßen wie die

Felder verpalliſadirten . Gebrochen ward er uͤberall

der wilde Hirtenſtab , und einer rationellen Landwirth⸗

ſchaft die freie Bahn geoͤffnet. Alle oͤden Diſtricte ,

ſogenannte Gemeindeweiden , wurden nach Zahl dek

Gemeindeglieder gleich getheilt und ſo zur Cultur ge⸗

bracht , die Brachen bebauet , Stallfuͤtterung eingefuͤhrt,

die einmaͤhdigen Wieſen zwei⸗ und dreimaͤhdig ge⸗

macht , auch ſonſt auf jede Weiſe verbeſſert ,und eine

Menge großer Bauerguͤter zertruͤmmert , deun der gan⸗

zen vorigen Gebundenheit der Bauernhoͤfe entfielen

mit Einem die ſchweren Ketten . Damit trat allſei⸗

tiges Theilen der Guͤter und Arrondiren der Fluren

ins Leben . In nothwendige Verbindung kam damit

uͤberall die Verbeſſerung der Dorf⸗ und Feldwege ,

die Herſtellung neuer Vicinalſtraßen , Obſtbaum⸗Alleen

und Sicherung der Fluren gegen Frevel mittelſt zweck⸗

maͤßiger Feldpolizei⸗Ordnung und Flurſchuͤtzen. In

jedem Dorfe erhielt die Schule einen Antheil von

den oͤden Gruͤnden zur Cultur und Obſtbaumpflan⸗

zung , um ſchon der erſten Jugend Vorliebe und Kennt⸗

niſſe uͤber Landwirthſchaft gleichſam einzuimpfen . Die

wilden Graͤben und Waͤlle, wie die Mauern um die

Staͤdte und Flecken , noch vom Fauſtrechte ſtammend ,

verſchwanden , indem es den Buͤrgern vergoͤnnt ward ,
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dieſe Zwinger einzuwerfen , und aus den peſtartigen
Graͤben ſich muntere Gaͤrten zu bilden . Ja , wohin
das Auge ſich wandte , da erblickte man neue Schoͤ⸗
pfungen , neue Haͤuſer, neue Doͤrfer, gleichſam eine

neue Generation . Abtheilen , Cultiviren , Stalffuͤtte ,

rung , Brachaufheben , Guͤterzertruͤmmern, Anſiedeln ,
freies Eigenthum , freie Cultur waren allgemein die

Loſungsworte , die in allen Gauen Baierns erſchall⸗

ten , jauchzend wiederhallten . Daruͤber enthaͤlt das

Regierungsblatt vom 17ten Februar 1804 eine aͤmt⸗

liche Zuſammenſtellung , nach welcher von 1799 an

bis Ende 1803 , alſo in dem einzigen Zeitraume der

erſten 4 Regierungsjahre des Koͤnigs, 1482 Abthei⸗

lungen von Gemeindeweiden und Waldungen in einem

Flaͤchenraum von 336,241 Morgen bezweckt , und

weiters dazu 1607 Abtheilungen von 141,342 Mor⸗

gen beſtimmt waren . 11,236 Morgen einmaͤhdige
Wieſen wurden zwei⸗ und dreimaͤhdig gemacht —

9142 Morgen Brachfelder aufgehoben , 379 Bauern⸗

hoͤfe zerſchlagen , 701 neue Haͤuſer ſtanden da und

113 Arrondirungen gingen vor ſich . Dazu ſind fer⸗
ner zu rechnen eine Menge neuer Kolonien , wovon

einige Doͤrfer, wie die auf ausgetrockneten Suͤmpfen ,
als auf dem Donaumooſe , auf dem Kolbermooſe bei

Roſenheim , und auf dem Dachauermooſe ſelbſt den

Namen des Koͤnigs und der koͤniglichen Familie tra⸗

gen , und von des Koͤnigs Gnade reichlich ausgeſtat⸗
9 2



tet wurden . Deutſchland , ganz Europa waren zur

Bewunderung hingeriſſen uͤber Baiern , wie ein neuer

Phoͤnix aus den tiefen Graͤbern ſteigend, und ſo ſchnell

als kuͤhn zur Sonne hin ſich ſchwingend . “

— Aber ganz Deutſchland weinte auch bei dem

Tode Maximilian Joſephs des 1ſten !
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Ueber den Aufſatz des Hrn. Kammerrath Dr .

Zimmermann in der Moͤglinſchen An⸗

nalen 19ten Bandes 2tem Stuͤck, den

Wollhandel ꝛc. betreffend .

— —

Dem Einſender dieſes nicht nur , ſondern auch vie⸗

len ſeiner Freunde und Bekannten , war es hoͤchlich
befremdend , in dieſen Annalen einen Aufſatz zu fin⸗

„ den , der dem Geiſte dieſer fuͤr die Schaafzucht be⸗

ſonders ſo wichtig gewordenen Zeitſchrift ſo ganz wi⸗

derſpricht , und den Anſichten , welche der Hr. Staats⸗

rath Thaer in mehreren betreffenden Abhandlungen ,
und fortdauernd in den ſo hoͤchſt ſchaͤtzbaren Quar⸗

talsberichten mittheilt , ſo direct entgegenſteht *) . Ich

* ) Die Redaction einer wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift muß
unſerer Ueberzeugung nach , den freien Verkehr der

Ideen und Anſichten moͤglichſt zu befoͤrdern ſuchen ,
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glaube meines Theils nicht , daß der Herr Verf . die

Abſicht gehabt habe ; aber gewiß iſt es , daß dieſer

Aufſatz keinen andern Eindruck , als den des Miß⸗

muths , und auf muͤrbere Gemuͤther den der Ver⸗

zweiflung machen koͤnne. Denn , nachdem der Herr

Verfaſſer es als ausgemacht angenommen hat , daß

das landwirthſchaftliche Gewerbe zu Grunde gerichtet

ſey , und daß der Landwirth ſeine fortdauernde buͤr⸗

gerliche Exiſtenz nur noch auf die Wolle einzig habe

unbekuͤmmert ob dieſe mit den ihrigen uͤbereinſtim⸗

men oder nicht . Es darf daher Niemanden auffal⸗

len , wenn in dieſen Annalen Abhandlungen erſchei⸗

nen , welche unſeren Grundſaͤtzen und Anſichten ſchnur⸗

ſtracks entgegenßehen ; dieſe geben Gelegenheit zu

Discuſſionen , aus denen , wenn ſie mit dem , dem

gebildeten Manne gebuͤhrenden Anſtande gefuͤhrt wer⸗

den , endlich die Wahrheit und die Befoͤrderung un⸗

ſerer Kunſt , das Ziel , nach welchem wir ſtreben ,

hervorgehen muß . — Wir bitten daher unſere ver⸗

ehrten Leſer , und namentlich den hochverehrten Hrn .

Verfaſſer des vorliegenden Aufſatzes ſehr , die in

manchen Abhandlungen unſerer Zeitſchrift entwickel⸗

ten Ideen und Anſichten , nicht deswegen , weil

ſie in derſelben auſgenommen ſind , als

aͤbereinſtimmend mit den unſrigen anzuſehen , ſon⸗

dern die Aufnahme derſelben als einen Beweis zu

betrachten , wie ſehr wir die Ideen und Auſichten

anderer zu ſchaͤtzen und zu ehren wiſſen , und wie

ſehr wir es uns angelegen ſeyn laſſen , Vorurtheil

und Einſeitigkeit zu vermeiden . d. R.
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gruͤnden koͤnnen, ſo ſei auch dieſer letzte Nothanker

nun wankend geworden . Nachdem er ferner gezeigt

hat , daß die jetzigen , dem Wollabſatz unguͤnſtigen

Verhaͤltniſſe , nicht voruͤbergehend , ſondern ausdauernd

ſein wuͤrden, und endlich , daß die dagegen vorge⸗

ſchlagenen und angewandten Huͤlfsmittel blos pallia⸗

tiv , fuͤr die Folge aber nachtheilig wirken koͤnnten,

ſo ſchlaͤgt er nun Mittel vor , die wohl Jeder , der

irgend merkantiliſch⸗ſtatiſtiſche Umſicht hat , fuͤr un⸗

ausfuͤhrbar erklaͤren wird .

Es iſt allerdings allgemein anerkannt , daß die

letzteren Zeiten , vom Jahre 1818 an , dem land⸗

wirthſchaftlichen Betriebe ſehr unguͤnſtig geweſen ſind ,

und daß ſich jeder Landwirth , er ſei Grundbeſitzer

oder Paͤchter geweſen , um ſich aufrecht zu erhalten ,

entweder manchen Entbehrungen habe unterwerfen ,

oder mit ausgezeichneter Thaͤtigkeit , Kenntniß und

Umſicht , in Benutzung ſeiner oͤrtlichen, perſoͤnlichen
und Zeitverhaͤltniſſe habe verfahren muͤſſen. Die ver⸗

vollkommnete Schaafzucht iſt eins von den Mitteln

geweſen , wodurch die unguͤnſtigen Verhaͤltniſſe in

andern Zweigen haben aufgewogen werden koͤnnen .

Aber daß ſo ganz und gar keine andere Huͤlfe Statt

gefunden , wird doch an manchen Orten durch die

Erfahrung widerlegt , indem wir doch immer noch
viele Landwirthe treffen , deren Lokalitaͤt entweder die

Schaafzucht nicht geſtattete , oder denen es an der

erforderlichen Anlage fehlte , und die doch in ihrer
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Wohlſtand wirklich vermehrt haben . Wer eine aus⸗

gedehntere Schaafzucht betreiben konnte , und ſie mit

gehoͤriger Induſtrie betrieb , der konnte in dieſen uͤbri⸗

gens unguͤnſtigen Jahren , durch die fuͤr die Wolle

hoͤchſt guͤnſtigen Conjunkturen , ſeinen Wohlſtand frei⸗

lich mehr wie Jener befoͤrdern . Dieſer uͤberwiegende

Vortheil der Schaafzucht hat nun freilich in dem

Jahre 1826 einen bedeutenden Ruͤckſchlag erlitten ;

Schreiber dieſes iſt aber uͤberzeugt , daß auch bei dem ,

im Verhaͤltniß der fruͤhern Jahre niedrigen Preiſe

der Wolle , die Produktion derſelben , bei einem nur

mittelmaͤßig vervollkommneten Stamme und guͤnſti⸗

gen Ortsverhaͤltniſſen , in richtige Verbindung mit

dem uͤbrigen Wirthſchaftsbetriebe geſetzt , ſich noch

hinreichend verlohne , und daß , wenn ſich dieſer Preis

auch nicht wieder erhoͤbe — wie er es doch trotz

allen vermeintlichen Wolluͤberfluſſes ſchon in dem jetzt

laufenden Jahre gethan hat — ſich noch wohl da⸗

bei beſtehen laſſe .

Doch , wir wollen dem Verf . in den Haupt⸗

punkten ſeines Vortrages , mit Uebergehung mancher

Nebenſachen , folgen . Der Verf . theilt die Urſachen

des Unwerths der Wolle und der Zerruͤttung des

Wollhandels in zwei Klaſſen : die allgemeinen

und die beſondern . Jene ſind die , welche be⸗

kanntlich zu Anfang des vorigen Jahres eine allge⸗

meine Zerruͤttung und Stockung in allem Handel ,
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und ein Fallen aller Preiſe erzeugten , welchen dann ,

wie der Verf . ſelbſt ſagt , auch der Wollhandel nicht

hat entgehen koͤnnen . Dieſe ſind aber ſchon ſeit dem

Ende des vorigen Jahres — bis auf einige nach

einer ſo heftigen Criſe nachgebliebene Schwaͤche —

voͤllig gehoben , und das Leben im Handel iſt jetzt

wieder ſo rege , wie jemals . Der Umſatz aller Waa⸗

ren , und unter dieſen vorzuͤglich der Wolle und ihrer

Manufakturen , iſt vollig wieder hergeſtellt , und nie⸗

mand iſt fuͤr ihren Abſatz beſorgt , wenn gleich ihr

Preis ſich noch nicht wieder auf den vorigen , wohl

uͤbertriebenen Standpunkt gehoben hat .

Unter den angefuͤhrten dreizehn beſondern Urſa⸗
chen gehoͤren die vier erſten , S . 421 . , entſchieden zu

jenen allgemeinen, waren Folgen derſelben und ha⸗

ben mit ihnen aufgehoͤrt. Die fuͤnfte Urſache , die

zu vielen gleichzeitigen oder gleich auf einander fol⸗

genden großen Wollmaͤrkte im noͤrdlichen Deutſch⸗

lande , ſind zwar auch , meiner Meinung nach , kein

Befoͤrderungsmittel des Wollverkehrs , und ich glaube

mit Herrn Staatsrath Thaer , daß ſie unter man⸗

chen Conjuncturen den temporairen Marktpreis mehr

herabſetzen als erheben koͤnnen ; aber ich glaube nicht ,

daß ſie dem Wollhandel im Ganzen ſchaͤdlich gewe⸗

ſen ſind , wenn ſie auch auf das vorigjaͤhrige Herab⸗
ſinken des Preiſes einigen Einfluß gehabt haben.

Sie fielen im vorigen Jahre gerade um die Zeit ,

welche fuͤr alle Handelsſpeculation am allerunguͤnſtig⸗
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ſten war . Die wenigen Speculationen und die ge⸗

ringen Capitalien , welche auf dieſen Handelszweig
damals angelegt werden konnten , zerſtreuten ſich auf

der Vielheit dieſer Maͤrkte um ſo mehr , und ſo trug

dieſes allerdings wohl zum Sinken der Preiſe etwas

bei . Auf den Wollhandel im Allgemeinen koͤnnen ſie

jedoch wohl keinen nachtheiligen Einfluß haben , und

wenn ſie ihn haͤtten, wuͤrden ſie bald eingehen , da

Wolle eine Wagre iſt , bei der die Transportkoſten

in geringem Verhaͤltniſſe zu ihrem Werthe ſtehen ,

und man alſo die weitere Entfernung eines frequen⸗

tirteren Marktes nicht ſcheuen wird . 1

Der weſentlichſte Punkt iſt wohl der sub 9 .

aufgefuͤhrte, die vermehrte Wollproduktion

uͤber den Bedarf . Wenn dieſe richtig iſt , ſo ha⸗

ben wir eine Causa sufficiens , und brauchen nach

einer andern nicht zu ſuchen . Der Herr Verf . be⸗

muͤht ſich nun zu beweiſen , daß dieß wirklich der

Fall ſei . Er beruft ſich zuvoͤrderſt auf die große

Menge der noch vorhandenen alten Wollbeſtaͤnde ,

und beſonders auf die in England liegenden 60 bis

70 tauſend Centner alter Wolle . — Es iſt gewiß ,

daß die Wolle von 1824 ſich , in Gefolge des auf⸗

gehobenen hohen⸗ Eingangzolls, nach England über⸗

maͤßig hingedraͤngt hatte , ſo daß auf dem Conti⸗

nente im Fruͤhjahr 1825 wahrer Mangel daran ent⸗

ſtand , viele deutſche Fabriken deshalb ſtill ſtanden ,

und auf der Meſſe zu Frankfurt am Main die Wolle
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auf den hoͤchſten Preis , den wir jemals gehabt hat⸗

ten , getrieben wurde . Dennoch ging die Specula⸗

tion auf Wolle nach England auf unſern Wollmaͤrk⸗

ten fort , in dem Jahre 1825 , und hob die Preiſe

ſo hoch , daß die Kaͤufer , welche ihre Waare ſchnell

zu bearbeiten und nach England hinuͤber zu ſchaffen

draͤngten, ſchon bald nach dem Markte einen Verluſt

zu leiden ſich gefaßt machten . Nun entſtand die

fuͤrchterliche Erſchuͤtterung alles Credits , und daraus

erfolgte die Stockung aller Gewerbe , ganz beſonders

der Wollmanufakturen , die in England in völligen

Stillſtand kamen , auf dem Continente ſehr ſchwach

betrieben wurden , weil der Abſatz bei den allgemein

geſtoͤrten Geſchaͤften fehlte . Hierdurch mußte alſo

eine erſtaunliche Anhaͤufung unverarbeiteter und un⸗

begehrter Wolle entſtehen , und das Angebot derſel⸗

ben uͤberſtieg den Begehr , wie ſich dieſer zu zeigen auch

wieder anfing , ſo ſehr , daß die Preiſe nothwendig

tief fallen mußten . Daher denn der traurige Aus⸗

fall unſerer Maͤrkte im Jahre 1826 , wo wirklich ein

großer Theil der Wolle fuͤr den Augenblick ganz un⸗

verkaͤuflich war . So wie aber der Zudrang der Ver⸗

kaͤufer, durch die an vielen Orten angelegten Maga⸗

zinirungs⸗Anſtalten ſich etwas vermindert hatte , und

die Fabriken nun wieder bei vermehrtent Abſatz zu

arbeiten anfingen , zeigte ſich wieder Begehr , und die

Wolle ward ſogleich aus den Magazinen bedeutend

uͤber die Gebote , die im Markte darauf geſchehen



waren , verkauft . Nach England war , wie die in

den Annalen mitgetheilten Einfuhrliſten zeigen , ſehr

wenig Wolle eingefuͤhrt worden . Im Herbſie dieſes

Jahres waren daher die großen Vorraͤthe , woruͤber

ſelbſt im Parlamente ein ſolches Geſchrei gemacht

wurde , wenigſtens in Anſehung der beſſeren Gattun⸗

gen , ſo conſumirt , daß die aus den Magazinirungs⸗

Anſtalten hingeſchickten feineren Wollſortimente raſch

weggekauft , und zwar nicht mit den fruͤhern ſehr ho⸗

hen , aber doch immer annehmlichen Preiſen bezahlt

wurden . Die deutſchen Fabriken , und beſonders die

in unſerem Staate , hatten ſich durch die wohlfeilen

Preiſe der Wolle ermuntert gefuͤhlt, ihren Betrieb

auf das moͤglichſte zu verſtaͤrkeft, und ſo geſchah es ,

daß im Fruͤhjahr 1827 beinahe Mangel an Wolle

entſtand , und manche Fabrikherrn ſich beeilten , die

in den Magazinen noch liegenden Vorraͤthe tadelloſer

Wolle wegzukaufen , ſo daß vielleicht noch nie —

oder doch nur im Fruͤhjahr 1825 — die Wollvor⸗

raͤthe ſo vollkommen aufgeraͤumt worden , als es in

dieſem Jahre geſchehen iſt . Denn bei den Produ⸗

centen blieb ſeit Einrichtung dieſer Magazinirungs⸗

Anſtalten keine Wolle liegen , wie vormals geſchah ,

wo Manche , in Erwartung noch hoͤherer Preiſe und

bei ohnehin zureichenden Geldmitteln , ihre Wolle von

zwei und drei Jahren zuruͤckbehielten. Ungeachtet alſo

der Stockung im Wollverkehr , die im zweiten Theile

des Jahres 1825 ſchon anfing , hat die Wollproduk⸗



tion der letzten Jahre den Bedarf keinesweges uͤber⸗

ſchritten . Jener Beweis des Satzes faͤllt alſo voͤllig

weg . Vielmehr geben dieſe Vorgaͤnge den Beweis,

daß ungeachtet einer in den letzten Jahren entſtan⸗

denen Stockung der Conſumtion , die Produktion den

Bedarf nicht uͤberſchritt.

Der Verf . beruft ſich nun ferner auf die gro⸗

ßen Fortſchritte , welche die Wollproduktion in den
letzten Jahren Aberall gemacht hat , und glaubt , daß

man das jaͤhrliche Plus , mit Beruͤckſichtigung der mit

in Betracht kommenden Verfeinerung , wenigſtens zu

7 p. C. annehmen koͤnne. Ich will ihm dieß im

Allgemeinen nicht beſtreiten , obwohl auch in dieſen

Fortſchritten Stockungen eingetreten , und z. B. die

Produktion dieſes letzten Jahres , die der beiden vori⸗

gen entſchieden nicht erreicht . Dagegen ſagt er , nimmt

die Bevolkerung nur um 2 p. C. zu , und mithin

muß nothwendig die Produktion der Wolle ihren Be⸗

darf im progreſſiven Verhaͤltniſſe uͤberſchreiten . —

Wenn nur die Rede iſt von der Bevölkerung der Laͤn⸗

der , wo die Wollproduktion kraͤftig betrieben wird ,

ſo haͤtte er voͤllig Recht . Aber dieſe Laͤnder machen

einen ſehr kleinen Fleck in dem Umfange aus , in

welchem ſich die Conſumenten unſerer Wolle finden ,

und in welchen ſich ſolche , welche unſere beſſeren Woll⸗

fabrikate begehren , in einem weit hoͤheren, vielleicht

zehnfachen Verhaͤltniſſe vermehren und vermehren wer⸗

den . Der Abfatz unſerer Tuͤcher in der Levante
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der Unruhen und des griechiſchen Krieges ungeachtet ,

bedeutend wieder vermehrt , und es gehen vor Allen

ſchlechtere und loſere deutſche Mitteltuͤcher zu Lande

und zu Waſſer dahin . Kommt es dort zur Ruhe

und ſetzt der Sultan ſeinen Plan , europaͤiſche Or⸗

ganiſation und Civiliſation einzufuͤhren, durch , ſo laͤßt

ſich erwarten , daß dieſer Abſatz ſich noch bedeutend

verſtaͤrken werde . Nach China iſt uns der vorma⸗

lige Abſatz zu Lande zwar verſperrt , oder doch faſt

unuͤberwindlich erſchwert ; der Abſatz der ruſſiſchen

Wollmanufakturen aber dagegen um ſo groͤßer , und

zu Waſſer gehen auch noch ſehr viele deutſche Tuͤcher

dahin , und wir finden ſehr willige Abnehmer , wenn

ſie nur einen Ablagerungsplatz haben . Nach Oſtin⸗
dien hat England einen erſtaunlichen Abſatz , ſo wie

nach den afrikaniſchen Kuͤſten , der ſich mit der

Civiliſation dieſer Laͤnder immer vermehrt . Der Ab⸗

ſatz nach den vereinigten Staaten vergroͤßert ſiſich im

Verhaͤltniß der dort noch immer zunehmenden Bevoͤl⸗

kerung und des Wohlſtandes . Zwar werden Wollma⸗

nufakturen dort immer mehr errichtet , aber die feine

Schaafzucht , die einige Wenige dort zu betreiben an⸗

gefangen haben , iſt bis jetzt ganz unbedeutend : Me⸗

rinos werden dort noch als Wunderthiere betrachtet

und in ſehr mittelmaͤßigen Qualitaͤten enorm theuer

bezahlt . Zu allem dieſen ſind nun neuerlich die un⸗

geheuern ſuͤdamerikaniſchen Staaten gekommen , wo⸗
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hin ſich von ihrem Naturreichthume , von ihrer ſich

ohne Zweifel ſtark mehrenden Bevoͤlkerung und Civi⸗

liſation , und ihrer faſt ausſchweifenden Neigung zum

Luxus , unſere europaͤiſche Induſtrie , beſonders aber

das Wollgewerbe , noch Jahrhunderte lang eine ver⸗

mehrte Abnahme verſprechen darf . Nun iſt es wohl

wahr , daß ſich die veredelte Schaafzucht auch immer

weiter in Laͤnder verbreitet , wo ſie bisher nicht be⸗

trieben ward , und die ihrer Oertlichkeit nach ſehr dazu

geeignet ſcheinen . Ich ſpreche von den auſtraliſchen

Kolonien und mehreren Provinzen des ruſſiſchen Reichs .

In jenen herrſcht aber noch eine zu große Uncultur ,

als daß die Anſtrengungen , welche einige Englaͤnder

fuͤr dieſen Zweig dort machen , von bedeutendem Er⸗

folge und Ausdauer ſeyn ſollten . In Rußland wird

die Einfuͤhrung und Vermehrung der feinen Schaafe

von Manchen mit großer Kraft und Aufwande be⸗

trieben , aber die Anſtrengungen einzelner und einſichts⸗

voller Freunde der Schaafzucht werden fuͤr den ver⸗

groͤßerten Bedarf dieſes Reichs , wo ſich die Bevoͤl⸗

kerung und der Wohlſtand mit der Civiliſation ſo

aͤußerſt ſchnell vermehrt , noch lange nicht zureichen .

Durch die große Erſchwerung der Einfuhr fremder

Tuͤcher , die man jedoch nicht ganz entbehren kann ,

machen die ſich immer vermehrenden und wirklich

ſehr vervollkommenden ruſſiſchen Fabriken immer groͤ⸗

ßere Fortſchritte , und bringen den Unternehmern ſehr

großen Vortheil . Um ſo weniger genuͤgt ihnen aber
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die inlaͤndiſche Wolle , die nach ihrer Qualitaͤt dort

in ſehr hohem Preiſe ſteht , weshalb dann bedeutende

Maſſen von unſeren Maͤrkten ſchon dort hingegangen

ſind . In dieſem Reiche wird alſo die Vermehrung

der Bevoͤlterung , beſonders in den Klaſſen , die Tü⸗

cher tragen und zu tragen wuͤnſchen , lange noch in

groͤßerem Verhaͤltniſſe gegen die Vermehrung der Woll⸗

produktion ſtehen . .

Es iſt allerdings nicht unwahrſcheinlich , daß

ſogenannte mittelfeine Wolle , d. h. ſolche , die auf

den dießjaͤhrigen Maͤrkten mit 10 bis 11 Rthlr . pro

Stein bezahlt wurde , nach einiger Zeit zu dem Preiſe

der guten Landwolle herabſinken werde , indem ſie in

Gegenden , wo einmal Merinos eingefuͤhrt ſind , nicht

mehrere Muͤhe und Aufwand zu ihrer Erzeugung er⸗

fordert , als jene Landwolle . Ja , es kann ſeyn , daß

letztere beſonders , wenn einige Veredelung in ſich ſelbſt ,

oder durch eine angemeſſene auslaͤndiſche Raſſe be⸗

wirkt wird , im Preiſe die mittelfeine Meſtizwolle wirk⸗

lich uͤberſteige, weil es jetzt in unſeren Gegenden an

Kammwolle merklich zu fehlen beginnt , und bei den

Fabrikanten der glatten Zeuge ein großer Begehr dar⸗

nach entſteht . Schaͤfereien , welche wirklich feine Elec⸗

toral⸗Wolle liefern , erfordern zu ihrer Erhaltung ſchon

ſoviel Sorgfalt und eine ſolche auf Kenntniß und Er⸗

fahrung gegruͤndete Auswahl der Zuchtthiere von bei⸗

dem Geſchlechte , die in großen , auf weiten Steppen

weidenden Heerden durchaus nicht Statt finden koͤn⸗

nen ,
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nen , und die deshalb ein Eigenthum der hocheulti⸗
virten Gegenden und der einſichtsvollſten Eigenthuͤ⸗

mer bleiben werden . Was nun gar die hochfeine ,

Super⸗Electoralwolle anbetrifft , ſo wird Jeder , der

die Schwierigkeiten kennt , welche die Erhaltung der

Generationen in dieſer hohen Qualitaͤt zu uͤberwin⸗

den hat , und die große Aufmerkſamkeit und auf

eigene Erfahrung gegruͤndete Kenntniß , welche die

Paarung ſolcher Thiere leiten muß , wenn die Race

nicht ſogleich zuruͤckſchlagen und Fehler annehmen

ſoll , daruͤber laͤcheln, wenn man glaubt , daß jene
Colonien und wuͤſten Steppen ſolche in den erſten

hundert Jahren in einer irgend bedeutenden Quan⸗

titaͤt liefern koͤnnten . In ſolcher Wolle wird die

Produktion dem ſich immer mehrenden Begehr des

feinſten und ſanfteſten Tuches nie nachkommen koͤnnen .

Die sub 8. angedeutete Unvollkommenheit der

inlaͤndiſchen Wollmanufakturen wird in §. 7. doch

dahin beſchraͤnkt, daß der beſſer Eingerichteten nur

noch zu wenige waͤren . Allein die Vermehrung und

Erweiterung derſelben hat beſonders in den letzten

Jahren ſo erſtaunliche Fortſchritte gemacht , daß man

ſie verſtaͤndiger Weiſe nicht ſtaͤrker verlangen kann .

Außer dem voͤlligen Bedarf des preuß . Staats —

der hier , wo jetzt Jedermann Duch traͤgt, ſehr be⸗

deutend iſt — war unſere Ausfuhr an Wollfabrika⸗

ten im Jahre 1824 49 tauſend Centner , und hat

ohne allen Zweifel in dieſen letzten Jahren noch zu⸗
Möglinſche Annalen XX. Bd. 1.

St. M
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genommen . In dieſer Hinſicht ſind die wohlfeilen

Preiſe der Wolle gewiß ſehr wohlthaͤtig geweſen , in⸗

dem ſie den Dehit der nun wohlfeiler zu liefernden

Fabrikate auffallend befoͤrderten.
S . 454 . fuͤhrt der Hr. Verf . vier Urſachen die⸗

ſer geringen inlaͤndiſchen Fabrikation an , die aber ,

wie er nachher zum Theil ſelbſt eingeſteht , gar nicht

exiſtiren . Wir haben gar keinen Mangel an arbei⸗

tenden Haͤnden, und dieſe ſind ſehr gelehrig und willig

zu dieſer Beſchaͤftigung , zumal da ſie in allen un⸗

ſern Fabriken ungleich humaner behandelt werden ,

als in den Engliſchen . Die Preiſe des Tagelohns ,

des rohen Materials und was dazu gehoͤrt, ſind ſo⸗

gar niedriger , als man wuͤnſchen kannn , daß ſie

ſein moͤchten. Die Maſchinen und ihre Vortheile

werden immer bekannter und verbreiten ſich mehr .

Von Mangel an Abſatz iſt auf den Meſſen , wohin

jedoch nur der kleinſte Theil unſerer inlaͤndiſchen Fa⸗

brikate gebracht wird , ſeit mehreren Jahren gar nicht

die Rede geweſen , und die billigeren Preiſe der Tuͤ⸗

cher ruͤhren entſchieden nicht vom Mangel des Ab⸗

ſatzes her , ſondern weil man ſie ſo billig und doch

mit gehoͤrigem Profit liefern kann . Der noch groͤ⸗

ßeren Vermehrung der Fabriken in einigen Gegenden

des preuß. Staats , wo ſie mit großem Vortheile an⸗

gelegt werden koͤnnten, haben nur noch zwei Urſa⸗

chen entgegengewirkt : der Mangel an Intelli⸗

genz und an Capital . Der erſtere verliert ſich
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aber ſeit einigen Jahren wirklich zum Erſtaunen

durch die einſichtsvollen und liberalen Anſtalten des

Vereins zur Befoͤrderung des Gewerbfleißes in den

preuß . Staaten , beſonders durch die trefflichen Un⸗

terrichtsanſtalten , welche unter Leitung dieſes Ver⸗

eins und ſeines thaͤtigen und einſichtsvollen Vorſte⸗
hers vom Staate angelegt werden . Das Capital zu
dieſem Gewerbszweige kann ſich freilich nur allmaͤh⸗
lig bilden , iſt aber unter den jetzigen Zeitconjunctu⸗
ren ſehr im Fortſchreiten geweſen , und manche kleine

Tuchweber haben ſich zu bedeutenden Fabrikherrn er⸗

hoben .

Im zweiten Abſchnitt kommt der Verf . nun auf
die Mittel , wodurch das vermeintliche Uebel gehoben
werden ſoll . Man ſoll nach §. 9 . die Wollmanu⸗

fakturen und die Maſchinen vermehren und verbeſ⸗
ſern , um wohlfeiler als die Auslaͤnder arbeiten zu
können . Dieß geſchieht auf alle Weiſe , und bedarf
bei denen , die ſie anzulegen bereit und im Stande

ſind , keiner Praͤmien; das Capital , welches Manchen
fehlt , die ſonſt wohl dazu geſchickt und bereit waͤ⸗

ren , kann ihnen nicht zugeworfen werden . Eine eh⸗
renvolle Anerkennung wird allen denen zu Theil , die

ſich in ihrem Geſchaͤfte auszeichnen .

Nach §. 11 . will der Verf . , um die nachtheilige
Ueberladung der inlaͤndiſchen Wollmaͤrkte mit frem⸗
der Wolle zu verhindern , dieſe mit einem hohen
Eingangszoll belegen . Dieß waͤre nun gerade ein

M 2
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Mittel , die Unternehmer unſerer Fabriken , wenigſtens

von ihrer Erweiterung und Vermehrung abzuſchrek⸗

ken . So wie man vormals durch das Verbot oder

hohe Belaſtung unſerer Wollausfuhr die Wollproduk⸗

tion in unſerem Lande unterdruͤckte , oder wenigſtens

von hoͤherer Vervollkommnung , trotz aller ihr ander⸗

weitig gegebenen Aufmunterung , ſo abſchreckte , daß

ſie nicht vorwaͤrts kam , und die gerechten Klagen

der Producenten , daß man ſie dem Vortheile weni⸗

ger Fabrikanten aufopfere , erregte ; ſo wuͤrde nun

hierdurch daſſelbe auf der andern Seite bewirkt wer⸗

den . Die Fabrikanten wuͤrden ſchreien : man will

uns unter das Monopol unſerer Gutsbeſitzer und

Domainenpaͤchter verſetzen , die Preiſe ihrer Wolle zu

unſerm Nachtheil in die Hoͤhe ſchrauben , und uns

den wohlfeilern Einkauf beſſerer Wolle im Auslande

abſchneiden . Eben ſo wie vormals die Producenten

in Veredlung ihrer Wolle nachließen, als ſie unter

dem Monopol der inlaͤndiſchen Fabrikanten ſtanden ,

ſo wuͤrden jetzt dieſe nachlaſſen , wenn ſie ſich mit

inlaͤndiſcher Wolle begnuͤgen ſollten , da , wo ſie Ge⸗

legenheit haͤtten, die auslaͤndiſche beſſer und wohl⸗

feiler zu kaufen . Trotz jener Beguͤnſtigung der Fa⸗

briken kamen ſie nicht vorwaͤrts , denn ſie waren ge⸗

ſichert , fuͤr ſchlechte Waare doch gute Preiſe zu be⸗

kommen , und Verbeſſerungen der Wolle achteten ſie

wenig , wenn ſie nur einigermaßen brauchbare Wolle

wohlfeil haben konnten . Wuͤrde jetzt die auslaͤn⸗
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diſche Wolle abgeſperrt , und der Zweck, den Ankauf

der inlaͤndiſchen von den Fabrikanten zu erzwingen,

erreicht , ſo wuͤrde man dieſelbe Traͤgheit und Gleich⸗

gultigkeit bei den Producenten veranlaſſen , die fruͤ⸗

her bei unſeren Fabrikanten Statt fand .

Als zweites Mittel , den zu niedrigen Preis der

Wolle zu verhuͤten, erkennt der Verf . ſolche Einrich⸗

tungen an , die dem Wollproducenten der dringenden

Noth , ſeine Wolle zu einer gewiſſen Zeit zu jedem

Preiſe loszuſchlagen , uͤberheben . Hierauf iſt man nun

in der neuern Zeit ſehr bedacht geweſen , allein die

Einrichtungen , die man dazu getroffen hat , haben ſei⸗

nen Beifall nicht . Er haͤlt eine koͤrperliche Verpfaͤn⸗

dung der Wolle fuͤr Schande bringend und vergleicht

den Landmann , der dieſes thut , mit dem Bruder

Studio , der ſich durch den Verſatz ſeiner Uhr , oder

der hebraͤiſchen Bibel , fuͤr den Augenblick Geld ſchafft .

Dieſer Vergleich iſt aber ſo unpaſſend , daß er nur

laͤcherlich bleibt . Der Muſenſohn verſetzt hier etwas ,

was ihm unentbehrlich , oder doch höͤchſt brauchbar

iſt , was er behalten , aber nicht weggeben ſoll . Die

gewonnene Wolle iſt aber etwas fuͤr den Verkauf

und zum Weggeben producirtes , was man nicht be⸗

halten , ſondern gegen Geld umſetzen ſoll . Wenn man

dafuͤr zu der gewoͤhnlichen Zeit des Umſatzes einen

geringeren Preis bekommen wuͤrde , als man in der

Folge dafuͤr erwarten kann , aber einen Theil des

Geldes ſogleich braucht , ſo iſt es eine ſehr vernuͤnf⸗
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tige Speculation , ſich durch Deponirung dieſer Waare

den benoͤthigten Theil des Geldes zu verſchaffen , die

Dispoſition uͤber jene aber , bis zu guͤnſtigeren Zeiten ,

vorzubehalten . Verpfaͤndungs⸗Anſtalten , wo die Wolle

verſteckt und den Augen und der Concurrenz der Kaͤu⸗

fer entzogen wuͤrde , giebt es jetzt wohl nicht mehr .

Die Wolle wird in allen dieſen oͤffentlichen und Pri⸗
vat⸗Anſtalten vielmehr den Kaͤufern auf eine ſehr

bequeme Weiſe dargeboten , dieſen eine genauere Un⸗

terſuchung und Auswahl geſtattet , als auf den Maͤrk⸗

ten Statt finden kann , und der Kauf und Verkauf

nicht auf einen kurzen Zeitraum beſchraͤnkt . Wenn

vormals der Landwirth ſeine Wolle auf den Maͤrk⸗

ten nicht verkaufte , ſo mußte er ſie entweder zuruͤck⸗
nehmen , oder in der Stadt auf einen verſteckten und

unbekannten Boden auflagern , wo ſie in beiden Faͤl⸗
len bis zum naͤchſten Wollmarkte ſo gut wie ver⸗

ſchwunden und an keinen Verkauf zu denken war .

Der Termin , in welchem ſolche gegen Vorſchuß nie⸗

dergelegte Wolle verkauft ſeyn , und der Vorſchuß zu⸗

ruͤckgezahlt werden muß , iſt in dieſen Deponirungs⸗

Anſtalten keinesweges zu kurz, wie der Verf . angiebt ,
ward von den Privatanſtalten dieſer Art von einem

Wollmarkte bis zum andern geſetzt . Die Erklaͤrung
der Koͤnigl. Seehandlungs⸗Direction , daß der Nie⸗

derleger nur vier Monate lang eine freie Dispoſi⸗
tion uͤber ſeine Wolle behalte , dann aber den Ver⸗

kauf dem Wollcomptoire uͤberlaſſen muͤſſe, iſt haͤufig

—
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ſo mißverſtanden worden , als wenn nun nach Ver⸗

lauf dieſer vier Monate die Wolle zu jedem Preiſe

losgeſchlagen , und wie ſich Manche einbildeten —

die Kaufleute beſonders auf den Maͤrkten verbreite⸗

ten — nun öffentlich und auf einmal verlicitirt

werden ſollte . Nach vier Monaten ſollten nur die

gewoͤhnlichen Verhaͤltniſſe der Conſignation eintreten ,

und es den ſachverſtaͤndigen Leitern der Comptoirge⸗

ſchaͤfte frei ſtehen , die Wolle zu einem nach ihrer An⸗

ſicht angemeſſenen Gebote loszuſchlagen , ohne vorher

den Eigenthuͤmer darum zu befragen . Den ſach⸗

und handelskundigen Vorſtehern dieſer Comptoire muß

daran gelegen ſeyn , den , nach den Conjuncturen mög⸗

lich hoͤchſten Preis fuͤr dieſe Wollen zu erhalten , und

ihnen kann doch wohl jeder Verkaͤufer mehrere Um⸗

ſicht in dieſem Geſchaͤfte , als ſich ſelbſt zutrauen .

Es iſt wohl unnothig , mehreres uͤber die ganz falſche

Anſicht zu ſagen , welche der Herr Verf , von dieſen

Anſtalten , beſonders von der der Koͤnigl. Seehand⸗

lungs⸗Direction , genommen hat . Es laͤßt ſich mei⸗

nes Erachtens zur Unterſtuͤtzung und Aufmunterung

der Wollproduktion und zur Bewirkung mehr gleich⸗

maͤßiger Preiſe , zugleich aber zur Bequemlichkeit der

inlandiſchen Fabrikanten ( die nun jede Art von Wolle ,

ſo wie ſie ſolche eben gebrauchen , faſt zu jeder Zeit

des Jahres aus der erſten Hand erhalten koͤnnen)

nichts Zweckmaͤßigeres, wirklich Ausfuͤhrbare⸗

res denken , als es dieſe Einrichtung iſt , wenn ſie/
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wie wir gewiß hoffen koͤnnen, nach der wohlthaͤtigen
Abſicht der Direction ferner geleitet und ausgefuͤhrt
wird . Nebenbei hat dieſe Einrichtung den weſentli⸗

chen Nutzen , daß alle Producenten , welche ihre Wolle

zum ſortiren dahin geben , die Guͤte und den Werth

derſelben , das Verhaͤltniß aller darin enthaltenen Sor⸗

timente , aber auch die Fehler , welche darin ſind , auf
eine zuverlaͤſſige und unpartheiiſche Weiſe kennen ler⸗

nen , wobei es dann nicht fehlen kann , daß das Woll⸗

geſchaͤft im Allgemeinen in unſerem Staate auch hier⸗

durch immer mehr gefoͤrdert und vervollkommnet

werde .
Nachdem der Herr Verf . nun noch mancherlei

Nachtheile , welche eine ſolche Auflagerung der Wolle

mit ſich bringen ſoll — wovon Schreiber dieſes aber

keinen einzigen anerkennen kann — aufgefuͤhrt hat ,

kommt er auf ſein Huͤlfsmittel , wodurch der Land⸗

mann der Nothwendigkeit , ſeine Wolle ſchleunig zu

verkaufen , uͤberhoben werden koͤnne, indem er dazu
einen Zeitraum von ſechs Monaten gewinne , waͤh⸗
rend welcher Zeit ſchon allein die fortruͤckende Con⸗

ſumtion die Preiſe ſteigern werde . Man ſoll ihm

naͤmlich einen , dem ſichern Werthe ſeiner Wolle an⸗

gemeſſenen Vorſchuß geben , oder aber den Credit der

von ihm auszuſtellenden Wechſel garantiren , ihm uͤbri⸗

gens den freien Verkauf ſeiner Wolle zu jeder Zeit

uͤberlaſſen. Die Ruͤckzahlung des Geldes oder der

Wechſel iſt nach 6 Monaten faͤllig, und wenn ſie
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auf den Termin nicht erfolgt , ſo tritt ſofortige Ver⸗

haͤngung der Execution durch Verkauf ſeiner Schaafe

ein . Letzterer , meint der Verfaſſer , ſei mit keinen

Nachtheilen fuͤr die Wirthſchaft verbunden , weil jeder

Landwirth uͤberfluͤſſige Schaafe halte , und das Ob -

jectum executionis groͤßtentheils nur in uͤberfluͤſſi⸗

gen Schaafen beſtehen wuͤrde . Wer z. B. 1000

veredelte Schaafe beſitzt , dem wuͤrde man im ſchlimm⸗

ſten Fall nicht mehr als ungefaͤhr 300 Schaafe ver⸗

kaufen muͤſſen, welche à Stuͤck 3 ½¾Thlr . die Schuld

decken wuͤrden, wobei dann ſein Schaͤfereibetrieb kei⸗

nesweges leide . Wohl kann eine Schaͤferei , die 400

Muͤtter haͤlt, im Fall , daß keine ungewoͤhnliche Sterb⸗

lichkeit eintritt , 300 Stuͤck Muͤtter , Hammel und

Boͤcke verkaufen ; aber dieſer Verkauf iſt in der Re⸗

gel ſchon fruͤher geſchehen , und wenn man ihr dann

um Neujahr noch 300 Stuͤck naͤhme, welche um

dieſe Jahreszeit auch ſelten verkaͤuflich ſind , ſo wuͤrde

man ſeinen Schaͤfereibetrieb doch gewaltig zerſtoͤren.

Daß dieſer Fall der Nichtzahlung bei ſolchen , die von

dieſen Huͤlfsmitteln Gebrauch zu machen genoͤthigt

waͤren, ſehr haͤufig eintreten werde , wird wohl nie⸗

mand bezweifeln , der die pecuniaͤren Verhaͤltniſſe vie⸗

ler Landwirthe kennt . Das erhaltene Geld wuͤrde

bald ausgegeben , und die aus dem Verkauf der Wolle

gelöſte Summe leicht von andern Beduͤrfniſſen in

Anſpruch genommen ſeyn , zumal da die Ausloͤſung

des Wechſels und die Ruͤckzahlung des Geldes nicht
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fruͤher, als nach 6 Monaten geſchehen kann , und der

Discont bis dahin bezahlt werden muß. Warum ,

wuͤrde Mancher denken , ſoll ich das Geld ungenutzt
*

liegen haben , was ich aus meiner Wolle loͤſe, da ich

es doch verzinſen muß und ich gegen den Ablauf des

Termins wohl andere Einnahmen haben werde ? —

Es hat keinen Zweifel , daß man hierdurch nur dem

Leichtſinne mancher Landwirthe Nahrung geben und

zu einem Mittel werde ſchreiten muͤſſen, wodurch der

Credit voͤllig zerſtoͤrt wuͤrde, und wogegen ſogar die

hypothekariſchen Glaͤubiger oder die Verpaͤchter Ein⸗

ſpruch zu machen gegruͤndete Urſachen haͤtten. Kaum

kann ich es mir vorſtellen , daß es des Verfs . ernſt⸗

liche Meinung ſei , der Staat koͤnne und werde auf

einen ſolchen Vorſchlag jemals eingehen . Und mei⸗

ner Anſicht nach wuͤrde auch Jeder , der ſich in Cre⸗

dit und im Rufe der Soliditaͤt erhalten will , viel

lieber ſeine Wolle verpfaͤnden oder conſigniren , als

einen ſolchen Wechſel ausſtellen und in Umlauf ſetzen.

Wo ſoll er auch ſeine Wolle den Kaͤufern ſo bequem ,

ſo ſicher und ſo einladend ausſtellen , wie es in jenen

Anſtalten geſchehen kann !

Es hat allerdings keinen Zweifel , daß in einer

ſo wichtigen Angelegenheit ein Jeder ſeine Meinung

öffentlich auszuſprechen berechtigt , und Mancher ſo⸗

gar durch patriotiſche Gefuͤhle gedrungen ſei . Der

Herr Verf . wird es dann aber auch nicht unguͤtig
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aufnehmen , wenn ein Anderer entgegengeſetzter Mei⸗

nung iſt , und die Anwendung ſeiner Vorſchlaͤge be⸗

zweifelt — was daher Einſender dieſes von demſel⸗

ben erwarten darf .



VII .

Einige Beobachtungen uͤber die Drehkrankheit
der Schaafe und deren gluͤckliche Heilung

bei mehreren Individuen .

Vom

Herrn Amtmann Kanert zu Klein⸗Wierſewitz
in Schleſien .

Anfangs Juli 1824 wurde ich veranlaßt , eine Ge⸗

ſchaͤftsreiſe mit dem hieſigen Schaafmeiſter auf acht

Tage zu unternehmen , und obgleich dem Knechte ,

dem die Laͤmmerheerde , beſtehend aus 300 Stuͤck

5 Monate alt , zur Pflege anvertraut , die ſtrengſte

Inſtruction uͤber die Behandlung der Heerde gegeben

worden war , ſo erhielt ich doch bald nach der Ruͤck⸗

kehr die Nachricht , wie dieſe Heerde ein ſo ſtarker

Regen betroffen habe , daß 12 Stuͤck davon haͤtten

hereingefahren werden muͤſſen. Sogleich wurden dieſe

12 Stuͤck gezeichnet und genau beobachtet , und es

—.

—

—

—

.
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—
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zeigten ſich ſchon am dritten Tage Sympkome der

Drehkrankheit . Die Koͤpfe wurden ſorgfaͤltig unter⸗

ſucht , aber nicht die geringſte Spur von einer wei⸗

chen Stelle entdeckt . Ich glaubte daher , es koͤnne

dieſer Taumel der erkrankten Laͤmmer wohl noch von

Schwaͤche und Erkaͤltung herruͤhren, worin ich auch

noch mehr beſtaͤrkt wurde , da ſie ſich taͤglich beſſer⸗

ten , und nach Verlauf von drei Wochen bei ihnen

nichts mehr davon zu merken war . Ich hielt mich

daher ſchon ziemlich uͤberzeugt, daß der Regen den

Laͤmmern nichts geſchadet habe , indeſſen irrte ich mich

ſehr , denn nach Verlauf von 4 ½ Wochen wurde ich
ein Mutterlamm davon gewahr , das nicht freſſen

wollte , taͤglich mehr abnahm und zu drehen anfing .

Der Kopf wurde nun wieder unterſucht , und wie er⸗

ſtaunte ich, als ich die Stelle wirklich fand , wo der

Troakar gebraucht werden konnte . Die Operation

wurde ſogleich vorgenommen und gluͤcklich vollfuͤhrt,

doch zweifelte ich an dem Aufkommen des Lammes ,

da es nachher zwei Tage ohne Bewußtſein , und ohne

das geringſte zu freſſen , im Stalle lag . Nachdem

es wieder zu ſich gekommen , aber ganz entkraͤftet

war , wurde es unter die Brakheerde geworfen ; hier

erholte es ſich bald und nahm taͤglich, ja ich moͤchte

ſagen , augenſcheinlich zu . Wie ſehr erſtaunte ich

aber , als der Schaͤfer einige Wochen nachher an⸗

zeigte , daß der ausrangirte Bock , welcher bei der

Brakheerde ging , dieſes Lamm beſprungen habe. So⸗
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gleich wurde es wieder von der Brakheerde entfernt ,

beſonders gut gepflegt und gewartet , weil ich es fuͤr

ſehr intereſſant hielt , von dieſem erſt kuͤrzlich operir⸗

ten drehenden und etwa 7 Monat alten zugekomme⸗

nen Schaafe ein Lamm zu erhalten . Alles ging von

nun an gluͤcklich von ſtatten , und dieſes Thier hatte

im Januar 1825 , als es eben ſelbſt erſt ein Jahr

alt war , ein Lamm , ſo groß und ſchoͤn als die uͤbri⸗

gen Laͤmmer. Nur litt es gleich nach der Geburt

an der Diarrhoͤe und einem ſchleimigen Ausfluß aus

dem Maule und der Naſe . So ſehr ich nun auch

wuͤnſchte, dieſes Lamm zu erhalten , beſonders um

mich zu uͤberzeugen, ob ſich dieſe Krankheit forterbe ,

ſo ſtarb es doch , aller angewandten Mittel ungeach⸗

tet , ſchon den dritten Tag . Indeſſen iſt die Mut⸗

ter davon jetzt wieder hochtragend , und ich erwarte

davon binnen einigen Tagen wieder ein Lamm . Da

dieſes Thier die ganze Zeit uͤber auch nicht die ge⸗

ringſte Spur von Krankheit gezeigt hat , ſo hoffe ich

nun das kommende Lamm am Leben zu erhalten

und meinen Zweck zu erreichen , um ſo mehr , da

außer dieſem jetzt ſchon mehrere gluͤcklich operirte

Laͤmmer hochtragend ſind .

Die uͤbrigen 11 Stuͤck Laͤmmer wurden nach

einiger Zeit nach und nach drehend , wovon ich aber

durch das Troakariren nur 7 Stuͤck am Leben er⸗

hielt , die uͤbrigen ſtarben . Bei dem letzteren fand

es ſich jedesmal beim Oeffnen des Kopfes , daß ent⸗
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weder zwei, ja bis drei Waſſerblaſen neben und un⸗

ter einander befindlich waren , die ich natuͤrlich mit

dem Troakar nicht hatte erreichen koͤnnen. Ja , bei

dem einen Stuͤck fand ich ſogar Hydatiden und

Oeſtruslarven zuſammen , von jenen zwei Waſſerbla⸗

ſen , von dieſen noch 7 Stuͤck, einen halben Zoll

lange und einen Federpoſen ſtarke lebende Larven

uͤber der Naſenſchleimhaut im Schaͤdel ſitzen.
Wenn ich nun auch hiermit nicht behaupten

will , daß das naßwerden und erkaͤlten dieſer Laͤm⸗

mer die einzige Urſache ihrer Krankheit geweſen ſei ,

ſo iſt es doch beinahe gewiß , daß die Krankheit da⸗

durch beſchleunigt worden iſt .

Spaͤterhin erlitten noch mehrere Laͤmmer dieſer

Heerde die naͤmliche Krankheit , welche aber , ſobald
die Krankheit nur kenntlich war , ſogleich operirt
wurden . Ich habe erſt vor kurzer Zeit ein jetzt zwei
Jahr altes Stuͤck durch den Troakar gluͤcklich geret⸗

tet . Ueberhaupt koͤnnen in hieſiger , incluſive der

Laͤmmer, 1600 Stuͤck ſtarken Heerde , 20 Stuͤck durch
dieſes Verfahren geheilte vorgezeigt werden , die auch

nicht die geringſte Spur von dieſer ſo verderblichen

Krankheit wieder gezeigt haben , obgleich Thiere dar⸗

unter befindlich ſind , die ſchon vor 3 Jahren operirt
wurden . Ich behaupte jedoch keinesweges , daß man

jedes Stuͤck dadurch retten koͤnne, denn es treten Um⸗

ſtaͤnde ein , wo die Heilung unmoͤglich wird , worun⸗

ter beſonders der Umſtand zu rechnen iſt, wenn mehr
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als eine Waſſerblaſe bei einem Stuͤcke vorkommt .

Indeſſen auch da , wo nur eine Waſſerblaſe befind⸗

lich iſt , und vielleicht mit der Operation zu lange

gewartet wurde , darf man nicht hoffen , jedes Thier

zu retten , ſondern man wird ſich ide muͤſſen ,

drei Viertheile oder die Haͤlfte der Erkrankten durch

dieſes Verfahren zu erhalten .

Bei dem Aufſuchen der Stelle , wo die Blaſe

liegk , muß man , beſonders bei gut genaͤhrten Schaa⸗

fen , vorſichtig ſein , denn bei ſolchen befinden ſich

nicht ſelten Wulſtern auf dem Kopfe , die man ſehr

leicht fuͤr die Stelle halten kann , wie es mir ſelbſt

Anfangs ergangen iſt . Uebrigens iſt mein Verfah⸗

ren bei der Operation von dem ſchon laͤngſt bekann⸗

ten nicht verſchieden , nur glaube ich, daß von der

Entleerung des Kopfes von allem darin befindlichen

Waſſer das Gelingen der Operation abhaͤngt , denn

wenn noch Woſſer im Kopfe bleibt , ſo erzeugt ſich

deſſen bald wieder mehr , und die Entzuͤndung nimmt

wieder uͤberhand. Das Eintroͤpfeln von Myerheneſ⸗

ſenz , was man fruͤher vorgeſchlagen hat , iſt nach mei⸗

nen Beobachtungen und Erfahrungen nicht nur uͤber⸗

fluͤſſig, ſondern ſogar ſchaͤdlich, wohl aber lege ich ein

mit Pech beſtrichenes Laͤppchen , oder ein Zoͤpfchen

Wolle auf die Stichwunde . Wenn ſich der Patient

nach beendigter Operation tuͤchtig ſchuͤttelt, ſo halte

ich dieſes immer fuͤr ein gelungenes Zeichen derſelben .

Geſchrieben am letzten Tage des Jahres 1825.
Auch
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Auch in dieſem Jahre 1827 hat die geheilte

drehende Mutter wiederum , und zwar nun ſchon das

dritte Lamm nach der Operation gehabt , welches , we⸗

gen Schwaͤchlichkeit der Mutter , wie das zweite ,

gleichfalls eine Amme bekommen mußte . Sowohl
das dießjaͤhrige, als vorjaͤhrige Lamm , ſind vollkom⸗

men geſund und ſtark . Auch zeigen beide Laͤmmer

keine Spur von Dreherkrankheit , und es dringt ſich
mir nun die Ueberzeugung auf , daß dieſe Krankheit
weder anſteckend , wie viele behaupten , noch vererbend

ſei . Auch bei den vielen andern geheilten Drehern

hat ſich die Krankheit nicht mehr gezeigt , und es

ſind mehrere davon vergangenen Herbſt als Fettham⸗
mel verkauft . Uebrigens iſt hieſige Heerde jetzt ſo

gluͤcklich , nur hoͤchſt ſelten einen Dreher zu haben ,

weshalb ich auch keine weitern Beobachtungen habe

machen koͤnnen.

Noch glaube ich hier eine Erfahrung mitthei⸗

len zu duͤrfen, die fuͤr manchen Leſer der Annalen

nicht ohne Intereſſe ſeyn wird . Im Jahre 1824

naͤmlich blieben aus der Laͤmmerheerde zwei ausge⸗

zeichnet ſchoͤne Boͤcke bei den Zibbelaͤmmern gehen ,

da ich nicht glaubte , daß ſchon in dieſem Alter der

Begattungstrieb rege ſei . Bald aber zeigte der Schaͤ⸗

fer an , daß einer von dieſen jungen Stoͤren ein Zib⸗
belamm beſprungen habe. Hierauf wurden ſogleich
die Störe von den uͤbrigen Laͤmmern getrennt , allein

zu ſpaͤt, denn im Januar 1825 gab das , von einem

Möoglinſche Annalen XX. Bd . 1. St . N
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Bocklamme beſprungene Zibbenlamm , wirklich ein

Junges . Was die Staͤrke oder Schwaͤche dieſes Jun⸗

gen betrifft , ſo war kein Unterſchied zwiſchen dieſen

und den uͤbrigen Laͤmmern bemerkbar , wohl aber litt

doch dieſes Lamm ſchon am 2ten Tage an der Di⸗

arrhöͤe und einem ſchleimigen Ausfluſſe aus Mund

und Naſe , woran es auch den 4ten Tag , aller ange⸗

wandten Mittel ungeachtet , ſtarb . Die Mutter er⸗

hielt ſich fortwaͤhrend geſund , und iſt jetzt wieder

hochtragend .



VIII .

Beobachtungen , die Anſteckung der ſogenann⸗
ten Traberkrankheit oder Kreuzdrehe bei

den Schaafen betreffend .
Vom 3

Herrn Amtmann Kanert zu Klein⸗Wierſewitz
in Schleſien .

Im Monat Maͤrz 1824 wurden bei Gelegenheit
einer abgehaltenen Schaafvieh⸗Auction in hieſiger
Gegend zwei ziemlich hochfeine Sprungboͤcke zum Ge⸗

brauch fuͤr hieſige Schaͤferei erſtanden , in der guten
Hoffnung , die Heerde , aus der die Stoͤre genom⸗

men , ſei von allen gefaͤhrlichen Krankheiten frei .
Obgleich man nun aber in kurzer Zeit von Nach⸗
barn erfuhr — die bei eben dieſer Auction gekauft
hatten — daß von den erkauften Thieren Symp⸗
tome der Kreuzdrehe ſich zeigten , ſo wurden doch ohne
Beruͤckſichtigung dieſer Nachricht zwei Boͤcke wegen

N 2
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ihrer ſchoͤnen Eigenſchaften und anſcheinend guten Ge⸗

ſundheit zur naͤchſten Begattung beſtimmt .

Beide Boͤcke waren damals 14 Jahr alt , von

ſtarkem Koͤrperbau und dabei gut genaͤhrt, ſo , daß

man jeden dieſer Boͤcke wohl 20 bis 30 Muͤtter zur

Begattung , ihrer Geſundheit unbeſchadet , anvertrauen

konnte . Der eine von dieſen Boͤcken hatte ein ſehr

raſches und feuriges Temperament , der andere aber

gerade das Gegentheil , und dieſer iſt es , von dem

weiter geſprochen werden ſoll .

Als die Zeit der Begattung heran kam — Juli

1824 — hatte ich mein beſonderes Augenmerk auf

dieſen , als den ſchoͤnſten und feinſten Bock , und es

wurden fuͤr dieſen die erſten 20 bruͤnſtigen Muͤtter

beſtimmt . Zu meinem groͤßten Verdruß aber ge⸗

wahrte ich , daß dieſer Bock gar keine Neigung zur

Begattung fuͤhlte, trotz dem , daß die bruͤnſtigen Muͤt⸗

ter beſtaͤndig um ihn herum gingen und ihn gleich⸗

ſam anregten . So kam es , daß der andere Bock

mit zugelaſſen wurde , um jenen vielleicht eiferſuͤchtig

zu machen ; allein dieß half nichts , denn dieſer ließ

ſich leicht abdraͤngen und wollte von den Muͤttern

gar nichts wiſſen , bis ich endlich auf den Gedanken

kam , den Dock durch den Schaͤfer auf die Muͤtter

heben zu laſſen , und dieß gelang inſofern , daß er

nun wirklich 3 Muͤtter belegte . Zwei davon wurden

tragend , die dritte aber blieb gelte . Etwa 3 bis 4

Wochen nach dem Sprunge ſtellte ſich bei dem Bock⸗
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die Traberkrankheit ſichbbar ein , und nun war ich

zufrieden , daß dieſer kranke Bock nicht mehrere Muͤt⸗

ter belegt hatte , zugleich fand ich auch in der Schwaͤche

des Kreuzes die Urſach , warum er nicht hatl ſprin⸗

gen koͤnnen, wuͤnſchte aber doch etliche Laͤmmer von

ihm zu erhalten , um genau zu erfahren , obdieſe

Krankheit anſteckend und erblich ſei , welches mir auch ,

wie Nachſtehendes zeigt , genuͤglich gelang . Dieſer

kranke Bock ſchleppte ſich bis Anfang Januar 1825

fort , wo er zuletzt nicht mehr aufſtehen konnte und

ſtarb.
Beide tragende Muͤtter hatten zur gehoͤrigen Zeit

ſtarke , gehoͤrig ausgewachſene Laͤmmer, und zwar Mut⸗

terlaͤmmer , welche beſonders gezeichnet wurden , um

gewiß zu erfahren , ob ſich dieſe Krankheit vererbe .

Das eine von dieſen Laͤmmern ſtarb ſchon , etwas

uͤber ein Jahr alt , an der naͤmlichen Krankheit , das

andere wurde bei guter Pflege ſtark , ſo , daß es als

Jaͤhrling zum Bock gelaſſen wurde , denn ich fuͤrch⸗

tete , daß es das gehoͤrige Alter doch nicht erreichen

wuͤrde, welches auch wirklich eintraf . — Der zu die⸗

ſem Lamme gelaſſene Bock war aus einer andern ,

ganz traberfreien Heerde . — Kurze Zeit vor dem

Lammen dieſes Jaͤhrlings ſtellten ſich aber ſchon die

Symptome der Kreuzdrehe bei ihm ein . Das Lam⸗

men ſelbſt aber ging gluͤcklich von Statten . — Es

war ein Stoͤrlamm , welches auch noch gegen drei

Wochen an der Mutter ſaugen konnte , nun aber wurde
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dieſe ſo ſchwach , daß das Lamm eine Amme bekom⸗

men mußte . Die Mutter ſelbſt ſtarb kurze Zeit nach⸗
her an eben dieſer fatalen Krankheit . Dieſes letzte
Lamm bekam nun wieder ein beſonderes Zeichen , und

ich glaubte , daß dieſes von einem ganz geſunden Bock

gefallene und ſchon aus zweiter Nachkommenſchaft

ſtammende Lamm geſund bleiben wuͤrde, allein ich
irrte ſehr , denn ſchon heute habe ich eben dieſes , noch
nicht ein volles Jahr alte Lamm , an eben dieſer

Krankheit leidend , ſtechen laſſen . Hiermit iſt nun

die ganze Nachkommenſchaft von dieſem Traberbock

gleichſam von ſelbſt vertilgt .
Wenn ſich nun der Herr Baron von Richthofen

in den Moͤgliner Annalen bemuͤhet, zu beweiſen , daß

dieſe verderbliche Krankheit bei Schaafen anſteckend

ſei , ſo bezeuget vorliegender Fall doch gerade das Ge⸗

gentheil , denn

1) wurde dieſer Bock ſelbſt waͤhrend ſeiner Krank⸗

heit von den andern fuͤnf Boͤcken nicht abge⸗

ſondert , ohne daß dieſe davon befallen wurden ;

2 ) ging derſelbe Bock mit 20 abgetheilten Muͤt⸗

tern , ohne daß auch nur die geringſte Spur
von der Krankheit bei den Muͤttern zu be⸗

merken geweſen ſei ;

3 ) belegte eben dieſer Bock ſogar drei Muͤtter,

ſchon im Entſtehen ſeiner Krankheit , und alle

drei ſind heute noch friſch und geſund , endlich

4) blieben alle Erkrankte beſtaͤndig und ſo lange
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bei der Heerde , bis dieſe gar nicht mehr auf⸗

ſtehen konnten , ohne daß man bei der gan⸗

zen uͤbrigen Heerde auch nur das geringſte

wahrgenommen haͤtte, mit einem Wort , es

hat ſich außer dieſen 3 Individuen , welche

durch das Vererben erkrankten , auch nicht das

Geringſte bei der ganzen Heerde gezeigt . Wohl

aber iſt dieſer Fall geeignet zu behaupten , daß

die erſte Nachkommenſchaft von einem an die⸗

ſer Krankheit leidenden Bock durchaus von

eben dieſer Krankheit hinweggerafft wird , um

ſo mehr aber , weil das letzte Lamm zwar

von einer Trabermutter , aber doch von einem

ganz geſunden Bock entſtanden iſt .

Die Kennzeichen , den Verlauf der Krankheit und

die Leichenoffnung bei dieſen Individuen zu bezeichnen ,

halte ich um ſo mehr fuͤr uͤberfluͤſſig, als dieſes mit

dem daruͤber Bekannten vollkommen uͤbereinſtimmt.

Der erſt gedachte feurige Bock , welcher etliche

100 Stuͤck an geſunder Nachkommenſchaft hinterlaſ⸗

ſen , blieb fortwaͤhrend geſund und iſt erſt kuͤrzlich an

einer Leberkrankheit geſtorben .



IX .

Die Marſchgegenden im Koͤnigreiche
Hannover .

Vom

Herrn Grundſteuer⸗Inſpeckor S teltzner zu Aurich .

—

Im Umfange des Koͤnigreichs Hannober bieten ſich
dem Geologen Erſcheinungen dar , wie ſolche in deut⸗

ſchen Staaten von gleichem Umfange nicht weiter

ſtatt finden . — Die Extreme der Bildung unſerer
Erdoberflaͤche ſind darin auf geringe Entfernung zu
finden . — Die ſuͤdoͤſtliche Grenze zeigt uns an den

Gebirgen des Harzes die rigide Erdenrinde in dem

Zuſtande , in welchem ſie aller Wahrſcheinlichkeit nach
vom Anbeginne der jetzigen Erdbildung an , ſich be⸗

funden hat ; — himmelanſtehende Gebirge , zuſam⸗
mengehaͤuft aus den Geſteinarten , welche wir fuͤr
den Kern des Erdballs anſehen , uͤber deren Alter

hinausragendes wir Nichts kennen , die wir deshalb
Urgebirge nennen , — bieten ſich dem Auge dar .
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Obgleich dem nagenden Zahne der Zeit nicht wider⸗

ſtehend , — moͤgen ſie deſſen ungeachtet noch man —

ches Menſchengeſchlecht kommen und gehen ſehen ,
ehe ihre grotesken Gipfel zertruͤmmert , ihre Reſte in

entfernte Regionen verſetzt ſeyn werden . — Wer ver⸗

mag zu ſagen , ob ſie nicht noch mehrere gaͤnzliche
Umwaͤlzungen unſers Erdballs erleben werden , wie

ſie deren augenſcheinlich bereits mehreren widerſtanden
haben ? ! —

Verlaſſen wir dieſe Urgebirgsmaſſen , ſo zeigen
uns die geringern Harzgebirge , wie ſich die ſoge⸗

nannten Uebergangsgebirgsmaſſen uͤber und an das

Urgebirge gelagert haben . Gehen wir vom Harzge⸗
birge der nordweſtlichen Landesgrenze zu , ſo werden

wir rund um von den juͤngern Floͤtzgebirgen aller Art

und aller angenommenen Formationen umgeben , bis

wir bei Hildesheim und Hannover den Rand

der geſammten Gebirgsregionen erreichen . Das flache,
in ſpaͤtern Zeiten als die Floͤtzgebirgsgegenden vom

Waſſer frei gewordene Land , welches man wohl un⸗

eigentlich „ aufgeſchwemmt “ nennt , nimmt hier
ſeinen Anfang und erſtreckt ſich bis an das deutſche
Meer . — Wie die Gebirgsregionen aͤltere und juͤn⸗
gere Bildungen zeigen , ſo iſt auch bei dieſer Region
des flachen Landes unverkennbar , daß ſie nicht zu

gleicher Zeit entſtanden iſt , ſondern verſchiedene Bil⸗

dungsepochen erlebt hat . Die aͤlteſte derſelben hat
der ſogenannten „ Hohen Geeſt “ das Daſeyn ge⸗
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geben , welche mit der Grenze der Flöͤtzgebirge an⸗

hebt und ſich bis zu einem Landguͤrtel erſtreckt , der

in juͤngerer Zeit gebildet , ja theilweiſe noch in der

Bildungsperiode begriffen iſt , und mit dem Namen

der „ Marſch “ bezeichnet wird .

Die Grenzen unſers flachen Landes , der „ Geeſt

ſind von dieſen Marſchgegenden verhaͤltnißmaͤßig
eben ſo in die Sinne fallend durch hoͤhere Lage ab⸗

geſchnitten , als es die Floͤtzgebirgsregion von den

Gefilden des flachen oder „aufgeſchwemmten Lan⸗

des ” “ iſt .

Es iſt fuͤr das Koͤnigreich Hannover eigenthuͤm⸗

lich , daß ſich an ſeinen geſammten noͤrdlichen und

nordweſtlichſten Grenzen ein Guͤrtel der allerjuͤngſten

Landbildung — ſogenannter „ Marſchboden “ —

gelagert hat , welcher die unmittelbare Grenze zwi⸗

ſchen dem feſten Lande und dem Ozeane bildet . —

Hier iſt es , wo ein ſteter Kampf zwiſchen dieſem

und jenem ſtatt findet , wo unter unſern Augen bald

feſtes bewohntes Land verſchwindet , bald wieder

Strecken Landes aus den Wellen hervorſteigen . Dieſe

Bildung neuen Landes iſt — wenigſtens ſeit den

letzteren Jahrhunderten , da die Aufmerkſamkeit und

die Geſchicklichkeit der Menſchen , um der Gewalt des

Waſſers zu widerſtehen , groͤßere Fortſchritte gemacht

hat — bedeutender als die Zerſtoͤrung des Landes

durch die Wogen . Zwar verſucht — wovon uns die

ſchauderhaften großen Beiſpiele noch im friſchen An⸗



denken ſchweben — das Meer — unterſtuͤtzt und

aufgeregt durch die unwiderſtehliche Gewalt der

Sturmwinde von Zeit zu Zeit ſeine verheerende Kraft
an dem bewohnten Theile der Erddecke . Es gelingt
ihm auch , die Menſchen zur Anerkennung ſeiner Ober⸗

herrſchaft und ſie zu zwingen , ihm dann und wann

zu weichen , ihm ihre friedlichen Wohnungen , ihre
Gaͤrten, Felder , Wieſen , Viehweiden ꝛc. einzuraͤu⸗
men , um ſie ſeinem zerſtoͤrenden Spiele voͤllig zu

opfern . — Aber zufolge der ewigen Rathſchluͤſſe des

allmaͤchtigen Baumeiſters der Welten muß ſich ſelbſt
der unermeßliche Ozean der einmal geregelten Ord⸗

nung der Natur fuͤgen, ſein naſſes Bette ſelbſt er⸗

hoͤhen, es zuletzt ganz verlaſſen und den Menſchen

zur ſichern ernaͤhrenden Wohnſtaͤtte einraͤumen , die

ir dafuͤr von Zeit zu Zeit mit ſeinem zerſtöͤrenden
Grimme aͤngſtiget.

Dieſe dem Meere und den Meerbuſen nach und

nach entſteigenden Gefilde , ſind das letzte Glied in

der Bildungskette unſerer bewohnbaren Erde . Sie

ſind es , welche unter dem Namen der „ Marſch⸗
laͤnder “ begriffen werden .

Es iſt begreiflich , daß , im Allgemeinen betrach⸗
tet , die Bildung des dem Meere entſteigenden Bo⸗

dens nur ſehr langſam vor ſich gehen koͤnne. Doch
hat man auch Beiſpiele , daß Menſchen ſich mit völ⸗

liger Sicherheit auf fruchtbaren Plaͤtzen anbaueten ,
auf denen ſie ſelbſt in ihren jungen Jahren noch
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große Seeſchiffe fahren , die tobenden Meereswogen

ſich brechen ſahen , in
deren Tiefe große Seethiere

ihr Weſen trieben .

Fuͤr den Beobachter der Natur , ihrer Begeben⸗
heiten , ihrer Einfluͤſſe , ihres Schaffens und Zerſtoͤ⸗

rens — iſt dies Emporſteigen des culturfaͤhigen Bo⸗

dens aus der Tiefe des Meeres hoͤchſt intereſſant .

Nicht weniger anziehend iſt dies Ereigniß fuͤrſ

den Staatswirth , welcher zur Vergroͤßerung des eig⸗

nen Landes gelangt , ohne irgend eines Nachbars

Rechte zu kraͤnken, ohne Beeintraͤchtigung des Eigen⸗

thums derſelben , ohne Schwerdtſtreich , ohne Blut⸗

vergießen . — Welch hohes Gefuͤhl mag Friedrich der

Große genoſſen haben , als er auf den neuen Daͤm⸗

men der Oder ſtehend , in Betracht der durch ihre

Anlage gewonnenen unuͤberſehbaren Flaͤchen neuen

fruchtbaren Bodens ausrief : „ Ich habe eine Pro⸗

vinz gewonnen ! “

Am erfreulichſten iſt die Vermehrung der cub—

turfaͤhigen Erdoberflaͤche fuͤr die Landwirthe ſchon

im Allgemeinen , welche ihnen Gelegenheit bietet, ihr

ſegenvolles Gewerbe immer mehr auszudehnen . Wie

erfreulicher iſt es ihnen aber , wenn dieſe Vermeh⸗

rung aus Fluren beſteht , deren Fruchtbarteit ſo groß

iſt , wie ſie ſich bei den mehrſten , den Fluthen ab⸗

gewonnenen Marſchlaͤndereien zeigt , welcher nur we⸗

nige der alten Gefilde gleich kommen .
be

Im Innern Deutſchlands macht man ſich von

1
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gn
dieſen , der Waſſerregion abgewonnenen Gegenden , oft

ie
ſehr irrige Vorſtellungen , und die ſogenannten

„ Marſchlaͤnder “ ſind eine ſo gut als unbekannte

bn
Welt ; außer daß von der Groͤße ihrer Fruchtbarkeit

1
als von Wundern der Welt , und von dem daſelbſt

Fe herrſchenden Wohlleben weit hin erzaͤhlt , wodurch der

Glaube erregt iſt , daß dies die Laͤnder waͤren, wo

Milch und Honig fließt , und die Tauben bereits ge⸗

braten
den Menſchen zu Munde floͤgen.

8 Als einen Beitrag zur Kenntniß unſerer deut⸗

ſchen Landwirthſchaft will der Verfaſſer dieſes verſu⸗

chen, in folgenden Bogen zuerſt eine Schilderung von

den Marſchgegenden des Koͤnigreichs Hannover zu lie⸗

fern , welches die anſehnlichſten ſind , die Deutſchland

j
beſitzt . — Worauf alsdann die Beſchreibung der Be⸗

arbeitung und Benutzung des Marſchbodens folgen
wird .

gen

Dluh

T
dm

1
Erſter Theil .

te Allgemeine Bemerkungen uͤber die Lage , Bil⸗

ii dung , Beſtandtheile des Marſchbodens .
W Ausdehnung der Marſchgegenden , Bedei⸗

nch chung , Wohnplaͤtze u . ſ. w .

gri §. 1.

1 Begriff des Wortes „ Marſch . “
h

Nach dem weit ausgedehnteſten Sprachgebrauche ,

beſonders im nordweſtlichen Deutſchlande , heißt
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alles Land , welches in Ebenen und Thaͤlern aufge⸗

ſchwemmt iſt , und etwa einige groͤßere Fruchtbarkeit
als das gewoͤhnliche Land zeigt : „ Marſchland . “

In andern Gegenden ſind dafuͤr die Benennungen :

„ Niederungsboden , Bodenland , Bruchbo⸗

den , Aueboden ! ꝛc. gebraͤuchlich.
Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt das niederdeut⸗

ſche Wort „ Marſch “ und das engliſche „ Marſhl

( „ Sumpf , Moraſt¹ ) einerlei — naͤmlich angel⸗

ſaͤchſiſchen Urſprungs . — Daß die Etymologie bei⸗

der in dem lateiniſchen Mare zu ſuchen iſt , wie
einige Meinungen darthun wollen , hat große Wahr⸗

ſcheinlichkeit , und um deswillen fuͤr den Landwirth

Intereſſe , weil daraus hervorginge , daß man die

Marſchen wohl urſpruͤnglich an den Meereskuͤſten ge⸗

ſucht haͤtte.

Nach jenem weit ausgedehnten Sprachgebrauche ,
wuͤrden wir aber viele Gegenden zu den Marſchlaͤn⸗

dern zaͤhlen muͤſſen, welche — auch ſelbſt im Hannoͤ⸗

verſchen — keine Aehnlichkeit mit dem Boden haben ,

den man wohl urſpruͤnglich „ Marſch “ genannt hat .

Dieſer Name iſt wahrſcheinlich mehr auf die natuͤr⸗

liche Guͤte, als auf die Lage des Bodens bezogen.

Jedes enge Flußthal , in welchem nach und nach

von den umgebenden Anhoͤhen, oder durch das von

Zeit zu Zeit ſtatt findende Ueberſtroͤmen der durchflie⸗

ßenden Gewaͤſſer etwas beſſere , als die umgebende

Erde abgeſetzt iſt ; — jeder zwiſchen Anhoͤhen ein⸗
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geſchloſſene Moraſt , welcher durch die von ihnen ab⸗

geſchwemmte Erde nach und nach vollgefuͤllt iſt , wuͤrde

nach jenem weit ausgedehnten Sprachgebrauche zu

den „ Marſchen “ gerechnet werden muͤſſen. Nicht
minder wuͤrden dazu die hier und dort ſich findenden

Flußthaͤler des ſogenannten aufgeſchwemmten Landes ,
auch wenn ſie nur mit Theilen der ſie umgebenden
Sand⸗ und Moorerde vollgefuͤllt worden , zu den

„ Marſchen “ von Rechtswegen zu zaͤhlen ſeyn , wie

ſie jetzt oft widerrechtlich von ihren Beſitzern alſo be⸗

nannt werden , welche jedoch den wahren Marſchbo⸗
den und ſeine Charakteriſtik nicht kennen .

Nehmen wir die Etymologie zur Richtſchnur ,
ſo hat man urſpruͤnglich das dem Meere nach und

nach durch deſſen ſucceſſiven Zuruͤcktritt und Aufſchlam⸗
mung abgewonnene Land mit dem Namen „ Marſch⸗

land “ bezeichnet , hat ſolches erſt „ Meeresland “

genannt , woraus nach und nach um ſo leichter der

jetzige Name ſich bilden konnte , da man in dem

nordweſtlich niederſaͤchſiſchen , noch mehr aber in dem

niederlaͤndiſchen Dialecte den Buchſtaben „ Eu dem

„ A “ ſehr aͤhnlich ausſpricht . — Es iſt dies um ſo
mehr glaublich , da die an den Kuͤſten der Nieder⸗

lande entſtandenen Anſchlammungen fruͤher von Men⸗

ſchen cultivirt ſind , als an den jetzigen hannoͤverſchen
Kuͤſten der Fall geweſen zu ſeyn ſcheint . Fehlen uns

auch die ganz unumſtößlichen Beweiſe daruͤber, daß
die niederlaͤndiſchen Marſchen fruͤher als die ſaͤmmt⸗
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lichen Uebrigen mehr oͤſtlich belegenen benutzt und

bewohnt geweſen ſind ; ſo wiſſen wir doch von meh⸗

reren derſelben mit Gewißheit , daß ihr Anbau durch

hollaͤndiſche Eingewanderte zuerſt unternommen iſt ,

nachdem ſich die Geſchichte ihrer vaterlaͤndiſchen Mar⸗

ſchen bereits ins Alterthum verloren hat . — Mit

der Zeit mag der dieſen Gegenden beigelegte Name

auch auf andere , an den Fluͤſſen hoͤher herauf bele⸗

gene und denſelben abgewonnene Landreviere ausge⸗

dehnt ſeyn , wozu vielleicht die Aehnlichkeit der Ent⸗

ſtehungsart , der Lage ꝛc. die Veranlaſſung gegeben hat .

Da in den Gegenden , wo durch den Sprachge⸗

brauch der Name des Marſchlandes widerrechtlich

ausgedehnt iſt , dennoch nur die fruchtbarſten Gegen⸗

den oder Felder damit belegt werden , ſo zeugt ſol⸗

ches fuͤr die Abſicht , daß man mit jener Benennung

mehr die natuͤrliche Guͤte , als den Urſprung des

Bodens hat bezeichnen wollen . Dies ſcheint auch

okonomiſch angemeſſener zu ſeyn , falls man uͤberall

durch den Namen eine Eigenſchaft des Bodens hin⸗

reichend bezeichnen zu koͤnnen glaubt . — So ſchwie⸗

rig dies nun in der landwirthſchaftlichen Praxis auch

iſt , und ſo unzureichend es ſich faſt immerdar zeigt ;

ſo muß man doch oft der einmal eingebuͤrgerten Ge⸗

wohnheit nachgeben und in dieſer Ruͤckſicht entſchließt

ſich auch der Verfaſſer dieſes dazu , durch eine Cha⸗

rakteriſtik des „ Marſchbodens “ denſelben genauer

zu bezeichnen , als es durch den Sprachgebrauch ge⸗

ſchieht

—

—,
—

—9

—

—

—

—

—

—

—



— 209 —

ſchieht und damit auch die Grenzen deſſelben genauer

abzuſtechen , als ſie durch den Sprachgebrauch gezo⸗

gen ſind .

Dieſe Charakteriſtik kann weniger von ſeinen

im Allgemeinen in die Sinne fallenden Beſtandthei⸗

len , als von ſeiner Lage und ſeinen Eigenſchaften

entlehnt werden .
4

Dieſe Eigenſchaften ſcheinen eine nicht bloß me⸗

chaniſche Mengung gewoͤhnlicher Beſtandtheile , ſon⸗

dern eine chemiſche Verbindung eigenthuͤmlicher Sub⸗

ſtanzen vorauszuſetzen , welche nicht uͤberall in Maſ⸗

ſen verbreitet ſind , und wobei das ſalzige Meerwaſſer
eine wichtige Rolle ſpielt . — Beſaͤßen wir ein leich⸗
tes Mittel , um chemiſche Unterſuchungen des Bo⸗

dens in einigen Stunden ohne weitlaͤuftigen Apparat

vornehmen zu koͤnnen , durch welches auch die feineren ,

ſchwieriger aufzufindenden Beſtandtheile mit Zuver⸗

laͤſſigkeit zu erforſchen waͤren; ſo wuͤrden wir auch

ohne ſinnliche Wahrnehmungen an dem Boden , oder

ohne erſt viele Jahre lang hiſtoriſche Beweiſe von

ſeiner Ertragsfaͤhigkeit , ſeiner mehr oder wenigern
Beguͤnſtigung einer oder der andern Gewaͤchsarten ,
ſeine Klaſſification begruͤnden , ſeinen Ertragswerth
beſtimmen koͤnnen.

Obgleich forkgeſetzte Bedbachtungen der Wirkun⸗

gen des Marſchbodens auf die verſchiedenen Vegeta⸗
tionen — die Vergleichungen der mannichfachen Ar⸗

ten deſſelben in naher und fernen Verbreitung —

Möglinſche Annalen XX. Bd. 1. St . O
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mik der Zeit einen ziemlich richtigen Blick verleihet ,

um uͤber den hoͤhern oder geringern Werth deſſelben
— beſonders zur Getreidecultur urtheilen zu koͤnnen ,

ſo ſind doch die feineren Nuͤancen deſſelben bis jetzt
nur auf dem erfahrungsmaͤßigen Wege zu finden ge⸗

weſen . Sie ſind in vielen Faͤllen entſcheidend , wenn

der Werth des Bodens zur Beurtheilung kommt , und⸗

beziehen ſich beſonders auf den Graswuchs . — Denn

wenn man auch nach dem aͤußern Anſehen des Bo⸗

dens , nach ſeiner Lage und ſeinen in die Sinne fal⸗
lenden Beſtandtheilen bei einiger Uebung zu beſtim⸗

men vermag , ob er nur gute Graͤſer zu produciren

vermag , oder ob er auch ſchlechten , unnahrhaften , ja

ſchaͤdlichen Gewaͤchſen foͤrderlich iſt ; ſo bleibt dabei

— ſelbſt wenn man die Graͤſer in ihrer vollkommen⸗

ſten Vegetationsperiode beurtheilet , alſo uͤber die ver⸗

ſchiedenen Arten und uͤber das Verhaͤltniß derſelben

unter einander mit Zuverlaͤſſigkeit zu entſcheiden ver⸗

mag — dennoch das Verhaͤltniß von ihren Wirkun⸗

gen der Beurtheilung — nach unſerm jetzigen Stande

des Wiſſens — verſchloſſen . — Fortdauerndes wiſ⸗

ſenſchaftliches , weit verbreitetes Forſchen , wird uͤber

dieſen hoͤchſt wichtigen Gegenſtand erſt helles Licht

verbreiten koͤnnen . .

Der Verfaſſer dieſes kann nach ſeinen ſorgfaͤl⸗

tigſt angeſtellten Beobachtungen und Vergleichungen
ſaͤmmtlicher hannoͤverſchen , auch vieler auslaͤndiſchen

Marſchgegenden , nur denjenigen Boden als edlen



„ Marſchboden , Klayboden ! anerkennen , wel⸗

cher ſowohl zur Getreide⸗ als Grascultur gleich gut

zu benutzen ſteht , und was die Hauptſache iſt —

welcher bei letzteren der Fuͤtterung ſolche Nahrungs⸗
kraft gewaͤhrt, damit ſie fuͤr großes Hornvieh , wel⸗

ches darauf fett geweidet werden ſoll , die noͤthige
Maſtfaͤhigkeit beſitzt.

Dieſe Eigenſchaft wird durch Beſtandtheile des

Bodens — vielleicht auch der Atmoſphaͤre — und der

auf dieſem Boden erzeugten Geaͤſer herbeigefuͤhrt,
welche — wie ſich im weitern Verfolge dieſer Ab⸗

handlung darthun wird — noch nicht ſo vollkommen

erforſcht ſind , wie zu wuͤnſchen waͤre, um den Gang
der Natur verfolgen zu koͤnnen.

Die maſtfaͤhige Eigenſchaft der auf dem Marſch⸗
boden erzeugten Graͤſer ſcheint keine Verbindung mit

dem größern oder mindern Gehalte deſſelben an Thon⸗
erde zu haben , wodurch die empiriſche Agronomie die

Ausdruͤcke von ſchwerem oder leichten Boden ableitet .

Denn man findet ſehr ſchweren Marſchboden , welcher
im Verhaͤltniß zu andern viel leichtern nur geringe
Maſtfaͤhigkeit beſitzt . In denjenigen Marſchgegenden,

in welchen Viehmaſt oder Milchwirthſchaft zu den

Haupterwerbsmitteln gehoͤrt , bezeichnet man mit den
Ausdruͤcken „ ſchwer “ und „ leicht “ weit ſeltener
die phyſiſche Eigenſchaft des Bodens , als die Qua⸗
liaͤt des Grasgewaͤchſes . Erſteres iſt in hoͤherm
Grade geeignet ſchweres Vieh fett zu weiden , als Letz⸗

O 2



teres , obgleich der Boden gerade die entgegengeſetzte

phyſiſche Beſchaffenheit zeigen kann .

Nach den bisherigen Erfahrungen und Beobach⸗

tungen laͤßt ſich auf einem an und fuͤr ſich dazu ge⸗

eigneten Boden die Maſtfaͤhigkeit der Graͤſer durch

die menſchliche Kunſt erhoͤhen . Sie laͤßt ſich aber

dem , dazu nicht ſchon von Natur geeigneten Boden

nicht ertheilen . Dies iſt faktiſch , und wird im

Verfolge dieſer Abhandlung mehrfach dargethan werden .

Die Maſtfaͤhigkeit des Bodens iſt verſchieden ,

ſelbſt auf den verſchiedenen Abtheilungen einer und

derſelben Feldmark ! Sie haͤngt von der guten Mi⸗

ſchung des Bodens und der vortheilhaften Lage ab .

Die auf einem gewiſſen Raume wachſende Futter⸗

maſſe iſt hierbei untergeordnet , ihre Nahrhaftigkeit

entſcheidet . Kann man an einem Orte Ochſen fett

weiden von 1000 , 1200 und mehr hundert Pfun⸗

den , ſo kann man in einem andern Bezirke nur halb

ſo ſchwere Thiere fett weiden , obgleich die ſcheinbare

Futtermenge auf einerlei Raum hier ſo groß iſt

als dort . Wollte man hier einem ſo großen Thiere

auch die doppelte Flaͤche zu ſeiner Dispoſition an⸗

weiſen , welche es dort noͤthig hat , um vollkommen

fett zu werden , und worauf anſcheinend die doppelte

Futtermaſſe waͤchſt, ſo wird es dennoch nicht gehoͤ⸗

rig kernhaft fett werden .

Hierdurch wird da , wo Viehmaſt uͤblich iſt , die

abſtufende Guͤte des fettern und magern Marſchbo⸗
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dens bezeichnet. — Ganz fuͤglich laͤßt ſich dieſe Claſ⸗

ſification aber auch auf die Marſchgegenden anwen⸗

den, in welchen der Getreidebau uͤberwiegend iſt , in⸗

dem genugſame Beobachtungen dargethan haben , daß

der Boden , welcher die maſtfaͤhigſte Futterproduktion

gewaͤhrt, ſich auch vorzuͤglich zur Getreidecultur eig⸗
net . — Aber nicht ſo umgekehrt . —

Faſt das einzige aͤußere Kennzeichen des guten

Marſchbodens iſt ſeine eigenthuͤmliche Schluͤpfrigkeit ,

welche von der Schmierigkeit , zu der ſich der Thon⸗
boden ſo leicht bei naſſer Witterung neigt , eben ſo

weit entfernt iſt , als von der Zaͤhigkeit, welche die⸗

ſer bei ſeinem Austrocknen beſitzt . Dieſe charakteri⸗

ſtiſche Schluͤpfrigkeit des guten Marſchbodens zeigt

ſich beſonders bei ſeiner Bearbeitung mit dem Spa⸗

den , ſo daß diejenigen Arbeiter , welche ſich faſt aus⸗

ſchließlich mit dem Anfertigen und Reinigen der in

den Marſchfeldern haͤufigen Entwaͤſſerungsgraͤben be⸗

ſchaͤftigen — ein ſolches Gefuͤhl darin bekommen ha⸗

ben , daß ſie ihrer Behauptung zufolge die Guͤte des

Bodens durch das Gefuͤhl zu beurtheilen vermoͤgen,
das ſie durch das Wegſchleudern deſſelben von dem

Grabeſpaden verſpuͤren . Der gute Marſchboden er⸗

regt nach dem Ausdrucke dieſer Leute ein Gefuͤhl, als

wenn man durch Speck ſticht und ſolches wegſchleu⸗

dert ; dahingegen die mehr dem Thonboden angehoͤ⸗
renden Bodenarten im durchnaͤßten Zuſtande , unge⸗

achtet ihrer dann ſtatt findenden Aehnlichteit mit wei⸗
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chem Brei — dennoch ſich an das Eiſen haͤngen,

welches ſie in deſto groͤßerem Maaße thun , ſo wie

ſie austrocknen , da ſie dann oft ſo zaͤhe werden , daß

ſie nur mit Muͤhe vom Eiſengeſchirr loszumachen ſind ,

und bei erhoͤhetem Austrocknen nicht zu bearbeiten

ſtehen oder doch in großen Schollen auseinander bre⸗

chen . — Marſchboden im wahren Sinne — haͤngt

ſich nie feſt an blank gehaltenes Eiſengeraͤthe . — Er

iſt zwar — ſelbſt bei vielem Sandgehalte — ſehr

plaſtiſch , jeboch wird er nie ſo ungeſchlacht , als der

Thonboden der Gebirgsgegenden , laͤßt zwar bei ſehr

großer Austrocknung die Bearbeitung mit Pflug und

Egge nicht zu , behaͤlt aber dennoch bei der dann etwa

ſtatt findenden Bearbeitung mit der Hacke und dem

Spaden fuͤr das Gefuͤhl etwas Geſchmeidiges , und

ein fallender Regen macht ihn viel fruͤher zur Bear⸗

beitung wieder geſchickt , als den Thonboden , ohne

ihn jedoch gleich zu ſchmierig zu machen , wie ſolches

bei dieſem ſo leicht der Fall iſt .

Die Farbe iſt kein charakteriſtiſches aͤußeres

Kennzeichen des edlen Marſchbodens . — Am ge⸗

woͤhnlichſten iſt ſie grau , etwas ins Blaͤuliche ſte⸗

chend , beſonders wo das Seewaſſer auf ſeine Bil⸗

dung eingewirkt hat . — Aber von der groͤßten Frucht⸗

barkeit findet man auch Seemarſchen , deren Farbe

etwas ins Braune uͤbergeht.

In den Marſchgegenden — beſonders denen an
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den großen Stroͤmen — finden ſich mitunter ziem⸗

lch ausgedehnte Reviere , deren Boden ſich durch

ene mehr ins dunkel⸗ , auch wohl ſchwaͤrzlich⸗blaue

vrlaufende Farbe auszeichnet , wegen ſeiner ungemei⸗

wn Zaͤhigkeit dem Toͤpferthone der Gebirgsgegenden

aͤhnlich iſt — obgleich er ſich wegen anderer Beimi⸗

ſcungen nicht zu Topfwaaren eignet — und mit dem

beeichneten edlen Marſch⸗ oder Klayboden keine

Aehnlichkeit hat , ſo wenig im Getreidebau als in der

Ergebigkeit und der Maſtfaͤhigkeit ſeiner Graͤſer.

§. 2 .

Ausdehnung der , nach dem vorhin feſt, .

geſtellten Begriffe zu den Marſchen

gehoͤrenden Diſtrikte im Hannover⸗

ſchen .

Im unuͤbertroffenen Grade beſitzt der , an den

Kuͤſten der Nordſee , an deren Meerbuſen und an

den Ausfluͤſſen der Stroͤme in das Meer — aufge⸗

ſchlickte Boden die Maſtfaͤhigkeit . Sie iſt demſelben

in der Regel eigen . Ausnahmen davon ſind , wenn

( wie es hier und dort der Fall iſt ) die Aufſchlik⸗

kung aus leichtem Sande , oder wenn der Unter⸗

grund aus Moor⸗ und Torferde beſteht , die nicht

hoch mit guter Erde bedeckt iſt . —

Eben ſo anſehnliche Maſtfaͤhigkeit beſitzt auch

noch ein Theil derjenigen Landesſtriche , welche in den
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Bahnen *) derjenigen Fluͤſſe belegen ſind , welche ſich
unmittelbar in das Meer ergießen , in denen die taͤg

liche Fluth des Meerwaſſers bedeutenden Einfluß ge

uͤbt hat und noch uͤbt; wo das Eigenthuͤmliche dez

Meerwaſſers von dem ſuͤßen Waſſer noch nicht gan

verſchlungen wird , und ſelbſt die Ausduͤnſtungen von

jenen noch ſich merkbar machen . Ich bin geneig ,

dieſe Grenze ſo hoch ſtromaufwaͤrts anzunehmen , no

ungefaͤhr die Gegend iſt , in welcher die gewoͤhnliche

taͤgliche Fluth die Haͤlfte derjenigen Hoͤhe erreiht ,

welche ſie an der Meereskuͤſte hat . Dieſe wird z B.

* ) Die Bahn der Stroͤme nenne ich , was von der Geo⸗

logen auch wohl „ Thalweg “ genannt wird , wenn

von den Gebirgsgegenden die Rede iſt . Naͤnlich die

tiefſten Gegenden , die ihrer fruͤhern Lage haber laͤn⸗

ger vom Waſſer angefuͤllt geweſen ſind , als die um⸗

liegenden Gegenden , welche theils durch die mit die⸗

ſen Gewaͤſſern kommende Erde aus hoͤhern Gegenden

oder aus den Meeren nach und nach erhoͤhet , durch

den nach und nach erfolgenden Zuruͤcktritt der Waſ⸗

ſermenge vom Waſſer frei geworden ſind , und durch

die ſich die , vorher ganz darin verbreitet geweſenen

Stroͤme , in ihrer jetzigen viel beſchraͤnktern Geſtalt

ihren Lauf bildeten .

Die Strombahnen werden vermoͤge ihrer je⸗

derzeit niedrigern Lage gegen das ſie begrenzende

Land — uͤberſtroͤmt, wenn die dadurch fließenden Ge⸗

waͤſſer durch ungewoͤhnlich vielen Zufluß aus ihren

gewoͤhnlichen Ufern getrieben werden , wenn nicht
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bei Cuxhaven zu 12 , 13 Fuß hoch angenommen ,

bei Hamburg betraͤgt ſie noch zwiſchen 6 und 7 Fuß

und ſie erſtreckt ſich gewoͤhnlich bis an das Amt

Artlenburg . Es wuͤrde alſo die mittlere Fluthhoͤhe

etwa bei der Inſel Wilhelmsburg in der Elbe

anzunehmen ſeyn , allwo ſie zwiſchen 6 und 7 Fuß

betraͤgt .

In dem Ooſtefluſſe , welcher da in die Elbe

ausmuͤndet , wo man ſolche nicht mehr einen Fluß

nennen kann , ſondern wo ſie wohl ſchon als Meer⸗

buſen anzuſehen iſt , ſteigt die gewoͤhnliche Fluth bis

etwa durch kuͤnſtliche Daͤmme die ufer erhoͤhet ſind .

— So weit ſich ſolche Ueberſchwemmungen erſtrecken ,

reichen die Strombahnen , welches oft anſehnliche

Landſtriche von mehreren Stunden Breite ſind . —

Selbſt in den flaͤchſten Gegenden ſind die Strombah⸗

nen durch ihre niedrigere Lage gegen das umliegende

Land in die Sinne fallend .

„ Strombette “ nenne ich den jetzigen Lauf

jedes Stromes , welchen er ſich in den Strombahnen

gebildet hat , oft in den poſſirlichſten Windungen ,

je nachdem ſich denſelben die tiefſten Stellen der

Strombahnen oder lockerer , leicht zu uͤberwaͤltigen⸗

der Boden darbot .

Da die Strombetten haͤufig mit den Namen der

Strombahnen belegt werden , ſo hielt ich es fuͤr er⸗

forderlich , den Begriff , welchen ich den verſchiede⸗

nen Benennungen untergelegt habe , naͤher zu be⸗

zeichnen .
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Bremervoͤrde . An der Muͤndung des Fluſſes wird

ſie beim gewoͤhnlichen Gange zwiſchen 9 und 10 Fuß

angenommen . Der mittlere Stand hiervon trifft

oberhalb Kirchoſten .

In dem Weſerſtrome geht die gewoͤhnliche

taͤgliche Fluth bis oberhalb des , der Stadt Bremen

gehoͤrenden Hafenorts Vegeſack . Ihre mittlere Hoͤhe

erreicht ſie an der obern Grenze des hannoͤverſchen

Amts Hagen .

Die Ems haͤlt die gewoͤhnliche Fluth bis ober⸗

halb Halte an der Grenze der Provinz Oſtfriesland

gegen die zur Provinz Osnabruͤck geſchlagenen Arem⸗

bergſchen Landestheile . Ihr mittlerer Stand trifft

zwiſchen der Stadt Leer und dem Flecken Weener

bei Coldam .

Die uͤbrigen Fluͤſſe, welche ſich theils unmittel⸗

bar ins Meer , oder in die eben genannten Stroͤme

ergießen , wo ſolche ſchon mit zur See zu rechnen

ſind , fließen entweder durch die daſelbſt befindlichen
ebenen fetten Marſchen , und beſitzen im Bereiche

ihrer Flußbahnen eben den Boden , den dieſe haben ,

ſie genießen dieſelben atmoſphaͤriſchen Einfluͤſſe , oder

ſie ſind auch noch uͤberdies an ihren Muͤndungen mit

Schleuſen verſchloſſen , welche ſich zur Fluthzeit ſchlie⸗

ßen , den Eindrang des Seewaſſers alſo verhindern

und deren Flußbahnen alſo nicht beſonders unter den

Marſchbezirken aufzuzaͤhlen , da ſie mit den ſie um⸗

gebenden unmittelbar verbunden ſind . —
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Obgleich ſich im Bereiche dieſer zuletzt bezeich⸗
neten Marſch⸗Abtheilungen , wie ſchon erwaͤhnt iſt

— eben ſo große Maſtfaͤhigkeit des Bodens findet ,

als in den zuerſt angefuͤhrten , der Meereskuͤſte an⸗

gehoͤrenden Marſchdiſtrikten : ſo iſt ſolche doch nicht

mehr allgemein , und es findet ſich verhaͤltnißmaͤßig

mehr Boden als in dieſen , welcher geringere Maſt⸗

faͤhigkeit beſitzt , oder auch wegen ſeiner Subſtanzen

gar nicht mehr zum Marſchboden gehoͤrt.

Die oberhalb der zuletzt bezeichneten Marſch⸗

regionen an unſern großen Stroͤmen belegenen Ge⸗

filde gehoͤren theilweiſe , — nicht nur dem Sprachge⸗

brauche , ſondern der oben aufgeſtellten Charakteriſtik

der Maſtfaͤhigkeit zu den Marſchen . Die Natur be⸗

zeichnet aber eine Grenze , welche wir wohl bemer⸗

ken muͤſſen, weil ſie zugleich einen Abſchnitt in jener

Charakteriſtik macht .

Die allgemeinſte Maſtfaͤhigkeit des Bodens

iſt — wie ſchon oben geſagt — an den Kuͤſten der

Nordſee und in den Stroͤmen herauf bis in die Ge⸗

gend der gewoͤhnlichen mittlern Fluthhoͤhe.

Dann iſt in der Regel der Boden maſtfaͤhiger ,

welcher von dem Punkte des vorhin bezeichneten mitt⸗

lern Standes der gewoͤhnlichen Meeresfluthhoͤhe an⸗

faͤngt, bis dahin heraufwaͤrts , wo ſelbige gar nicht

mehr , oder doch nur in ſehr ſeltenen Faͤllen noch

etwas zu ſpuͤren iſt — als uͤber dieſen Punkt noch
weiter ſtromaufwaͤrts . — Dieſer Diſtrikt reicht in
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der Elbe von Harburg bis herauf nach dem Amte

Artlenburg .
In der Ooſte begreift er die Gegend von ober⸗

halb Kirchoſten herauf bis Basbeck , allwo zwar

der Einfluß der Fluth noch nicht aufhoͤrt, wo aber

der Strom von moorartigem Boden aufgenommen

wird .

Die Weſer zeigt die gewoͤhnliche Fluth bis in

das Bremer Stadtgebiet .

In dem Emsfluſſe reicht dieſe Abtheilung

des Marſchbodens von Weener herauf bis Halte ,

und in einem , bei Leer in die Ems ausmuͤndenden

Nebenfluſſe — die Leda genannt — bis an die daſige

Grenze des Herzogthums Oldenburg . ( Ueber dieſen

merkwuͤrdigen Landſtrich an der Leda , welchen die

Kunſt noch jetzt zum Marſchboden umſchafft , da er

von Natur aus Moorboden beſteht — werde ich wei⸗

terhin noch beſonders reden . ) —

Obgleich in dieſen angedeuteten Bezirken die ge⸗

woͤhnliche Fluth taͤglich zweimal noch ſehr merklich

iſt , ſo iſt der Einfluß , welchen jetzt der Boden von

ihr bekommt , nur wenig merklich . Das Meerwaſſer

dringt bei gewoͤhnlicher ſtiller Witterung , wenn daſ⸗

ſelbe nicht durch Stuͤrme , die aus Norden und Nord⸗

weſten kommen , ungewoͤhnlich gegen die Kuͤſten und

in
den Stroͤmen hinaufgetrieben wird , nicht bis da⸗

hin , wo die Fluth noch merklich iſt , ſondern nur

bis zu den angegebenen Punkten der mittlern Fluth⸗
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hoͤhe. Von hier ab ſtromaufwaͤrts beſteht die ge⸗

woͤhnliche Fluth weit weniger in einem Aufſteigen

des Meerwaſſers , als nur in einem Aufſtauen des

ſuͤßen Flußwaſſers . Nur bei Stuͤrmen wird jenes

weiter ſtromaufwaͤrts getrieben , wobei denn natuͤrlich

die Fluth durch das Zuruͤckſtauen der Stromgewaͤſſer

viel weiter in den Strömen herauf ſichtbar wird als

ſonſt , z. B. in der Elbe bis Schnackenburg , in der

Ilmenau , welche bei Hoopte in die Elbe muͤndet
und in der der Ruͤckſtau gewoͤhnlich nur bis

1 Stunde weit merklich iſt , bis Luͤneburg . In der

Weſer bis Bremen , in der Ems bis Lathen .

Wenn aber auch in ungewoͤhnlichen Faͤllen das

ſalzige Meerwaſſer ſo weit heraufgewaͤlzt wird , als

ſonſt die gewoͤhnliche Fluth nur uͤberall geht , ſo wird

die , je weiter herauf deſto geringer werdende Menge

des Meerwaſſers , durch das daſelbſt bei weitem die

größere Maſſe ausmachende ſuͤße Flußwaſſer — cha⸗

rakteriſtiſche , die Fruchtbarkeit erhoͤhende Eigenthuͤm⸗

lichkeit dergeſtalt verſchafft , daß ſolche den Sinnen

nicht mehr bemerkbar bleibt .

Ob aber in der Vorzeit , als der Waſſerſtand

des Meeres ungleich hoͤher als jetzt geweſen iſt , der

dann auch groͤßer geweſene Einfluß des periodiſchen

Seefluthwaſſers auf den Boden nicht Spuren zuruͤck⸗

gelaſſen hat , welche noch jetzt im Boden wirken ,

ſcheint mir nach mancherlei Erſcheinungen hoͤchſt

wahrſcheinlich zu ſeyn .
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Die Maſtfaͤhigkeit des Bodens nimmt in dieſen

letztbezeichneten Bezirken ſehr bedeutend ab , ſowohl

hinſichtlich des Umfanges , wie auch beſonders in

Ruͤckſicht auf die innere Guͤte der Fuͤtterung, als

welche die Maſt ſo ſchweren Viehes nicht geſtattet ,

wie es in der erſten , auch theilweiſe noch in der

zweiten Abtheilung der Fall iſt . In Beziehung auf

den Umfang , ſo iſt hier nicht mehr als allgemeine

Regel anzunehmen , daß der Boden maſtfaͤhig ſey,

auch ſelbſt wenn kein Moorgrund vorhanden und der

Boden anſcheinend ſehr vortheilhaft gemiſcht iſt .

Oberhalb dieſer letzten Abtheilung bieten die

Strombahnen der Elbe und der Weſer noch einen

anſehnlichen Landſtrich dar , welcher theilweiſe die Be⸗

dingungen maͤßiger Maſtfaͤhigkeit erfuͤllt, und des⸗

halb noch wohl zu unſern Marſchbezirken gerechnet

werden darf , obgleich ihn die Bewohner der allerer⸗

ſten Abtheilung nicht mehr dafuͤr gelten laſſen . —

Ich nehme ihn bis zur Landesgrenze zwiſchen Han⸗

nover und Preußen an . An der Elbe bei Schna⸗

ckenburg , an der Weſer bis uͤber Stolzenau .

In den Strombahnen der Ems , der Ooſte und

anderer in das Meer ausmuͤndenden Fluͤſſe, iſt ober⸗

halb desjenigen Punktes , auf welchen die Meeres⸗

fluthen noch Einfluß zeigen , und der oben angege⸗

ben iſt , kein Boden mehr befindlich , welcher die Be⸗

dingungen des Marſchbodens erfuͤllte und deshalb

dazu gerechnet werden koͤnnte. Dies wird im Ver⸗
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folge dieſer Abhandlung weiter entwickelt und erklaͤrt

werden .

So herrlich und fruchtbar die Fluren ſind , welche
im Hanndoͤverſchen ſich außer den bezeichneten Marſch⸗
diſtricken ſowohl in manchen Strombahnen ,als auch
außerdem zum Theil befinden , ſo erfuͤllen ſie doch

nirgend mehr die den Marſchboden charakteriſirenden
Bedingungen und koͤnnen deshalb — des Sprachge⸗
brauchs ungeachtet — nicht zu den Marſchgegenden
gerechnet werden . — Zwar finden ſich an dem Aller⸗ ,
dem Leine⸗ und dem Innerſte⸗Fluſſe , welche in ruͤck⸗

gehender Ordnung einer in den andern ausmuͤndet ,
ſich in der Aller vereinigen und bei Verden in die

Weſer ergießen , einzelne kleine Bezirke , welche Maſt⸗
faͤhigkeit aͤußern. Indeſſen ſind ſolche nur eine kleine

Ausnahme von der großen Regel des Gegentheils ,
und ihre Maſtfaͤhigkeit kann auch keinen großen Thie⸗
ren genuͤgen. Sie bleiben daher billig von der Be⸗

ſchreibung unſerer „ Marſchlaͤnder “ ausgeſchloſſen .
Es befinden ſich auch ſelbſt hoͤher herauf in dem

Bereiche der Floͤtzgebirge in den Flußbahnen dieſer ,
wie noch mancher andern kleinern Fluͤſſe herrliche ,
ſehr ertragsfaͤhige Wieſenflaͤchen , welche nahrhaftes
Gras , und ſolches vielleicht in eben der Menge lie⸗

fern , als gute Marſchgegenden . — Dennoch ſind dar⸗

auf nur Haͤmmel — und auch die nicht einmal aller

Arten — fett zu weiden . Sechshundertpfuͤndige Och⸗
ſen — vielweniger noch ſchwerere — wuͤrden dar⸗
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auf nicht fett werden und gaͤbe man ihnen dreimal

ſo viel Flaͤche ein , als ſie auf maſtfaͤhigem Marſch⸗

boden beduͤrfen .

§. 3.

Eintheilung in See⸗ und Flußmarſchen .

Aus der im vorhergehenden gemachten Einthei⸗

lung geht ſchon vorlaͤufig hervor , daß hinſichtlich der

Fruchtbarkeit ein Unterſchied beſtehen muͤſſe zwiſchen

den Marſchlaͤndereien , welche an den Kuͤſten des

Meeres und der Meerbuſen , und denen , welche au⸗

ßer dem Bereiche des Meeres belegen ſind . Dieſer

iſt auch in der That ſo merklich , daß es deshalb er⸗

forderlich wird , einen Unterſchied zu machen zwiſchen

den Marſchen , welche dem Meere ihr Daſeyn ver⸗

danken und denen , welche nur durch die Fluͤſſe ent⸗

ſtanden ſind . — Sie zerfallen demnach in „ See⸗

und in Flußmarſchen . “ —

Da die Nordſee , an deren Kuͤſten das Koͤnig⸗
reich Hannover ſeine betraͤchtlichſten Marſchen beſitzt,

wie ſolche denn in Deutſchland uͤberall die betraͤcht⸗

lichſten ſind — durch die taͤglich zweimal eintretende

Fluth und Ebbe eine ſo bedeutende Veraͤnderung in

dem Waſſerſtande erleidet , daß die Waſſermaſſe bei

der Ebbe meilenweit von den Kuͤſten auf den fla⸗

chen Sande zuruͤckweicht, dagegen bei der Fluth 12 ,

13 und mehr Fuß hoch ſteigt ; ſo iſt es ſehr be⸗

greiflich , daß bei dem letztern Ereigniſſe das Meer⸗

waſ⸗
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waſſer noch auf eine bedeutende Strecke in den Stroͤ⸗

men hinauf wirken muͤſſe, welche theils unmittelbar

in das Meer ausmuͤnden , theils ſich in dieſe in ge⸗

ringer Entfernung vom Meere ergießen . Die Fluth
wird in dieſen Fluͤſſen, je weiter landeinwaͤrts , be⸗

merkbar , je geringer ihr Gefaͤlle iſt . — Die Fluth
iſt z. B . in der Elbe bis Artlenburg merklich , wel⸗

ches vom Meeresgeſtade , das ich von Freyburg an

rechne , auf 16 Meilen Entfernung gerechnet wird .

Natuͤrlich tritt nun das Meerwaſſer nicht ganz ſo
hoch herauf , und die Fluth entſteht auf eine gute
Strecke mehr durch ein Zuruͤckdraͤngen des Strom⸗ ,
als durch ein Ueberwallen des Meerwaſſers . —

Auch ſelbſt weiter ſtromabwaͤrts bis zu der ungefaͤh⸗
ren halben Fluthhoͤhe wird der Einfluß des Meer⸗

waſſers ſchon ſo bedeutend durch das Stromwaſſer
geſchwaͤcht , ja vernichtek , daß es wenig noch in An⸗

ſchlag zu bringen ſteht . — Es iſt auch begreiflich ,
daß noch weiter ſtromabwaͤrts von dem Punkte der

halben Fluthhoͤhe bis an die Geſtade der offenbaren
See die Einfluͤſſe — ſowohl guter als boͤſer Art —

des herauf treibenden Seewaſſers — ungeachtet deſſen
Hoͤhe von 6 ſteigend bis 12 und mehr Fuß betraͤgt
— durch die Vermiſchung mit dem ſuͤßen Strom⸗

waſſer je hoͤher herauf , deſto mehr geſchwaͤcht wer⸗

den muͤſſe.

Hieraus ergeben ſich als natuͤrliche Abtheilun⸗
gen fuͤr die Marſchlaͤnder :

Möglinſche Annalen XX. Bd . 1. St . P
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1 ) Seemarſchen , welche dem unmittelbaren

Einfluſſe des Meeres ausgeſetzt geweſen , und ſolches

unter gewiſſen Umſtaͤnden noch ſind .

Hierzu bin ich veranlaßt , die folgende Linie zu

zeichnen : von Freyburg im Lande Kehdingen laͤngs

der Vereinigung der Elbe mit dem Meere entlang

durch das Land Hadeln , welches mit dem Stadt

Hamburger Amte Ritzebuͤttel grenzt , das auf einer ,

in die Nordſee laufenden Spitze liegt , die dadurch

zur Halbinſel wird , daß auf deren weſtlichen Seite

die Weſer ausmuͤndet . — Zwar wird dieſer ganze

Strich als noch am Elbegeſtade liegend bezeichnet ,

welches jedoch mehr auf den Landcharten und in den

Geographien , als in der Wirklichkeit der Fall iſt .

Von Freyburg ab erweitert ſich das Waſſerbecken im⸗

mer mehr und mehr von 4 , 5 Stunden Breite bis

in die unabſehbare Ferne der Nordſee . Alle Erſchei⸗

nungen derſelben finden ſich auch ſchon auf dieſer

Strecke , welchen wir deshalb wenigſtens als einen

ihr zugehoͤrenden Meerbuſen anſehen und claſſificiren

koͤnnen.

Auf der Weſtſeite der bemerkten , das Amt Ritze⸗

buͤttel bildenden Halbinſel , ſchließt ſich an das Ham⸗

burger Gebiet das Hanndverſche wieder an , wovon der

Marſchdiſtrict zu dieſer Abtheilung zu rechnen iſt , wel⸗

cher das alte und neue Land Wurſten benannt

wird .

Dieſer Strich iſt an der Muͤndung der Weſer
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in die Nordſee belegen , welche auf dieſer Seite einen
eben ſolchen Meerbuſen bildet , wie der eben beſchrie⸗
bene an der Muͤndung der Elbe iſt, weshalb wir die
daran belegene Laͤnderei ebenfalls zu den Seemar⸗
ſchen rechnen .

Wir nehmen nun dieſe die Seemarſchen bezeich⸗
nende Linie erſt in Oſtfriesland wieder auf , weil die
Geſtade vom linken oder weſtlichen Ufer der Weſer
längs der Nordſeekuͤſte bis an die Grenze der han⸗
noͤberſchen Provinz Oſtfriesland zum Herzogthum Ol⸗
denburg und der ihm einverleibten Herrſchaft Jever
gehoͤren.

Oſtfrieslands Marſchen ziehen ſich in mehr und
minderer Breite , welche oft keine Stunde Weges be —
teaͤgt, vermöge der vielen ehemaligen Meerbuſen , aber
hier und dort bis zu 3 , 4 Stunden Weges ſich in
der Breite ausdehnt — am Geſtade der Nordſee ent⸗
ſang und bilden , vermöge des Meerbuſens „ Dol⸗
lart “ und des darin ausmuͤndenden Emsſtromes
iinen ſich nach Weſten und Suͤdweſten herumziehen⸗
den halben Bogen .

Sie ſind faſt ſaͤmmtlich zu den Seemarſchen zu
nchnen. Ausgenommen die , welche an der Ems be⸗

lgen ſind , etwa bis halbwegs zwiſchen Weener und
Leer ſtromunterwaͤrts , ſo wie diejenigen , welche durch
de Strombahn der , bei Leer in die Ems einmuͤnden⸗
den Leda ſich befinden .

Was ich bereits oben bemerklich gemeht habe,
P 2
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wiederhole ich hier zur Verhuͤtung von Misdeutun⸗

gen nochmals : daß man naͤmlich nicht glauben muͤſſe,

als wenn das , was unter der Abtheilung der „ See⸗

marſchen “ begriffen wird , einerlei ausgezeichnete

Guͤte beſaͤße. Vielmehr iſt die Fruchtbarkeit des Bo⸗

dens ſehr mannichfaltig und wird durch ſeine Mi⸗

ſchung und Lage bedingt . — Nur im Ganzen genom⸗

men zeichnen ſie ſich durch ihre Fruchtbarkeit und

auch noch beſonders dadurch aus , daß auf dem beſ⸗

ſeren Theile die einwohnende natuͤrliche Kraft nicht

ſo leicht zu erſchöpfen und leichter wieder zu erſetzen

ſteht , als ſolches anderwaͤrts der Fall iſt . — Dies

ruͤhrt einestheils von der urſpruͤnglichen Bodenmi⸗

ſchung her , welche dieſen Meeres⸗Anwuͤchſen ſo eigen⸗

thuͤmlich iſt , daß man vielleicht nichts Aehnliches fin⸗

det ; — theils aber haben auch die Ausduͤnſtungen

des Meeres , welche durch das taͤglich zweimalige An⸗

ſteigen des Fluthwaſſers weit hin verbreitet werden ,

unlaͤugbaren wohlthaͤtigen Antheil daran . Hieruͤber

werden im Verlaufe dieſer Abhandlung einige Be⸗

merkungen beigebracht werden , obgleich uns zur Auf⸗

klaͤrung der ſich ergebenden Erſcheinungen noch meh⸗

rere naturwiſſenſchaftliche Unterſuchungen noͤthig ſind⸗

2) Marſchen , welche ihre Entſtehung

theils dem Meere , theils den Stroͤmen zu

verdanken haben . Man moͤchte ſie „ gemiſchte

See⸗ und Flußmarſchen “ nennen .

Hierunter begreife ich diejenigen , welche ſich in
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den Strombahnen befinden , von den Punkten an ,

welche bei der vorigen Abtheilung ſo bezeichnet ſind ,

als wenn da der Einfluß des Meerwaſſers uͤberwie⸗

gend waͤre, heraufwaͤrts bis dahin , wo ſich die mitt⸗

lere Hoͤhe der gewoͤhnlichen taͤglichen Fluth zeigt.
Dieſe Reviere wuͤrden alſo reichen :
An der Elbe von Freyburg an herauf bis zur

Inſel Wilhelmsburg .

Im Ooſtefluſſe bis uͤber Kirchoſten .
An der Weſer von dem Gerichte Bremerlehe

herauf bis an die obere Grenze des Amts Hagen .

Hierin iſt derjenige Marſchbezirk mit eingeſchloſſen ,

welcher der Strombahn des in die Weſer ausmuͤn⸗

denden Geeſtefluſſes angehoͤrt.
An der Ems umfaſſen ſie die Marſch , welche

etwa in der Mitte zwiſchen Leer und Weener anfaͤngt,

dann an dem Strome herauf bis zur oſtfrieſiſchen

Grenze bei Halte . Auch die von der Leda begrenzte

Marſch gehoͤrt hierher .
—

Es ſcheint wahrſcheinlich zu ſeyn , daß bei der

Bildung dieſer Marſchbezirke das Meer groͤßern Ein⸗

fluß geuͤbt hat , als es jetzt noch uͤbt, und daß da⸗

durch eine Bodenmiſchung hervorgebracht iſt , welche

die ſich hier und dort noch fortwaͤhrenb zeigende große

Fruchtbarkeit , welche ſich durch eine eminente Maſt⸗

faͤhigkeit am auffallendſten veroffenbaret beſſer er⸗

klaͤrt , als es der — freilich jetzt noch taͤglich ſtatt

findende Einfluß des zu den Fluthzeiten heranſteigen⸗
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den Meerwaſſers , zu thun vermag . Wir werden auf

dieſen Gegenſtand bei einer andern
Gelegenheit

noch⸗

mals zuruͤckkommen.
3 ) Flußmarſchen .

Die in den Stroͤmen , in deren Flußbahnen ſie

belegen ſind , ſich darſtellenden natuͤrlichen Ereigniſſe

geben uns eine Anleitung , dieſelben in zwei Unter⸗

abtheilungen zu bringen , welche mit der ſich bei

ihnen zeigenden Fruchtbarkeit in Harmonie ſtehen .

a ) Untere Flußmarſchen .

b ) Obere Flußmarſchen .

a ) Die Erſtern ſind in dem Bezirke belegen ,

welcher von dem Punkte der halben Hoͤhe der taͤgli⸗

chen Fluth anhebt und ſtromaufwaͤrts geht , bis da⸗

hin , wo gewoͤhnlich aller Einfluß der Fluth ver⸗

ſchwindet .
Dies iſt :

An der Elbe von Harburg oder Wilhelms⸗

burg herauf bis in die Gegend von Artlenburg .
An der Ooſte , von Kirchoſten herauf bis

Granenburg , allwo ſich moorartiger Boden an⸗

faͤngt.
An der Weſer von der untern Grenze des

Amts Blumenthal herauf bis ins Bremer

Stadtgebiet .

An der Ems findet ſich uͤber dem in der vo⸗

rigen Abtheilung bemerklich gemachten Punkte kein

Marſchboden mehr . Die Strombahn hat zwar noch
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ganz fruchtbaren Boden , jedoch beſteht er offenbar

nur aus Fluß⸗ und dem von der hohen Geeſt abge⸗

ſchwemmten Sande , welcher groͤßtentheils aus zer⸗

truͤmmertem Quarze beſteht .

b ) Die Letztern ziehen ſich an den Strom⸗

bahnen der Elbe herauf bis an die Preußiſche Grenze ,

alſo von Artlenburg bis oberhalb Schnacken⸗

burg . An der Weſer ebenfalls bis an die Preu⸗

ßiſche Grenze , oder vom Bremer Stadtgebiete bis

oberhalb Stolzenau . An dem in die Weſer aus⸗

muͤndenden Allerfluſſe kann zu dieſer Abtheilung

der untere Strich gerechnet werden , ſo weit er auf

dem linken Ufer im Amte Weſten , auf dem rech⸗

ten Ufer im Gebiete des Amtes und der Stadt

Werden belegen iſt . — Weiter dieſen Fluß herauf

wird zwar noch vieles „ Marſch “ genannt , iſt ſolches

nach unſern Begriffen aber nicht .

Nach dem allgemeinen Sprachgebrauche werden

nun noch viele Landſtrecken an der Oberweſer , von

Hameln an , an der Leine , der Aller , der Ilmenau ,

der Haſe im Osnabruͤckſchen , der Vechte im Bent⸗

heimſchen und wohl noch in einigen andern Gegen⸗

den als „ Marſch “ benannt . — So ſchaͤtzenswerth

dieſer Boden auch iſt , ſo erfuͤllt er doch die an den

Marſchboden zu machenden Bedingungen nicht . An

einzelnen Stellen findet ſich wohl einige Maſtfaͤhig⸗
keit . Aber dieſe ſind einestheils nur große Ausnah⸗
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men , anderntheils konnen ſie nur Vieh von gerin⸗

ger Schwere fett weiden . — Ihre Benutzung als

Grasland hat daher eben ſo wenig Ausgezeichnetes ,

als in vielen andern Staaten gute Graslaͤnder ha⸗

ben , und als Ackerland bietet ihre Bewirthſchaftung

ebenfalls nichts Beſonderes dar . Sie bleiben daher

von uns bei dem vorliegenden Zwecke unbeachtet .

. §. 4.

Ueber die Bildung und das Alter der

Marſchen .

A . Von der Bildung derſelben .

Nach dieſen feſtgeſtellten Begriffen uͤber die Mar⸗

ſchen und nach ihrer natuͤrlichen Eintheilung im Han⸗

noͤverſchen koͤnnen wir von ihrer Entſtehungsart und

von ihrem Alter reden . —

Sie haben ihr Daſeyn theils den Fluͤſſen , theils

der Nordſee zu verdanken . Ihre Entſtehung iſt nur

nach und nach vor ſich gegangen , und die Flußmar⸗

ſchen ſind aller Wahrſcheinlichkeit nach fruͤher als die

Seemarſchen gebildet .

Um dieſe Anſicht zu rechtfertigen , muß der Ver⸗

faſſer dieſes ſich erlauben , das Bild , welches ihm

von der Entſtehung des ſogenannten aufgeſchwemm⸗

ten Landes vorſchwebt , hier abzuzeichnen .

Nachdem das Meer ſich hinter die Grenzen un⸗

ſerer juͤngſten Floͤtzgebirge zuruͤckgezogen hatte , d. h.
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fuͤr das Hanndͤverſche bezeichnend, die Gegenden von

Hildesheim , Hannover , Minden , Osna⸗

bruͤck ꝛc. , da mochte die jetzige aͤußere Grenze der⸗

jenigen Gefilde , welche ſich von den Floͤtzgebirgen an ,

bis an die Grenzen der , ſich jetzt laͤngs der Mee⸗

reskuͤſte ausdehnenden Marſchdiſtrikte erſtrecken , und

mit dem Namen der „ Geeſt “ belegt wird —

das Meeresgeſtade ſeyn. Ob dieſe ſogenannte Geeſt

dann , wenn das Meer durch Sturmwinde aufgeregt

wurde , nicht theilweiſe und an den niedrigen Stel⸗

len uͤberſchwemmt und der Boden dadurch ausgewa⸗

ſchen wurde , welches manche Erſcheinungen anzudeu⸗

ten ſcheinen , mag dahin geſtellt ſeyn , da wir uns

nicht mit dieſen , ſondern mit den Marſchgefilden be⸗

ſchaͤftigen . — Unwiderlegbar iſt es aber wohl , daß

die Bahnen der Stroͤme und Fluͤſſe bei dem dama⸗

ligen ungleich hoͤhern Waſſerſtande des Meers gegen

jetzt , auch einen ſo viel hoͤhern Waſſerſtand haben

mußten , wodurch die, ſich dem Auge jetzt ausgetrock⸗

net darſtellenden Strombahnen gaͤnzlich mit Waſſer

ausgefuͤllt waren , und wenigſtens auf viele Meilen

weit landeinwaͤrts vielleicht ganz die Geſtalt von

Meerbuſen hatten , ſo wie ſich als ſolche jetzt die

aͤußerſten Muͤndungen der großen Stroͤme zeigen.

Die in allen hoͤher belegenen Gegenden , deren

Waſſercontingente dieſen Meerbuſen zugefuͤhrt wur⸗

den , durch Regen und Schneewaſſer abgeloͤſete Erde
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fand in dieſen ruhigen Behaͤltern hinreichende Zeit ,

ſich in die Tiefe zu ſenken und die Grundbetten an⸗

ſehnlich zu erhoͤhen.

Als bei einer nachfolgenden Erd - Revolution die

Gewaͤſſer der Nordſee ſich abermals und in ihre jetzi⸗

gen Grenzen zuruͤckzogen, wurde der obere Theil

jener Meerbuſen trocken gelegt und das Waſſer der

ſich darin ergießenden Stroͤme grub ſich in den hoch

aufgeſchlickten Boden ſeine Betten bald mitten durch ,

bald mehr an der einen , bald mehr an der andern

Seite der ſich darbietenden Strombahn , je nachdem

ſich daſelbſt die tiefſten Punkte oder der am leichte⸗

ſten zu durchbrechende Boden fand , wie wir ſolches

noch taͤglich an Seen und Deichen ſehen , welche ab⸗

gelaſſen werden und ſchlammigen Grund beſitzen .

Der Umfang dieſer ‚Meerbuſen veraͤnderte ſich

hierdurch in Strombahnen , die ſo breit ſind , als

das eine Ufer der vormaligen Buſen von dem an⸗

dern entfernt iſt und die durch die hohe Geeſt ge⸗

bildet werden , wie ſolches vielfaͤltig wahrzunehmen

ſteht , indem aller Orten die Geeſt uͤber die Strom⸗

bahnen ( die jetzigen Flußmarſchen ) — mehr oder

weniger erhaben liegt .

Wie bedeutend die Aufſchlickung in dieſen Meer⸗

buſen — den jetzigen Strombahnen oder Flußmar⸗

ſchen — geweſen iſt , geht daraus hervor , daß man

Beiſpiele hat , daß beim Graben von Brunnen auf

70 und mehr Fuß Tiefe immer gleich milder , offen⸗
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bar nach und nach aufgeſchlickter Boden und in ihrer

größten Tiefe Baumlaub gefunden iſt .

Die Bewohner der hohen Geeſt mußten nach

und nach , ſo wie der in den Strombahnen der ge⸗

weſenen Meerbuſen angehaͤufte Schlamm ſich mehr

und mehr ſetzte , feſt und ein tauglicher Standort der

Graͤſer und Kraͤuter wurde , die er in Ueppigkeit her⸗

vorbrachte , angelockt werden , dieſe neuen Gefilde zur

Viehweide , zur Grasgewinnung zu benutzen; — ſie

halfen da , wo es noͤthig war , durch Kunſt nach , um

die voͤllige Austrocknung zu bewirken , und unſere

jetzigen „ Flußmarſchen “ ſtellten ſich dar .

Dies iſt ohne Zweifel die einfache Geſchichte der

Bildung dieſer Gefilde ; ſo wie wir jetzt noch taͤg⸗

lich wahrnehmen , daß ſtehende Gewaͤſſer , welchen aus

hoͤher belegenen Gegenden Erdezufluß zu Theil wird ,

nach und nach voͤllig zuſchlammen , Strom⸗ und Fluß⸗

bahnen ſich erhoͤhen, wenn die durchfließenden Ge⸗

waͤſſer aus hoͤhern Gegenden geſpeiſet werden , Erde⸗

zufluß haben und ſolchen durch Uebertreten ſeiner Ufer

ablagern koͤnnen.

Zuſammengeſetzter iſt die Bildungsgeſchichte der

Seemarſchen und die Meinungen ſind noch immer

getheilt uͤber die Mittel zu ihrer Entſtehung . — Ei⸗

nige ſprechen dafuͤr, daß ſolche lediglich auch nur aus

den hoͤher belegenen Gegenden durch die daſelbſt los⸗

gewaſchene und fortgeſchwemmte Erde kaͤmen , daß die

Fluͤſſe durch den mit ſich fuͤhrenden Schlick die maͤch⸗
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tigſten Bildungsmittel der Marſchen lieferten . Dieſe

uralte Meinung iſt vielfach wankend gemacht , indem

man die Behauptung aufſtellte , daß das Material zu

den Aufſchlickungen aus dem Meeresgrunde kaͤme,
bei ſtuͤrmiſcher Zeit , wenn das Meer in die heftigſten

Bewegungen kommt , von demſelben aufgewuͤhlt und

von demſelben auch nach und nach an die Kuͤſten ge⸗

tragen und da abgelegt wuͤrde, wo ruhiger Waſſer⸗

ſtand iſt.
3

In neuerer Zeit hat beſonders der Kammerrath

Freeſe zu Aurich in ſeiner Beſchreibung der Vehne

und Torfgraͤbereien in Oſtfriesland . Aurich 1789 .

pag . 52 . , ſo wie in ſeiner Beſchreibung von Oſtfries⸗

und Harlingerland , Aurich 1796 . pag . 350 . — die

Hypotheſe auszufuͤhren ſich beſtrebt , daß die Verei⸗

nigung des aus den Torfmooren abfließenden Waſ⸗

ſers mit dem Meerwaſſer das hauptſaͤchlichſte Mit⸗

tel zur Bildung der Marſchen gewaͤhrte , indem an⸗

geſtellte Verſuche gelehrt haben , daß aus der Vermi⸗

ſchung des Moor⸗ und des Seewaſſers ein Sediment

hervorgeht , welches dem Klay , oder Marſchboden

hoͤchſt aͤhnlich iſt .

Dagegen lehnt ſich die dritte Meinung auf ,

welche zwar jene factiſchen Umſtaͤnde nicht ablaͤug⸗

nen kann , aber den großen Erfolg beſtreitet , welchen

ſie bewirken muͤßten, wenn die Marſchen lediglich

durch ſie hervorgebracht ſeyn ſollten . — Nach dieſer

ſoll der Meeresgrund ſelbſt die Mittel hergeben , um
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an den Kuͤſten die Marſchen zu bilden . Eben ſo

verſchiedene Beſchaffenheiten als die bewohnte Ober⸗

flaͤche der Erde hat , faͤnden ſich auch auf dem Grunde

des Meeres . Dieſer wuͤrde durch das Waſſer auf⸗

gewuͤhlt, die losgeriſſenen Theile mit denſelben zur

Fluthzeit den Kuͤſten zugefuͤhrt und abgeſetzt .

Nach ſaͤmmtlichen ſich bei der Bildung der See⸗

marſchen darbietenden Erſcheinungen , ſcheint es mehr

als wahrſcheinlich zu ſeyn , daß alle drei Urſa⸗

chen Antheil an der Erzeugung des Marſchbodens

haben . Die Maſſe der durch die Fluͤſſe aus den

obern Gegenden herbeigefuͤhrten Erdtheile iſt augen⸗

ſcheinlich ſehr bedeutend und wohl im Stande , bei

ihrer Zuſammenhaͤufung ausgedehnte Strecken des

Meeresgrundes ſo zu erhoͤhen , daß ſolche nach und

nach aus dem Waſſer emporſteigen . —

Die conſiſtenten Theile des Meerwaſſers ſind

ebenfalls , und beſonders in der Nordſee , welche bei

dieſer Abhandlung doch nur beſonders in Betracht

kmmt , von großer Bedeutung , und ſie beſtehen nach

des Medicinalraths v. Halem zu Aurich Un⸗

terſuchungen , welche derſelbe in ſeiner Beſchreibung
der Seebade⸗Anſtalt auf der Inſel Norderney ,

Hannover 1822 . pag . 36 . , mittheilt , in 3 gemeinen

Pfunden Waſſer , welches am Weſtſtrande der Inſel

Norderney , alſo 1 ½ Meilen vom feſten Lande ent⸗

fernt , geſchoͤpft iſt :
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aus ſalzſaurem Natron ( Kochſalz ) . 522 Gran ,
— ſchwefelſaurem Kalk ( Selenit ) ) 23 —

— ſalzſaurer Talkerde . 198 ¾ —

— ſchwefelſaurer Talkerde . 4 ½ —

— Harz oder Extractivſtoff . . 1 ½ —

748 ½ Gran
oder uͤber 3½ p. C. *) .

4

*) Man hat die Richtigkeit dieſer Analyſe antaſten wol⸗

len . — Aber wahrſcheinlich ſehr mit Unrecht . —

Schon J . Murray hat in dem Waſſer aus dem Meer⸗

buſen von Leith — alſo in unſerer Nordſee ( ſiehe
Archiv des Apotheker⸗Vereins 14r Band 18 Heft ) —

in 100 Theilen :

ſalzſaures Natron . 2,180

ſalzſaure Talkerde . . 0,486

ſalzſauren Kalk . . . 0,078

ſchwefelſauren Natron 0,350

3,094
gefunden .

Lavoiſier iſt der Erſte geweſen , welcher das Waſ⸗
ſer an der Kuͤſte von Dieppe unterſucht ( ſiehe Mem .

de P' Acad . franç . 1772 . pag . 563 . ) und nach Wittings
( ſiehe Archiv des Apotheker⸗Vereins 14n Bands 1s

Heft ) Reduections⸗Rechnung gefunden hat in 100

Theilen :

ſalzfaures Natron . . . . . . . 1,376

ſalzſaure Talkerde 0,156

ſalzſauren Kalk und Talk . . . . 0,157

kohlenſauren und ſchwefelſauren Kalk 0,093

ſchwefelſaures Natron und Talkerde 0,185

1,967
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Da ſich dieſe Theile im alleraufgeloͤſeteſten Zu⸗

ſtande befinden , ſo möchte ſich davon bei der ſteten

Bewegung des Meeres wohl nur wenig niederſenken

können , wenn nicht ein anderer Einfluß hinzutraͤte,

durch welchen dieſe hoͤchſt feinen Partikeln mehr ver⸗

einiget und bei einiger Ruhe des Waſſers zum Nie⸗

derſchlagen genoͤthiget werden . — Dieſer Einfluß wird

Wie ſehr der Gehalt conſiſtenter Theile des Waſſers

der Oſtſee gegen die des Nordſee⸗Waſſers zuruͤckſteht,

geht aus folgenden Analyſen des Erſtern hervor :

Nach Vogel und Link ( ſiehe Vogel uͤber Dobe⸗

ran ) — hat das im Monat November gepruͤfte Waſ⸗

ſer der Oſtſee in 3 buͤrgerlichen Pfunden :

Kochſalz . . . . . . 263 Gran

ſalzſaure Bittererde . . 111 —

Selenit Cſchwefelſauren Kalk ) 12 —

Bitterſalz . . . . 2 —

Harzſtof „ . 1 —
—

389 Gran .

Nach Herrn Profeſſor Pfaff ' s Beſchreibung des

Kieler Seebades 1822 enthaͤlt 1 Pfund ad 32 Loth :

bei Kiel bei Doberan

Kochſalz . . . . . 92 Gran — 872 Gran

ſalzſaure Kalkerde . 30 — — 37 —

ſchwefelſaure Talkerde 6 — — 2 —

3 Harzſtoff . 1 — — 1 —

ſchwefelſauren Kalk 3

kohlenſauren Kalk . 2 — — =—

132 ½ Gran . 129 ½ Gran⸗

,
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von der anſehnlichen Menge Humusſaͤure *) zu Wege

gebracht , welche ſich in den , aus den Torfmooren

kommenden bedeutenden Gewaͤſſern aufgeloͤſet befin⸗

det , indem der Torf groͤßtentheils aus Humus be⸗

ſteht , welcher ſich nach Fr . Sprengels Entdeckungen

durch Einwirkung des atmoſphaͤriſchen Sauerſtoffs in

Humusſaͤure und humusſaure Salze verwandelt . —

Wenn

*) Was in den neueſten Zeiten durch einige Chemiker

wahrſcheinlich gemacht war , iſt kuͤrzlich durch eine

große Reihe ſorgfaͤltig angeſtellter Verſuche meines

Freundes , Doctor Sprengel in Goͤttingen , beinahe

bis zur Gewißheit dargethan : daß naͤmlich der Hu⸗

mus eine eigenthuͤmliche Saͤure enthalte , durch de⸗

ren mannichfache , merkwuͤrdige Verbindungen und

Eigenſchaften der Humus ſeine Wirkungen auf den

Pflanzenorganismus aͤußert *) . — Herr Doctor

Sprengel — fruͤher ſelbſt langjaͤhriger praktiſcher

Landwirth — hat dieſen Gegenſtand bis jetzt nur fuͤr

Chemiker von Profeſſion bearbeitet ( ſiehe Kaſtners

Archiv fuͤr die geſammte Naturlehre 8r Band 28

Heft 1826 ) . Es iſt jedoch zu hoffen , daß er ſeine

herrlichen Bemerkungen uͤber dieſen hoͤchſt wichtigen

Koͤrper auch fuͤr uns Agronomen recht bald zugaͤng⸗

lich machen werde . Ein helleres Licht verbreitet ſich

durch . dieſelben uͤber viele Erſcheinungen des Vege⸗

tationsprozeſſes , des Einfluſſes der Bodenarten auf

Pflanzen u. ſ. w.

*) Es iſt ein Irrthum des verehrten Herrn Verfaſſers ,

wenn er glaubt , daß die Humusſaͤure des Herrn Dr .
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Wenn denn das Moorwaſſer , worin die Humusſaͤure

aufgeloͤſet iſt , mit dem Meerwaſſer in Verbindung
kommt , ſo werden die Kalk , und Talkerdeſalze , welche

ſich im Meerwaſſer befinden , zerſetzt , und es entſteht
humusſaure Kalk⸗ und humusſaure Talkerde .

Dieſe chemiſche Zerſetzungen und neuen

Verbindungen ſind es , welche die Bildung der “

Seemarſchen ſo unendlich befoͤrdern, ſie beſonders cha⸗
rakteriſiren und ganz vorzuͤglich ihre bleibende nicht
leicht zu erſchoͤpfende Fruchtbarkeit bedingen . — Denn

jene humusſauren Salze ſind im Waſſer zwar auf⸗

loͤslich , jedoch nur in ſehr geringer Menge , wodurch
ſie vor Auswaſchung , Fortſchwemmung geſichert und

Sprengels , oder vielmehr des Herrn Profeſſor Doͤ⸗
bereiner ' s zu Jena , der zuerſt dieſes Wort gebraucht
hat , eine eigenthuͤmliche , neu entdeckte Saͤure ſey ;
dieſe iſt ſchon laͤngſt bekannt , wurde aber ſonſt oxy⸗
dirter und ſaurer Humus genaunt , der aber neuer⸗

lichſt wegen ſeines Verhaltens zu den Alkalien , ſo
wie wegen der Nolle , welche derſelbe im Contacte
mit der Saͤule Volta ' s ſpielt , als Saͤure betrachtet
und in dieſer Beziehung vom Herrn Dr . Sprengel
unterſucht . Es iſt aber noch keinesweges ausgemacht ,
ob die Reſultate , wie ſie Herr Dr . Sprengel gefun⸗
den hat , das darthun , was ſie darthun ſollen ; es

ſind eine Meuge von Erſcheinungen , welche dieſem
geradezu widerſprechen , und es bedarf noch mehrerer
ſehr genauen Unterſuchungen , bevor man etwas Ge⸗

wiſſes in dieſer Beziehung ſagen kann . d. R.

Möglinſche Annalen XX. Bd. 1. St. Q
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fuͤr den Wachsthum der ihrer benoͤthigten Pflanzen

erhalten werden . Dieß iſt bei Flußmarſchen bei wei⸗

tem nicht in der Art der Fall , weil bei ſelbigen nur

mechaniſche Mengung der verſchiedenen Beſtandtheile

ſtatt findet .

Die humusſauren Salze geben das Bindemittel

ab fuͤr den im Waſſer aufgeloͤſeten Sand . Der ſich

im Marſchboden findende Sand iſt ſo unendlich fein ,

daß er ſich dem Auge und dem Gefuͤhle entzieht und

vermoͤge des kraͤftigen Bindemittels und der chemi⸗

ſchen Verbindungen einen feſten thonhaltigen Boden

zu bilden ſcheint , als welchen er ſich auch fuͤr den

Standort und die Ernaͤhrung der Gewaͤchſe kund

thut ; wenn gleich die chemiſche Zerlegung deſſelben

nichts weniger als reichlichen Alaunerde⸗Gehalt zeigt.
— Folgendes Beiſpiel dient zum Beweiſe . Ich ſam⸗

melte bei Ritzebuͤttel friſchen Seeſchlamm , ſo wie er

eben durch die Fluth mitgebracht war und ſich in

einen Behaͤlter gelagert hatte .

Er war ſehr plaſtiſch und erhaͤrtete zu einem

Klumpen , welcher nach 6 Monaten nur mit Muͤhe

zu zertruͤmmern ſtand . Bei der chemiſchen Unter⸗

ſuchung ergab ſich 56 p. C. waſſerhaltende Kraft und

uͤber 79 p. C. Kieſelerde , wovon jedoch nur 40 p. C.

durch Schlaͤmmen und Kochen zu gewinnen , und die

uͤbrigen 30 p. C. mit andern Beſtandtheilen chemiſch

verbunden waren . Dieſer bedeutende Kieſelerde⸗Ge⸗

halt ſtellte ſich groͤßtentheils als ein unfuͤhlbares Pul⸗
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ver dar . Nur das bewaffnete Auge entdeckte die

Form der Quarz⸗Theilchen *) . —

Die aus den hoͤhern Gebirgsgegenden dem Meere

zugefuͤhrte Alaunerde wird durch den Zutritt der Hu⸗

musſaͤure in humusſaure Alaunerde umgewandelt . —

Das Eiſen , welches ſo haͤufig im Waſſer ſuspendirt
— dem Meere zugefuͤhrt wird — verwandelt del

Zutritt der Humusſaͤure in humusſaures Eiſen . —

Der Thon erleidet durch die Humusſaͤure eine che⸗

miſche Zerſetzung . Die Alaunerde verbindet ſich mit

derſelben wiederum und bildet humusſaure Alaun⸗

erde . — Dieſe ſaͤmmtlichen neuen Verbindungen be⸗

ſitzen eigenthuͤmliche Beſchaffenheiten , hinſichtlich de⸗

ren ich auf Herrn Doctor Sprengels Abhandlung

verweiſe.

**) Naͤchſt dieſem ſehr feinen , kaum fuͤhlbaren Sande ,

den nur das bewaffnete Auge entdeckt , und den wir

aus aͤltern Chemikern Bindeerde genannt haben ,

muß in dieſer Beziehung noch das Eiſenoxyd be⸗

ruͤckſichtigt werden , denn dieſes traͤgt zu der binden⸗

den Kraft des Bodens ungemein viel bei und fehlt

daher bei der Analyſe eines ſehr ſtrengen Bodens

nie . — Kalk⸗ und Humusgehalt koͤnnen indeſſen , un⸗

ter ſonſt gleichen Umſtaͤnden , die Bindekraft des Bo⸗

dens ſehr modificiren , und wir glauben , daß gerade

in dieſen Beſtandtheilen die Eigenthuͤmlichkeit des

guten Marſchbodens , ſich leicht von den Arbeits⸗Ge⸗

raͤthen zu loͤſen, begruͤndet iſt . d. R.

0Q2
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Der wichtige Einfluß der aus den Torfmooren

dem Meere zugefuͤhrten Humusſaͤure iſt aus der gro⸗

ßen Menge der zum Theil ſehr ausgedehnten Torflager

zu ermeſſen , deren Gewaͤſſer demjenigen Theile der

Nordſee zufließen , an welchem die hannoͤverſchen Mar⸗

g ſchen belegen ſind . Die geſammten Flachen oder ſo⸗

genannten Geeſtlaͤnder der weſtphaͤliſchen Provinzen

des Preußiſchen Staates , welche in den Flußgebieten

der Ems und Weſſer belegen ſind , beſitzen mehrere

ſehr ausgedehnte Torfmoore . Die Gewaͤſſer aus den

ausgedehnten Torfmooren der niederlaͤndiſchen Pro⸗

vinz Groͤningen fallen auch groͤßtentheils der Ems

zu. Das Herzogthum Oldenburg beſteht wohl zu 3

aus Torfmooren , deren Waſſerabfluß ſaͤmmtlich in

die Ems und in die Weſer geht . Die hanndoverſchen

Provinzen Osnabruͤck , Bentheim , Meppen , Lingen ,

Hoya , Diepholz , Bremen , Verden , Luͤneburg, zum

Theil auch Calenberg , deren Waſſercontingente , mit

Ausnahme eines kleinen Theils aus dem Bentheim⸗

ſchen — den Flußgebieten der Ems , der Weſer , der

Ooſte und der Elbe angehoͤren , ſind mit vielen und

zum Theil unermeßlichen Torfmooren durchzogen . —

Auch iſt das kein unbedeutender Theil Moorwaſſer ,

welcher aus den preußiſchen Provinzen an der Elbe

und an den in ſelbige ausmuͤndenden Fluͤſſen , ſo wie

aus einem Theile Mecklenburgs und Holſteins durch

die Elbe demjenigen Theile der Nordſee zugefuͤhrt

wird , wo ſich unſere Marſchen bilden .
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Außer der , aus den Torfmooren ſich entwickeln⸗

den Humusſaͤure, iſt auch die Menge derſelben beach⸗

tungswerth , welche aus den unabſehbaren vielen Hei⸗

degefilden , die in den Flußgebieten der genannten

Haupte , und der in ſelbige ſich ergießenden Neben⸗

fluͤſſe belegen ſind — durch das Regen⸗ und Schnee⸗

waſſer fortgeſchwemmt wird , von deren Menge die

Farbe des Waſſers auf den Heiden belehrt . — Ob⸗

gleich dieſelben in mehreren Gegenden durch das

ſtete Plaggenhauen und Heidemaͤhen ſo kahl gehal⸗

ten werden , daß daſelbſt an kein bedeutendes Ver⸗

faulen des Heidekrauts zu denken iſt ; ſo giebt es in

der großen , von der Nord⸗ und Oſtſee bis an die

Kette der Floͤtzgebirge ſich ausbreitenden Sandregion

viele , mehrere Quadratmeilen große Striche , denen

vielleicht noch nie eine Handvoll Heidekraut entzogen

iſt . Wenn ſeine Vegetationszeit abgelaufen iſt , ſo

ſtirbt es ab und verweſet auf ſeinem geweſenen Stand⸗

orte , bildet Humus und Humusſaͤure in unendlicher

Menge , die theils durch neue Generationen Heidekrau⸗

tes verzehrt , theils durch das Waſſer dem Meere zu⸗

gefuͤhrt wird . —

Oopbmleich ſich in den andern , der Nordſee zu⸗

fließenden Gewaͤſſern , die Humusſaͤure nicht in dem

conzentrirten Zuſtande als im Moorwaſſer befindet ,

ſo iſt die Menge derſelben , welche taͤglich dem Meere

zufließt , doch wohl nicht fuͤr unbedeutend zu erachten ,

wenn man erwaͤgt, daß die Hauptſtroͤme Elbe und
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Weſer mit unzaͤhlig in ſie ausmuͤndenden Fluͤſſen und

Baͤchen tief im Innern Deutſchlands entſtehen , durch
viele fruchtbare Laͤnder ihren Lauf nehmen , aus wel⸗

chen ſie um ſo mehr reichlichen Zufluß an Humus⸗
ſaͤure und humusreichen Erdtheilen bekommen , da

ſelbige , vermoͤge ihrer theilweiſen bergigen Lage, dem

Abfließen bei regenigem Wetter in bedeutendem Maße
ausgeſetzt ſind , und dieſe leichten Theile ſich ſo lange
im Waſſer ſuspendirt erhalten , bis es entweder in

völligen Ruheſtand koͤmmt, oder chemiſche Einwirkun⸗

gen eine Anziehung derſelben bewirken .

Fuͤr die Meinung , daß die Humusſaͤure, welche
die Fluͤſſe und Stroͤme herbeifuͤhren , mit dem Mee⸗

reswaſſer chemiſche Verbindungen eingeht , die zur

Bildung der Marſchen bedeutend beitragen , redet die

Erſcheinung ein entſcheidendes Wort , daß — ob⸗

gleich das ſuͤße Waſſer der Stroͤme ſich nicht gleich
mit dem Seewaſſer vermiſcht , ſo wie esſich ins

Meer ergießt , weil man ſeine eigenthuͤmliche Farbe

oft noch weithin verfolgen kann — die Vermiſchung
beider dennoch in der Naͤhe der Kuͤſten vor ſich geht
und eine eigenthuͤmliche Truͤbung des Meerwaſſers

zu Wege bringt , welche weiter vom Geſtade entfernt

nicht ſichtbar iſt. So iſt z. B. bei den , einige
Stunden von der oſtfrieſiſchen Kuͤſte entfernten Mee⸗

res⸗Inſeln das Waſſer — ſelbſt bei ziemlich hefti⸗
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gem Wellenſchlage — bedeutend durchſichtig , wenn

es in der Nahe der Kuͤſten truͤbe und ſchlammig iſt .

— Wollte man dieſe Erſcheinung durch die etwaige

Verſchiedenheit des Meeresgrundes an den Kuͤſten

und bei den Inſeln erklaͤren , ſo wuͤrde man ſich be⸗

truͤgen. Er iſt hier wie dort und dort wie hier

nichts als ausgewaſchener Sand . — Ferner :

Das Meerwaſſer iſt an den nordweſtlichen Kuͤ⸗

ſten von Oſtfriesland am mehrſten getruͤbt und ſetzt

allda den mehrſten Schlick ab . Es muͤndet daſelbſt

der Ems⸗Strom aus , welcher von ſeinen Quellen

im Fuͤrſtenthum Minden , bis zum Eintritte in Oſt⸗

friesland , wenige Meilen vom Meere entfernt —

nur durch flache , groͤßtentheils magere Sandlaͤnder

ſtromt und wenig Zufluß von fruchtbarer Erde ge⸗

nießt . Nur Sand lagert ſich in ihm ab . Sein

Waſſer iſt faſt ſtets gleich ungetruͤbt , nur braͤunlich

gefaͤrbt durch das ihm zufließende viele Moorwaſſer.

Dennoch iſt bei der ruͤckkehrenden Fluth das Waſſer

der Ems mehrere Stunden oberhalb Leer weit ſchlam⸗

miger , als die Gewaͤſſer der Elbe und Weſer ſind ,

ungeachtet dieſe Stroͤme auf ihrem weiten Laufe durch

fruchtbare Gegenden mit einer ſo unendlichen Menge

guter Erdtheile angefuͤllt werden . — Dagegen ent⸗

haͤlt aber das Waſſer der Ems mehr Humusſaͤure

als das der Weſer und Elbe , und vermoͤge derſel⸗

ben werden um deſto mehr humusſaure Erden gebil⸗



det , da das Meerwaſſer an conſiſtenten Theilen rei⸗

cher an der Nordweſtkuͤſte von Oſtfriesland , als beim

Ausfluſſe der Elbe und Weſer iſt.
Die Schiffer , welche Tag vor Tag , Jahr aus

Jahr ein den untern Theil der Ems und den Meer⸗
buſen Dollart befahren , durch welchen ſich die Ems
in das Meer ergießt — ſtimmen darin uͤberein, daß
das Waſſer zur Zeit der Fluth deſto mehr Schlick
enthalte und bei der Fluth abſetze , je weniger Waſ⸗
ſer ſich in der Ems befaͤnde. — Ein Beweis, daß
durch ſolche die darin ſchwimmenden Erdtheile nicht
mitgebracht werden . Da wir nun auch nicht anneh⸗
men koͤnnen, daß das Meer dieſelben ſaͤmmtlich lie⸗

ferte , weil es doch ein zu den Wundern gehoͤrendes
Zuſammentreffen ſeyn wuͤrde — wenn die mehrſte
Aufwuͤhlung der conſiſtenten Erdtheile aus dem Mee⸗

resgrunde gerade dann geſchaͤhe, wenn die Ems nie⸗

drigen Waſſerſtand hat : ſo ſind wir berechtiget , die

Erſcheinung auf dem uns ſo nahe liegenden Wege
der natuͤrlichen Chemie zu erklaͤren .

Ich denke mir naͤmlich: daß je geringer der

Waſſergehalt des Emsſtroms iſt , deſto concentrirter

ſich darin die Humusſaͤure befindet . Vermoͤge dieſer
Concentration bewirkt ſie eine vollkommenere Zerſe⸗
tzung der conſiſtenten Theile des Meerwaſſers , und

die Verbindungen der humusſauren Erden ſind von

deſto groͤßerm Umfange und groͤßerer Vollkommen⸗

heit . — Machen wir nicht in unſern chemiſchen La⸗
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boratorien tagtaͤglich die Erfahrung , daß die Agen⸗
tien und Reagentien in gewiſſen Verhaͤltniſſen zu ein⸗

ander ſtehen muͤſſen, wenn die beabſichtigten Zer⸗

ſetzungen und Verbindungen vollkommen erfolgen ſol⸗

len ? ! —,

Fuͤr unſere gegebene Erklaͤrung ſpricht auch noch
die Thatſache : daß das Meer uͤberall am ſchlickreich⸗

ſten und der Abſatz des Schlicks am bedeutendſten
in den Sommermonaten , bis etwa in die Mitte des

Herbſtes iſt . — In dieſer ganzen Periode bekom⸗

men die Stroͤme weit weniger Erdezufluß als im

ſpaͤtern Herbſte und im Fruͤhlinge , wegen der dann

herrſchenden heftigern , anhaltendern Regen , Aufthauen
des Schnees und eiligen Wegrollen der dadurch ent⸗

ſtandenen Waſſermaſſe . — Das Meer wird in die⸗

ſer Zeit ſelten durch bedeutende , anhaltende Stuͤrme

aufgeregt , wodurch es außergewoͤhnliche Erdmaſſen
aus der Tiefe aufwuͤhlen koͤnnte. — Der dennoch

ſtatt findende groͤßere Schlick⸗Reichthum des die Kuͤ⸗

ſten bei der Fluth erreichenden Waſſers erklaͤrt ſich
aber dadurch hoͤchſt einfach : daß die Erzeugung der

Humusſaͤure auf den Mooren und Heiden in der

warmen Jahreszeit viel bedeutender als in den kaͤl⸗

tern Jahreszeiten iſt ; daß dadurch die Fluthgewaͤſſer

dann mehr damit geſchwaͤngert ſind , und die bereits

oͤfters erwaͤhnten chemiſchen Zerſetzungen und Ver⸗

bindungen mit dem Meerwaſſer deſto vollſtaͤndiger
vor ſich gehen .
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Noch eine Thatſache : gerade in der Gegend , wo

das mehrſte concentrirteſte Moor⸗ — ( humusſaure )

— Waſſer mit dem ſalz⸗ und erdehaltigſten Meer⸗

waſſer in chemiſche Wechſelwirkung tritt , erzeugt ſich

der mildeſte und dabei fruchtbarſte Marſchboden , der

die auffallendſte Aehnlichkeit ſowohl im Aeußern , als

in ſeinem ganzen Verhalten , mit dem Niederſchlage

zeigt , welcher durch die Vermiſchung des Moor⸗ und

des Meerwaſſers entſteht . — Das iſt an dem Meer⸗

buſen Dollart , ſowohl auf der hannoͤverſchen , als auf

der niederlaͤndiſchen Seite . — Selbſt die aͤltern Mar⸗

ſchen in jener Gegend zeigen dieſe Erſcheinung , und

muͤſſen ſie zeigen , da die jetzigen Urſachen vielleicht

ſchon ſo lange wirken , als die Natur Marſchen ge⸗

bildet hat .

Die Seemarſchen koͤnnen ſich nur da bilden , wo

das Meerwaſſer von Zeit zu Zeit Ab⸗ und Zufluß ,

und doch auch Ruhe hat . Erſteres iſt erforderlich ,

damit der Stoff zur Bildung des Marſchbodens her⸗

beigefuͤhrt wird . Letzteres , damit er ſich ablagern

kann .

Da nun in der Nordſee , durch die in derſelben

ſtatt findende bedeutende Ebbe und Fluth , Tag vor

Tag ein geregelter zweimaliger Abfluß auf weite Ent⸗

fernung von den Kuͤſten mit zweimaligem Anlaufe

des Waſſers an dieſelben ſtatt findet , ſo kann die

Zufuͤhrung des Materials zur Bildung des Marſch⸗

—
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bodens auf keine andere Weiſe und an keinem an⸗

dern Orte mehr als gerade hier ſtatt finden . Die

andere Bedingung zum Schlammabſatze — die Ruhe
— findet das Meerwaſſer ganz beſonders in den ,

laͤngs den Kuͤſten befindlichen mehreren Meerbuſen
und Buchten , deshalb pflegt in ſelbigen die Anhaͤu⸗
fung des Schlicks auch beſonders — oft in unglaub⸗

lich ſtarker Maſſe — vor ſich zu gehen .

Zwar findet durch die Fluth und Ebbe eine ſtete

Bewegung in dem Meere ſtatt , auch wenn daſſelbe

nicht durch Winde oder Stroͤmungen aufgeregt wird .

Die Vorſtellung derjenigen Perſonen , welche jene na⸗

tuͤrliche Bewegung nie beobachtet haben — als wenn

mit dem hoͤchſten Stande der Fluth ein bedeutend

langer Stillſtand eintraͤte , iſt falſch , indem nach we⸗

nigen Minuten , wenn jener Zeitpunkt eingetreten iſt ,
auch ſofort das Fallen des Waſſers wieder bemerk⸗

bar wird . Aber dieſe ſtete Bewegung iſt nicht tu⸗

multuariſch . Sie gleicht einem ſanften Uebereinan⸗

dergleiten der Waſſermaſſen , beſonders in den Buch⸗
ten , und die , durch oben angezeigte maͤchtige che⸗
miſche Verwandtſchaft in einander verſchmolzenen
fremdartigen Beſtandtheile des Waſſers , finden da⸗

durch Gelegenheit , ſich wenigſtens zum Theil aus

denſelben niederzuſchlagen , welches in deſto augenfaͤl⸗
ligerer Maſſe geſchieht , je hoͤher der Stand des Fluth⸗
waſſers iſt .

Wo die Kuͤſten unmittelbar die offenbare See
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begrenzen , da pflegt gemeiniglich die Bewegung des

Waſſers , beſonders beim Ablaufen der Ebbe — fuͤr
die Niederſchlagung des Schlicks zu heftig zu ſeyn ,

und es findet an ſolchen Stellen die Bildung neuen

Marſchlandes nur unter beſondern außergewoͤhnlichen
Verhaͤltniſſen ſtatt .

Die Erdtheile , durch welche die Seemarſchen

gebildet werden , ſind zwar meiſtentheils ſo durch

einander gearbeitet , daß ſie eine homogene Maſſe bil⸗

den . Aber immer iſt ſolches doch nicht der Fall —

weshalb ſich dann und wann hoͤchſt verſchiedenartige

Subſtanzen ablagern . Es iſt dies leicht begreiflich ,

wenn man die mannichfachen Einwirkungen in Be⸗

tracht zieht , welchen die den Marſchboden bildenden

Theile unterliegen . Die Fluͤſſe — dieſe beachtungs⸗

werthen Lieferanten der Materiale des Marſchbodens
— bringen Sand von verſchiedener Art mit . In

dem allerfeinſt zertheilten Zuſtande befinden ſich in

ihnen Thon⸗ , Kalk⸗ , Talkerde , Humus und manche

andere Theile . Wie verſchiedenartig zu verſchiedenen

Zeiten dieſe Subſtanzen darin befindlich ſind , wiſſen

diejenigen genug zu beurtheilen , welche an Fluͤſſen,

zumal in Gebirgsgegenden — wohnen . Selbſt der

Zuſtand des Moorwaſſers iſt ſich hoͤchſt ungleich , ſo⸗

wohl der Menge , als der Schwaͤngerung mit Hu⸗

musſaͤure nach . Der Sand , Kies und das Geroͤlle,
welche ſich in den Gebirgsgegenden losreißen und den

Fluͤſſen in ſo reichlicher Maſſe zu Theil werden , ver⸗
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lieren ſich zwar ſehr bald auf ihrem weiten Laufe , oder

werden durch das ſtete Reiben und Kollern in unfuͤhl⸗

baren Staub verwandelt , welcher der neu zu bilden⸗

den Erdmaſſe keinen Schaden , wohl aber Vortheil

bringt . — Der Lauf dieſer Fluͤſſe geht indeſſen noch

weit genug , ja der von unzaͤhlbaren Baͤchen und Fluͤſ⸗

ſen geht gaͤnzlich durch Gefilde , welche nur Sand⸗

partikeln liefern , die dann auch zum Theil , wie der

Augenſchein lehrt , in den allgemeinen großen Behaͤl⸗
ter abgeliefert werden , und in bedeutender iſolirter

Menge nicht das beſte Material zur Bildung neuen

Bodens gewaͤhren.
Wie bedeutend das Contingent ſei , welches der

Meeresgrund ſelbſt zur Bildung der Marſchen liefert ,

iſt wohl hoͤchſt problematiſch . Da nach allen , durch

Waſſertaucher uns mitgetheilten Erfahrungen , das

Meerwaſſer in einiger betraͤchtlichen Tiefe — ſelbſt

bei den heftigſten Stuͤrmen — ſo ruhig iſt , daß es

auf dem tiefern Meeresgrunde keine allgemeine Los⸗

reißung der denſelben bildenden Partikeln bewirken

kann , ſo iſt der Beitrag der Erdtheile zur Bildung

der Marſchen wohl nur von den einzelnen und zu

gewiſſen Zeiten ſtatt findenden Stroͤmungen im Meere

und von den Reibungen der Wellen auf dem flaͤchern ,
ihnen zugaͤnglichen Meeresgrunde zu erwarken . —

Wenn ich nun auch in Abrede ſtelle , daß die hier⸗

durch aufgewuͤhlte Erdmenge ſo bedeutend ſeyn koͤnne,
wie ſie die eine der oben angefuͤhrten Meinungen uͤber
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die Mittel zur Bildung der Marſchen darſtellt , in⸗

dem nach den Berichten aller Seefahrer das Meer⸗

waſſer in der Entfernung weniger Meilen vom Lande

von Erdpartikeln leer iſt , die bloß im Waſſer mecha⸗

niſch aufgeloͤſet und ſichtbar ſind , ſo bin ich doch auch

nicht gemeint , ihren Einfluß gaͤnzlich abzulaͤugnen .

Hauptſaͤchlich ſcheinen mir die Kalk - und Talkſalze

des Meerwaſſers , ſo wie die Herbeifuͤhrung der gro⸗

ßen Maſſe animaliſcher und vegetabiliſcher Ueberreſte,

welche im Meere entſtehen und gleichſam wie Fett

auf der Oberflaͤche ſchwimmen — von groͤßter Wich⸗

tigkeit zu ſeyn , welche durch die oben angefuͤhrte che⸗

miſche Zerſetzung , mittelſt der Humusſaͤure , ſo hoͤchſt

wichtige Agentien fuͤr den Gewaͤchsbau liefern . —

Diejenigen Subſtanzen , welche der Meeresgrund zur

mechaniſchen Bildung des Marſchbodens liefert , moͤch⸗

ten ſich wahrſcheinlich nur groͤßtentheils auf Sand

beſchraͤnken, woraus die Wadten , d. h. die Raͤume ,

beſtehen , welche zur Fluthzeit mehr oder weniger hoch

vom Waſſer uͤberſtauet , zur Zeit der Ebbe aber trok⸗

ken werden .

Will es der Zufall , daß der von den Stroͤmen

aus dem Bereiche des untern Theils ihres Flußge⸗

bietes aufgenommene Sand , welcher wegen der kur⸗

zen Bahn , die er noch bis in den allgemeinen gro⸗

ßen Behaͤlter zu durchlaufen hat , nicht mehr zu fei⸗

nem Pulver gearbeitet , auch nicht genugſam mit Thon⸗

erdetheilen vermengt werden kann , um eine homo⸗
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gene conſiſtente Maſſe zu bilden — ſich vielmehr in

den allgemeinen Behaͤlter iſolirt ablagert — vermoͤge
ſeines groben Zuſtandes auch der Vereinigung wider⸗

ſteht , welche — wie bereits oben erwaͤhnt iſt — die

humusſauren Salze als Bindemittel in dem ganz ſein

zermahlenen Sande zu Wege bringt — durch die Be⸗

wegung des Meerwaſſers auch abgeſondert , wieder

aufgeruͤhrt und durch die Fluthen dem Geſtade zu⸗

gefuͤhrt wird ; ſo iſt es natuͤrlich , daß daraus ein

Anwachs neuen Landes entſtehen muͤſſe, welcher der

oben gegebenen Charakteriſtik des Marſchbodens nur

in ſehr geringem Maaße entſpricht . Zu Zeiten trifft
es ſich , daß an manchen Orten in mehreren Jahren
keine andere Maſſen abgeſetzt werden , als dieſer Sand ,
woher es kommt , daß die fetteſten Marſchdiſtricte
nicht ſelten mit ſandigem Boden in nicht unbedeuten⸗

der Ausdehnung durchzogen ſind .

Vorausbeſtimmungen , wie ſich der abzulagernde
Schlick an gewiſſen Stellen oder in gewiſſen Jahren
anlaſſen werde , laſſen ſich nicht machen . Man muß
das Beſte von den , dem Meere zu Theil werdenden

Einfluͤſſen erwarten und annehmen was es ſpendet .
Nur ſo viel hat die Erfahrung gelehrt , daß in den

Gegenden , wo ſtarke Stroͤmungen gegen das Land

gehen , ſich an dieſen am mehrſten die Sandtheile
abſetzen , und daß die feinern Theile weiter gen Oſten
an der Kuͤſte weggefuͤhrt und abgelagert werden , in⸗

dem die Fluth aus Nordweſten ſtroͤmt. Auch haͤuft
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ſich in den Meerbuſen , zumal wenn ſie weit ins Land

gehen , am aͤußern Geſtade der Sand leichter , als an

den innern Raͤndern derſelben , als natuͤrliche Folge

ſeiner groͤßern ſpezifiſchen Schwere gegen die andern

im Waſſer ſchwimmenden Partikeln .

Daß indeſſen dieſer Sand , wenn er nur nicht

aus unvermiſchtem Triebſande beſteht — welches je⸗

doch nur hoͤchſt ſelten vorkommt — ſich hinſichtlich

ſeiner Fruchtbarkeit ſehr vortheilhaft gegen den Sand

der hohen Geeſt auszeichnet , wird im Verfolge die⸗

ſer Abhandlung vorkommen .

Wenn ſich der bei der jedesmaligen Fluth her⸗

beigefuͤhrte Schlick an den Kuͤſten nach und nach ſo

hoch angelegt hat , daß er bei dem gewöhnlichen

Fluthſtande auch nur anfaͤnglich der Fluth — frei

vom Waſſer bleibt , und bei der eintretenden Ebbe

gleich davon wieder befreiet wird , alſo nur jedesmal
eine kurze Zeit uͤberſtromt bleibt , ſo ſtellt ſich ſchon

einige Vegetation der Salzpflanzen ein , wovon be⸗

ſonders Salicornia herbacea ( Kruͤckfuß ) haͤufig und

wichtig iſt . Durch dieſe wird der nachherige Schlamm⸗

abſatz ungemein befoͤrdert, obgleich das ſchlickreiche

Waſſer nun nicht mehr ſo hoch zu ſtehen kommt , als

wie der Boden noch niedriger war — ſo daß ſich

dann bald ordentliche Begruͤnung durch Graͤſer ein⸗

findet . In dieſer Geſtalt wird dann gemeiniglich⸗ der

neu gebildete Boden dem Einfluſſe der taͤglichen Flu⸗

then gewoͤhnlicher Hoͤhe entruͤckt. Nur die von

nicht
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nicht ganz gewoͤhnlicher Hoͤhe können ihn nur noch

uͤberſtroͤmen und das , was wir „ Marſch “ nennen ,

iſt gebildet , uͤber deren fernere Behandlung , um ſie

gegen die etwa wieder eintretenden Verheerungen der

Wellen zu ſichern , um ſie nutzbar zu machen , in dem

folgenden §. das Wiſſenswuͤrdigſte vorgetragen wer⸗

den wird .

B . Von dem Alter der Marſchen .

Aus dem oben verfolgten Gange der Bildungs⸗

geſchichte der Marſchen geht hervor , daß die „ Fluß⸗

marſchen “ fruͤher gebildet ſind als die Seemar⸗

ſchen . Aber auch die Flußmarſchen haben ihre Ge⸗

ſtalt viel ſpaͤter bekommen , als die umliegende hohe

Geeſt . Sie ſcheinen ſelbſt noch lange nach der letz⸗

ten Fluth , welche die großen Granitbloͤcke aus Scan⸗

dinavien herbeigefuͤhrt haben ſoll , welche man auf

der hohen Geeſt uͤberall — oft ſehr zuſammengehaͤuft

— zerſtreuet findet , hoch mit Waſſer erfuͤllt geweſen

zu ſeyn . Denn innerhalb der Flußbahnen findet man

keine von dieſen Steinmaſſen . Da es nun nicht

glaublich iſt , daß ſich bei der allgemeinen Verbrei⸗

tung derſelben , nicht auch hier und dort mehrere in

den jetzigen Flußbahnen niedergelaſſen haben ſollten ,

ſo ſind wir anzunehmen berechtigt , daß dieſe Stein⸗

maſſen einestheils in dem weichen Schlicke tief ver⸗

ſunken , anderntheils aber in der Folgezeit auch noch

Möglinſche Annalen XX. Bd . 1. St . R



dergeſtalt mit Schlamm uͤberſchuͤttet ſind , daß ihr

Daſeyn ſo gut als verſchwunden iſt .

Nach der oben dargeſtellten Bildungsgeſchichte

unſerer Marſchen iſt wohl nicht anders anzunehmen ,

als daß die obern Flußmarſchen fruͤher als die un⸗

tern ihre jetzige Geſtalt gewonnen haben . Gpaͤtere

Veraͤnderungen als diejenigen ſind , welche die Cul⸗

tur herbeigefuͤhrt hat , ſind dabei nicht anzunehmen .

Die Flußbahnen ſind wohl gleichmaͤßig durch Schlamm

erfuͤllt, das Waſſer hat ſich gleichmaͤßig aus ihnen

zuruͤckgezogen und zu neuen Anwaͤchſen war kein Raum

vorhanden . Wo etwa an der einen Stelle an den

Ufern der Ströͤme ſich ein Anwachs bildete , ſo war

er an einer andern Stelle abgeriſſen .

Auch die gemiſchten „ See⸗ und Flußmarſchen “

ſind ihrer , uͤber die Seemarſchen etwas erhabenen

Lage gemaͤß , in welcher ſie dem landeinwaͤrts an⸗

ſteigenden Niveau der Stroͤme folgen — offenbar

eher aus dem Waſſer erſtiegen als die Seemarſchen .

— Dennoch ſind ſie theilweiſe — wunderbar genug

— erſt ſpaͤter in Cultur geſetzt und bewohnbar ge⸗

macht , als die alten Seemarſchen . Woruͤber im wei⸗

tern Verfolge dieſer Abhandlung einige hiſtoriſche Be⸗

weiſe beigebracht und die wahrſcheinlichen Urſachen

entwickelt werden .

Erſt ſpaͤter, als die Meeresgewaͤſſer einen aber⸗

maligen Nuͤcktritt erlitten, konnten ſich Seemarſchen

an dem aͤußern Rande der hohen Geeſt bilden .
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Von welchem Zeitpunkte dies anfaͤngt , iſt in

undurchdringliches Dunkel gehuͤllt. Als die Römer

von der Seite der Nordſee her ihre Einfaͤlle in

Deutſchland verſuchten , waren ſchon Seemarſchen vor⸗

handen . — Aber was wollen 2000 Jahre in der

Bildungsgeſchichte unſerer Erdoberflaͤche ſagen ? ! —

Die Geſtalt der Marſchen hat ſich ſeit jener
Zeit bedeutend umgewandelt . Große Strecken ſind
wieder die Beute der Meereswogen geworden ; zum
Theil ſind ſie auch wieder aus ſelbigen emporgeſtie⸗

gen ; große Strecken ganz neuen Landes haben ſich
auch gebildet und bilden ſich taͤglich, und der Kampf
zwiſchen Zerſtoͤren und Schaffen dauert unausgeſetzt
fort.

Da wo die ausgedehnteſten Seemarſchen im

Hannoͤverſchen ſind — in der Provinz Oſtfriesland
— unterſcheidet man alte und neue Marſch . Die

Erſtere iſt die, uͤber deren Entſtehung man keine ge⸗

ſchichtliche Nachweiſung beſitzt. Sie wird auch wohl
mit dem Namen der „ Urmarſch “ belegt . Sie

umfaßt den groͤßten Theil des Marſchlandes und iſt
deutlich durch die Ueberbleibſel der erſten Bedeichung
der Marſchlaͤnder kenntlich . Ueber die Entſtehung
der neuen Marſch hat man mehr oder weniger aus⸗

fuͤhrliche und zuverlaͤſſige Nachricht . Bei andern

Seemarſchen — namentlich im Lande Hadeln —

koͤnnte man unbezweifelt einen aͤhnlichen Abſchnitt
R 2



— 260 —

begruͤnden, denn es iſt augenfaͤllig , daß von den da⸗

ſigen anſehnlichen Marſchdiſtrikten ein bedeutender

Theil weit fruͤher vorhanden geweſen und der Cnl⸗

tur unterzogen iſt , als ein anderer Theil , obgleich

die genaue geſchichtliche Nachweiſung davon mangelt .

Das Land Kehdingen zeigt in dem Theile , wel⸗

chen wir oben den Seemarſchen beigezaͤhlt haben ,

ebenfalls ein verſchiedenartiges Alter , woruͤber jedoch

auch das Geſchichtliche fehlt . — Das alte Land

Wurſten ſchreibt ſich vielleicht aus einer einzigen

Epoche her . Das davor liegende neue Land Wur⸗

ſten iſt dagegen noch nicht lange uͤber 100 Jahre

den Wogen entzogen .

§. 5.

Bedeichung der Marſchen .

Die Gewaͤſſer haben den Marſchen das Daſeyn

verſchafft . Dennoch ſind ſie aber auch ihre groͤßten

Feinde , die von Zeit zu Zeit darauf hinausgehen , ſie

wieder zu verſchlingen . So iſt es bei den Fluß⸗ ,

wie bei den Seemarſchen . Jedes Anſchwellen der

Fluͤſſe, jede die gewoͤhnliche Hoͤhe uͤberſteigende Fluth

des Meeres wird den Marſchen verderblich . Entge⸗

hen ſie auch dem völligen Untergange , ſo wird da⸗

durch doch der Ertrag der Oberflaͤche ruinirt , oft die

Oberflaͤche ſelbſt verdorben .

Um dieſen ſchaͤdlichen Einwirkungen des Waſ⸗

ſers zu begegnen , ſo umgaben die Menſchen die jenem



abgewonnenen Marſchen mit Daͤmmen . — Sie wer⸗

den allgemein „ Deiche “ genannt *) . Es ſoll mein

Bemuͤhen ſeyn , den Landwirthen im Innern Deutſch⸗

lands eine gedraͤngte Schilderung von dieſen herku⸗

liſchen Unternehmungen zu ertheilen . Die Kunſt die⸗

ſer Anlagen hat ſich nach und nach wiſſenſchaftlich

ausgebildet und macht , in Vereinigung des Schleu⸗

ſen⸗ und Uferbaues , einen wichtigen Theil der aus⸗

uͤbenden Mathematik aus .

Obgleich die obern Flußmarſchen eher entſtan⸗

den und eher benutzt ſind als die Seemarſchen , ſo

iſtees doch ſehr wahrſcheinlich , daß man die Be⸗

ſchuͤtzung durch Deiche fruͤher bei dieſen als bei jenen

angewendet hat , durch welche die Marſchen erſt zu

ihrer jetzigen landwirthſchaftlichen Benutzung faͤhig

gemacht ſind . — Die urſpruͤngliche Benutzungsweiſe
aller Marſchlaͤnder iſt unbezweifelt die zur Viehweide

und zum Heugewinn geweſen . Beiderlei findet im

Sommer ſtatt , in welchem die Stroͤme nur ſelten

ihre Flußbetten uͤberſteigen , um jenen Benutzungsar⸗

ten hinderlich oder verderblich zu werden . Man uͤber⸗

ließ dieſe Gefilde alſo um ſo mehr der Natur , da

die Menſchen ſich nicht darin angebauet hatten , ſon⸗

*) Die Hollaͤnder nennen einen Damm „ Dyck, “ wel⸗

ches wir auch im Plattdeutſchen beibehalten , und

ins Hochdeutſche verfeinert durch „ Deich “ uͤber⸗

tragen haben .
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dern auf den nahe belegenen hohen Geeſten wohn⸗

ten , alſo durch das Ueberſtroͤmen der Fluͤſſe zur Win⸗

ter⸗ und Fruͤhjahrszeit nicht gefaͤhrdet, ihre Mar⸗

ſchen aber dadurch gebeſſert wurden , wogegen ſie den

Verluſt gern ertragen konnten , welcher vielleicht ein⸗

mal durch das unzeitige Austreten der Fluͤſſe im

Sommer zu Wege gebracht wurde . —

In den Seemarſchen und uͤberall da , wo die

Meeresfluthen noch Einfluß uͤben , waren die Verhaͤlt⸗

niſſe anders . Dieſe pflegen zwar auch von der Herbſt⸗

bis zur Fruͤhlings - Nachtgleiche am tobendſten zu ſeyn .
Aber ſehr haͤufig uͤberſteigen ſie auch zur Sommers⸗

zeit ihre gewohnten Schranken und richten dann , auch

ſelbſt , auf Wieſen und Viehweiden , um ſo groͤßern

Schaden an , da der zu ſtark mit ſalzigem Meeres⸗

waſſer getraͤnkte Boden auf laͤngere Zeit — ſelbſt fuͤr

das Vieh eine nachtheilige Weide gewaͤhrt, ja ſogar

das Salz im Ueberfluſſe oder auf mehrere Fuß Tiefe

den Boden durchdrungen , denſelben auf eine Zeitlang

unfruchtbar macht . — Dieſe Erſcheinungen bewogen

die Menſchen gewiß , ſchon fruͤher auf Schutz ihrer

ſchoͤnen fruchtbaren Marſchegggegen die Ueberſchwem⸗

mungen zu denken , ehe der Gedanke daran bei den

Beſitzern der Flußmarſchen erwachte . 1

Von der erſten Bildung der Marſchen mag in⸗

deſſen doch manches Jahrhundert verfloſſen ſeyn, ehe

die Menſchen den kuͤhnen Gedanken faßten und aus⸗

fuͤhrten, den maͤchtigen Wogen eines unermeßlichen
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Meeres Schranken vorzuſchreiben . Hierfuͤr zeugt der

große Umfang der Marſchen , in welchen keine Spur

von Bedeichung ſichtbar iſt , ſo wie die auf uns ge⸗

kommenen Bruchſtuͤcke der aͤltern Geſchichte dieſer Ge⸗

genden . — Die oſtfrieſiſchen Geſchichtſchreiber ſetzen

zum Theil den Anfang der Kunſt , Deiche zu bauen ,

in das 4te Jahrhundert unſerer Zeitrechnung . Die

Mehrſten und Zuverlaͤſſigſten derſelben nehmen dafuͤr

aber das 9te und das Ende des 10ten Jahrhunderts

an . — Ganz unbewohnt waren dieſe Marſchdiſtricte

bis zu dieſem Zeitraume wohl nicht . Die in denſel⸗

ben hier und dort aufgeſchwemmten Sand⸗Anhoͤhen ,

welche gemeiniglich ſo hoch uͤber die Marſchen her⸗

uͤberragen , daß die hoͤchſten Fluthen ſie nicht unter

Waſſer ſetzen koͤnnen, und welche vor der Bildung

der Marſchen vielleicht Duͤnen oder Inſeln geweſen

ſind , hat man wohl zuerſt als Zufluchtsorte fuͤr das

in den Marſchen weidende Vieh , bei unvermuthet ein⸗

getretenen hohen Waſſerfluthen angeſehen und geſchäͤtzt.

— Es iſt wahrſcheinlich , daß man ſelbſt kleine An⸗
hoͤhen in den Marſchen aufgeworfen hat , um dieſe

Sicherheitsorte fuͤr das Vieh zu vermehren , welches
bei einfallenden hohen Fluthen nach den auf den ho⸗

hen Geeſten belegenen Wohnungen zu holen , wegen

der weiten Entfernung oft unmöglich fallen durfte .

Die Menſchen , nach und nach belehrt , daß dieſe

natuͤrlichen und kuͤnſtlichen Erhoͤhungen bei den hoͤch⸗

ſten Fluthen die genuͤgendſte Sicherheit gewaͤhrten ,
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entſchloſſen ſich, ſich ſelbſt darauf anzuſiedeln , um ih⸗

ren Weiden , ihrem Viehe und dem Meere ſelbſt , we⸗

gen der Fiſcherei , naͤher zu ſeyn. — Auf dieſe Art

fanden die Roͤmer bei ihrem , von der Nordſee aus

unternommenen Zuge nach Deutſchland die Kuͤſten

der Marſchlaͤnder bewohnt , und ihre Geſchichtſchrei⸗

ber bejammern das Loos dieſer Bewohner , welche zur

Zeit hoher Fluthen auf ihren kleinen Inſeln feſt ge⸗

bannet ſaßen und von aller menſchlichen Geſellſchaft

abgeſchnitten waren .

Ob die Bewohner der Marſchen die Kunſt , ſich

mit zuſammenhaͤngenden Daͤmmen — Deichen —

gegen die Fluthen zu ſchuͤtzen , von den Roͤmern, oder

wie einige Geſchichtſchreiber vermeinen , von den Nor⸗

maͤnnern erlernt haben , oder ob ſie von ſelbſt auf

den Gedanken gekommen ſind, entlehnt von der ge⸗

machten Erfahrung , daß die aufgeworfenen Huͤgel,

worauf ſie ſelbſt wohnten , den Fluthen widerſtanden ,

laſſen wir dahin geſtellt ſeyn.

Die erſte Anlage der Deiche mag unvollkommen

genug , auch wohl nur darauf berechnet geweſen ſeyn ,

um den unzeitigen Fluthen zur Sommerszeit den un⸗

gehinderten Zutritt zu den Wieſen und Weiden zu

verwehren , wozu es ungleich niedrigerer Deiche be⸗

darf — die wir jetzt „ Sommerdeiche “ nennen ,

als zur Abwehrung der Winterfluthen , indem zur

Sommerszeit das Waſſer nie ſo hoch herangetrieben
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wird , als es zwiſchen der Herbſt⸗ und Fruͤhlings⸗

Nachtgleiche ſo haͤufig geſchieht .

Mit der bei den damaligen Bewohnern der

Marſchen ſteigenden Geſchicklichkeit im Deichbau ,

mochte auch die Kuͤhnheit zunehmen , den Meeresflu⸗

then Schranken zu ſetzen und ſie dahin vermoͤgen, die

Deiche ſo zu erhoͤhen und zu verſtaͤrken, daß ſie auch

die bekannteſten , hoͤchſten und wuͤthendſten Fluthen

abzuwehren vermochten . Dies iſt nach und nach ins

Werk gerichtet . Doch hat der Deichbau erſt ſeit dem

15ten Jahrhundert die groͤßten Fortſchritte gemacht

und iſt in ein ordentliches Syſtem gebracht , nachdem

die in demſelben ſtatt gehabte furchtbare Cataſtrophe ,

da durch die mehrjaͤhrig folgenden Sturmfluthen meh⸗

rere große Marſchdiſtricte von den Wellen verſchlun⸗

gen waren , die hoͤchſt fuͤhlbare Lehre ertheilt hatte ,

daß rohe Empirie und ſtuͤckweiſes Handeln nicht ge⸗

nuͤgend ſeyn koͤnne, um ſo maͤchtiger Feinde , als die

Meeresfluthen ſind — unerwarteten Anfaͤllen eine hin⸗

reichende Wehr entgegen zu ſetzen. — Die bisherige

Hoͤhe und Staͤrke der Deiche an den Seemarſchen

haben ſie erſt ſeit der, noch im ſchrecklichen Anden⸗

ken ſtehenden Fluth zu Weihnachten 1717 erhalten .

Da jedoch durch die Folgen der Sturmfluthen , welche

wir im Monat November 1824 und im Monat Fe⸗

bruar 1825 erlebt haben , der Beweis gefuͤhrt iſt , daß

die bisherige Hoͤhe und Staͤrke doch noch nicht hin⸗
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reichend ſei , um jeden Falls die empoͤrten Wogen

zuruͤckzuhalten, ſo ſollen die Deiche an den Seemar⸗

ſchen allgemein verſtaͤrkt und noch um 2 Fuß , auch

wo es noͤthig thut noch mehr erhoͤhet werden . —

„ Ihre bisherige ſenkrechte Hoͤhe uͤber Mayfeld *) war

18 bis 20 Fuß , auch wohl etwas daruͤber , und ſie

wird alſo kuͤnftig einige und zwanzig Fuß betragen .

Die Boͤſchung richtet ſich nach dem mehrern oder ge⸗

ringern Andraͤngen der Wellen . Die Doſſirung nach

der innern Landſeite macht gewöoͤhnlich einen Winkel

von 45 Grad , d. i . auf 1 Fuß ſenkrechte Höhe wer⸗

den 1 ½ Fuß Dicke zur Doſſirung gegeben . In vie⸗

len Faͤllen wird der Winkel aber auch verkleinert ,
und auf jeden Fuß ſenkrechter Hoͤhe wohl 2 Fuß

und daruͤber zur Anlage gegeben . Die aͤußere nach

der Waſſerſeite gekehrte Doſſirung richtet ſich auch nach

dem mehrern oder wenigern Zudrange des Waſſers .

Jetzt wird wohl kein Deich neu angelegt , an wel⸗

chem ſie nicht mindeſtens auf 1 Fuß ſenkrechter Hoͤhe

2½ Fuß Anlage betraͤgt; dieſe ſteigt aber mei⸗

ſtens auf 3 und 4 , ja auf 5 Fuß . — Je ſpitzer

der aͤußere durch die Doſſirung hervorgebrachte Win⸗

kel wird , deſto mehr iſt der Deich geſchuͤtzt . Die

Wellen rollen auf dieſer ſo maͤßig geneigten Anhoͤhe

ſanft herauf , brechen ſich an der Kappe des Deichs

* ) „ Mayfeld “ heißt die dem Waſſerſpiegel angrenzende
Erdoberflaͤche .
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nicht ſo heftig , als es bei ſteilern Anlagen der Fall
iſt , und fließen zuruͤck, ohne mit dem heftigen , zer⸗

ſtoͤrenden Sturze begleitet zu ſeyn , wie ſolches bei

ſteilen Anlagen der Fall iſt . Die obere ebene Flaͤche
des Deichs — in der Kunſtſprache die „ Kappe “

genannt — pflegt bei den Hauptdeichen , wenn ſie

zugleich zur Fahrſtraße dienen , 14 bis 16 auch mehr

Fuß Breite zu haben . Dienen die Deiche nicht zu⸗

gleich zu Fahrſtraßen , ſo iſt die Kappe nur 8 bis

10 Fuß breit . — Bei den Deichen , welche von ſan⸗

diger Erde erbauet werden muͤſſen , ſoll dieſe Kappe ,

wodurch der eigentliche Deichkoͤrper repraͤſentirt wird ,
2 bis 3 Fuß betragen als bei denen , welche von

bindiger Erde — „ Klayerden — errichtet werden

koͤnnen . — Meiſtentheils werden die Deichkappen

zugleich als Fahrſtraßen benutzt , ſelten laufen ſelbige

innerhalb der Deiche entlang . Doch will man ſol⸗

ches fuͤr die Zukunft allgemein nicht mehr geſtatten ,

und es ſollen auf der Landſeite der Deiche die Fahr⸗

wege angelegt werden .

Ein Deich , deſſen Koͤrper z. B. 16 Fuß Dicke ,

22 Fuß Hoͤhe, zur innern Doſſirung 14 Fuß , zur

aͤußern 4 Fuß Anlage auf 1 Fuß ſenkrechter Hoͤhe hat ,

ſtellt ſich im Profile auf die hier abgebildete Art dar :
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Das unſaͤglich viele Ungluͤck, welches von jeher

durch Deichbruͤche angerichtet worden , iſt allergroͤß⸗

tentheils dem Umſtande zuzuſchreiben , daß die Deiche

an und fuͤr ſich zu ſchwach und fehlerhaft angelegt

geweſen ſind , welches Letztere ſich beſonders auf die

zu wenige aͤußere Boͤſchung bezieht , als welche an

ſehr vielen Orten kaum derjenigen gleich iſt , welche

nach Innen ſeyn ſollte . — Ja es giebt ſogar —

wenn gleich nicht am Meergeſtade , doch an ſehr ge⸗

faͤhrlichen Stellen der Stroͤme — einige nicht unbe⸗

deutende Deichſtrecken , wo die Deiche nach der Waſ⸗

ſerſeite ganz ſteil ſind , erſtannend große Summen

koſten , um ſie durch Steinmaſſen , große Balken und

dergleichen koſtbare Vorrichtungen einigermaßen ge⸗

gen den zerſtoͤrenden Andrang des Wellenſchlages zu

ſichern und damit die dahinter belegenen Laͤndereien

ſelbſt zu ſchuͤtzen .
Die Deiche werden von unten bis oben von

Erde aufgefuͤhrt. Je thonhaltiger ſie iſt , deſto beſſer.

Es iſt noch nicht genug damit geſchehen , dieſe Erd⸗

waͤlle auf einander zu haͤufen und etwa nur zu ebe⸗

nen . Nein ! — denn jede herbeigefahrene Karre voll

Erde muß mit groͤßter Sorgfalt bei einzelnen Schau⸗

feln voll neben einander gelegt und feſtgeſtampft wer⸗

den , damit ſelbſt im Innern des Deichkoͤrpers und

ſeiner Widerlagen keine Hoͤhlungen bleiben , welche

ſo leicht verderbliche Folgen durch Auswaſchung ec.

haben koͤnnen . — Die Boͤſchungen muͤſſen wenigſtens



ſo hoch mit Raſen dicht belegt werden ,als die ge⸗

woͤhnlichen Fluthen an den Deichen emporſteigen , weil
die natuͤrliche Begraſung viel zu - lange dauern und

oft nur ſolch eine unvollkommene Benarbung hervor⸗

bringen wuͤrde, welche nur ein ſchlechtes Schutzmit⸗

tel gegen das herandraͤngende Waſſer gewaͤhren wuͤrde .

Man ſollte glauben , daß dieſe koſtbare Vorſichtsmaaß⸗

regel an der innern Doſſirung nicht erforderlich waͤre.

Sie iſt jedoch hier ſowohl , als auf der aͤußern Seite

unerlaͤßlich . Denn bei hohem Waſſerſtande , welcher

an der See ſtets durch heftige Stuͤrme bewirkt wird ,

werden die Wogen oft ſo graͤßlich an der Deichkappe

in die Hoͤhe geſchleudert , daß ſie uͤber ſelbige weg

nach innen zu wieder abfließen . Befaͤnde ſich hier

nun nicht eine feſte glatte Raſendecke , ſo wuͤrden ſehr

bald die gefaͤhrlichſten Loͤcher von dem herabſtuͤrzen⸗

den Waſſer eingeriſſen werden .

Bei den Deichen an den Fluͤſſen hat man dieſe

nachtheiligen Wellenſtuͤrzungen zwar weniger zu beſor⸗

gen , dagegen ſteigern aber die Verſtopfungen der Fluß⸗
betten beim Eisgange das Waſſer oft ſo hoch , daß

es uͤber die Kappen der Deiche ſich den Abfluß ſucht ;

es wuͤrde dann bei dem Herunterſtuͤrzen auf den in⸗

nern Seiten ſogleich die gefaͤhrlichſten Auswaſchun⸗

gen veranlaſſen , wenn man ihm keine feſte glatte

Bahn bereitet haͤtte.

Die zum Deichbau taugliche Erde iſt nicht im⸗

mer gleich an Ort und Stelle zu bekommen . Iſt
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da , wo der Deich angelegt werden ſoll , der Boden
ſehr ſandig , alſo ſchlechtes Deichbau⸗Material dar⸗

bietend , und weiß man auf ein , zwei Stunden Ent⸗

fernung bindigere Erde zu bekommen, ſo werden die

Koſten nicht geſcheuet , ſolche herbeizuſchaffen , wodurch

natuͤrlich die Deichanlagen ganz ungemein vertheuert
werden .

Die Deiche werden ganz ungemein geſchaͤtzt,
wenn ſie ein bedeutendes Vorland beſitzen , das heißt ,

wenn die gewoͤhnliche Fluthhoͤhe nicht den Fuß des

Deiches erreicht , ſondern wenn ſich zwiſchen dieſem

und dem Punkte , wo das Waſſer bei gewoͤhnlicher

Fluth ſeinen hoͤchſten Stand erreicht , eine Flaͤche Lan⸗

des befindet , welche dergeſtalt uͤber dieſen Waſſerſtand

erhaben liegt , daß ſie bei ruhigem Waſſer nicht uͤber⸗

ſchwemmt wird , ſich alſo begruͤnen und dadurch be⸗

feſtigen kann . Bei hoͤherm Waſſerſtande , welcher uͤber

das Vorland und bis an die Deiche ſteigt , bricht ſith
die Gewalt der Wellen ſchon ſehr bedeutend auf den⸗

ſelben , ſo daß ſie nicht mit der ſonſtigen zerſtoͤrenden

Kraft an die Deiche gelangen .
3

Fehlt das Vorland , ſo tritt jede Fluth an den

Fuß des Deichs und es leidet derſelbe ſchon durch
das taͤglich wiederholte Waſchen der Wellen bedeu⸗

tend . Bei entſtehendem Sturme iſt er aber ganz der

ungeſchwaͤchten Wuth der Wogen Preis gegeben . —

Die Deiche, welchen das Vorland fehlt , die an dem

—
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rohen Watt *) liegen , ſind am koſtbarſten zu unter⸗

halten und dennoch ſehr gefaͤhrlich. Da an vielen

derſelben Tag vor Tag zweimal die Fluth einige Fuß

hoch herauf tritt und ſo weit keine Beraſung auf⸗

kommen laͤßt, wenn es Meerwaſſer iſt , ſo hat man ,

um ihnen Feſtigkeit zu geben , kein anderes Mittel ,

c als ſie entweder mit großen Granitbloͤcken zu bepfla⸗

ſtern , oder mit Stroh zu beſticken . Das Erſtere iſt

furchtbar koſtſpielig , da die dazu erforderlichen Steine

aus großer Entfernung herbeigeſchafft werden muͤſſen .
Und dennoch iſt es keine Anlage von ewiger Dauer ,
indem die Macht der zuruͤckprellenden Wellen oft in

kurzer Zeit viele Centner ſchwere Felſenmaſſen losruͤt⸗

telt und die koſtbarſten Steindaͤmme ruinirt . Wo

alſo die Nothwendigkeit nicht unbedingt gebietet , ſolche
Steinmauern anzulegen , da wendet man die Beſtik⸗

kung mit Stroh an . — Eine Arbeit , welche freilich
alle Jahr und oft zweimal im Jahre wiederholt wer⸗

den muß , die ſehr beſchwerlich , deshalb langwierig
und koſtſpielig iſt , aber ihren Zweck herrlich erfuͤllt.

*) „ Watt “ iſt die Benennung fuͤr den Raum , welcher
bei niedrigem Waſſerſtande vom Waſſer befreiet iſt ,
bei der Fluth aber uͤberſtroͤmt wird , und ſich am
Meere oft auf mehrere Stunden Weges von der
Kuͤſte ab ins Meer erſtreckt . Auf dieſem Raume
kann keine Vegetation aufkommen , und das Ganze
bietet einen oͤden, traurigen Anblick dar .



Man findet Deiche , welche auf mehrere Stunden lang

auf dieſe Weiſe beſtickt ſind . Die ungeheuere Menge

Stroh , welche hierzu erforderlich iſt , wird zwar ein

hoͤchſt empfindlicher Verluſt fuͤr die Gegenden , welche

dieſe Stickdeiche erhalten muͤſſen. Indeſſen werden

ſie dadurch nicht ganz ertraglos , da ſie aus gutem

Marſchlande beſtehen, deſſen Reproductionskraft zum a⸗

Theil auf andere Weiſe zu erſetzen iſt .

Durch das Beſticken mit Stroh bekommen die

Deiche das Anſehen , als wenn ſie mit einer dichten

Strohmatte belegt waͤren . Die Manipulation bei

dieſer Arbeit iſt folgende :

Der Deich wird vom Fuße an bis ſo hoch her⸗

auf , als ihm Raſendecke fehlt , mit langem Roggen⸗

oder Weitzenſtroh einige Zoll hoch ſorgfaͤltig und zwar

ſo belegt , daß die Laͤnge des Strohes dem Laufe des

Deiches folgt . Vermittelſt gedreheter duͤnner Stroh⸗

baͤnder , welche quer und etwa 8 Zoll von einander

entfernt , uͤber die Strohlage gezogen werden , geſchieht
dann die Befeſtigung derſelben . — Es werden naͤm⸗

lich vermittelſt eines dazu eigens gemachten Inſtru⸗

mentes , die „ Gabel “ genannt , die Strohbaͤnder

etwa von 4 zu 4 Zoll durch die Strohlage durch auf

4 Zoll tief in die Erde gedruͤckt, wodurch das Ganze

ſo glatt wie geſchoren wird , und die Feſtigkeit un⸗

glaublich iſt . Dies Strohſticken iſt eine ſehr ſaure

Arbeit , indem die Gabel — ein 1 ½ bis 1 ½ Fuß lan⸗

ges eiſernes , ſich unten in eine 2 Zell lange Spalte
endi⸗
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endigendes Inſtrument , um die Strohſeile dazwiſchen

faſſen und eindruͤcken zu koͤnnen — mit dem Unter⸗

leibe in die Erde gedruͤckt werden muß. Die Gabel

iſt oben mit einem hölzernen Teller verſehen , und die

Arbeiter binden einen breiten , dicken ledernen Guͤr⸗

tel um den Leib , um ihn dadurch zu ſchuͤtzen, und

doch reiben ſie ſich oft wund .
„

Die Deiche an den Stroͤmen , welche in das

Meer ausmuͤnden , nehmen zwar je weiter den Strom

hinauf , deſto mehr an Hoͤhe und Staͤrke ab . Den⸗

noch muͤſſen ſie noch immer ſehr anſehnlich ſeyn .
Denn wenn man ſich hier auch nicht gegen die Mee⸗

reswogen zu ſchuͤtzen hat , ſo muß man die beim

Losbruche des Eiſes ſo leicht eintretenden Verſtopfun⸗

gen der Strombetten , wodurch denn oberhalb derſel⸗
ben das Ueberlaufen des Waſſers veranlaßt wird ,

moͤglichſt unſchaͤdlich zu machen ſuchen . So ſind

z. B. die niedrigſten Deiche an der Elbe noch 10

bis 14 Fuß uͤber das Mayfeld hoch ; und da der

niedrigſte Waſſerſtand unter dem Mayfelde etwa zu
8 Fuß ausgemittelt iſt , ſo hat man die Deiche auf
ein Anwachſen des Stromes von 18 bis 22 Fuß

berechnet . Und dennoch ereignen ſich ſo oft Deich⸗

bruͤche durch Ueberlaufen der Deiche bei Eisſtopfungen .

Dieſe Gefahr hat der Geiz der Menſchen un⸗

endlich vervielfacht und vergroͤßert, indem die Deiche
in ſehr vielen Gegenden zu nahe an die Stroͤme ge⸗

legt ſind , und denſelben dadurch der Raum zu ſehr
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beſchraͤnkt iſt , ſich bei dem Eisgange genugſam aus⸗

breiten zu können . Wo hierzu Platz genug vorhan⸗

den iſt , iſt man auch ziemlich gegen Deichbruͤche ge⸗

ſichert — Jene Suͤnde tragen nicht ſowohl die er⸗

ſten Begruͤnder der Deiche , denn dieſe legten — das

iſt geſchichtlich erwieſen — nur niedrige Deiche an ,

welche ihre Marſchen gegen die Sommeruͤberſchwem⸗

mungen ſchuͤtzen ſollten , und die beim Eisgange keine

Hinderniſſe in den Weg legten , daß die Eis⸗ und

Waſſermaſſen ſich genugſam ausbreiten und ohne wei⸗

tern Schaden ſich verlieren konnten . Mit ſolchen

Deichen konnten ſie den Flußbetten ganz nahe kom⸗

men . — Aber die Nachfolger , welche die Deiche in

der Maaße erhoͤheten und verſtaͤrkten , daß dadurch

auch die hohen Waſſerfluthen abgehalten werden ſoll⸗

ten , welche beim Aufthauen des Schnees in den Ge⸗

birgen und beim Losbruche des Eiſes in den Stroͤ⸗

men entſtehen , haben die Verantwortung auf ſich ge⸗

laden . Man mußte — wollte man ſogenannte Win⸗

terdeiche haben — ſelbige an vielen Stellen um 100

und mehr Ruthen weiter von den Flußbetten zuruͤck⸗

legen , als wo ſie ſich jetzt befinden .
Um den unſaͤglichen Schaͤden, welchen die durch

Eisgang verurſachten Deichbruͤche an den Stroͤmen,

beſonders an der Elbe und Weſer , von jeher verur⸗

ſacht haben und von Zeit zu Zeit noch verurſachen ,

fuͤr die Zukunft zu wehren , iſt mehrfach der ernſt⸗

liche Vorſchlag gemacht , die jetzigen Winterdeiche ſo
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weit abzutragen , daß ſie nur Sommerdeiche bleiben .

In Gefolge der Ausfuͤhrung dieſes Projects muͤßten
die Marſchen wieder als Wieſen , Weiden und allen⸗

falls zum Sommergetreidebau benutzt werden . Das

Haupthinderniß der Ausfuͤhrung deſſelben iſt aber die

Veraͤnderung der Wohnungen .
—

Denn wenn ſich urſpruͤnglich , als die Marſchen
noch gar nicht bedeicht , oder doch nur mit Som⸗

merdeichen umgeben waren , nur wenig Menſchen in

den Marſchen , und dieſe nur auf den hier und dort

ſich aufgeſchwemmten Sandhuͤgeln oder auf kuͤnſt⸗
lich aufgetragenen kleinen Anhoͤhen — ſogenannten

„ Warften , Wurthen “ — anbaueten , ſo erhiel⸗
ten die Marſchen ein anderes Anſehen , nachdem ſie
mit den hohen Bollwerken umgeben wurden , welche
an der Meereskuͤſte gegen die hoͤchſten Sturmfluthen
und an den Stroͤmen gegen die hohen Winterfluthen
ſchuͤtzen ſollten . — Die großen Marſchdiſtrikte wur⸗

den vielfaͤltig mit einzelnen Wohnungen und volkrei⸗

chen Doͤrfern bebauet , und zwar meiſtentheils ohne
die Vorſicht , fuͤr die Bauplaͤtze kuͤnſtliche Erhoͤhun⸗
gen zuſammen zu bringen , weil die Menſchen hofften ,
auch ohne Aufwendung dieſer bedeutenden , koſtſpieli⸗
gen Arbeit unter dem Schutze der aufgefuͤhrten ho⸗
hen , ſtarken Deiche ihre Haͤupter ruhig niederlegen,
ihr Vermoͤgen geſichert halten zu koͤnnen . — Wenn

ſie nun auch von Zeit zu Zeit und noch im Jahre
1824 und 1825 auf eine erſchreckliche Art belehrt

S 2
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ſind , daß ſelbige doch nicht fuͤr alle Faͤlle und nicht

fuͤr alle Orte Sicherheit genug gewaͤhren , ſo ſind

ſolche ſchauderhafte Beiſpiele ſeit einigen hundert Jah⸗

ren doch nur ſelten und nicht allgemein eingetreten .

Wollte man aber an den Stroͤmen , da wo die

Gefahr der Meeresfluthen aufhoͤrt, die jetzigen Deiche

abtragen und ſie nur in Sommerdeiche umwandeln ,

ſo wuͤrde man die Gefahr der totalen Ueberſchwem⸗

mungen der Flußmarſchen jeden Winter herbeifuͤhren

und die auf flacher Erde erbaueten Wohnungen muͤß⸗

ten ſaͤmmtlich abgebrochen , zu ihrem kuͤnftigen Stand⸗

orte kuͤnſtliche Erderhoͤhungen aufgefuͤhrt und dieſelben

darauf gebauet werden . — Die bloße Vorſtellung

von dieſen ungeheuren koſtſpieligen Veraͤnderungen

reicht allein hin , um jenen Gedanken in die Claſſe

der Chimairen zu ſetzen .

Die Anlage der Deiche hat in den Marſchen

die Abtheilungen von „Binnendichslande “ und

„ Auſſendeichslande “ zur Folge gehabt . Erſte⸗

res begreift die Grundſtuͤcke in ſich , welche durch die

Deiche geſchuͤtzt ſind und ſeyn ſollen . Letzteres die ,

welche auf der Waſſerſeite der Deiche von deren Fuße

bis an den gewoͤhnlichen Waſſerſpiegel ſich erſtrecken ,

und auch wohl unter dem Namen „ Vorland “ “ be⸗

griffen werden .

Da die Marſchbewohner die groͤßte Urſache ha⸗

ben , ihre Deiche als die Schutzwehren zu ehren ,

durch welche ihnen Leben und Vermoͤgen erhalten



wird , ſo ſollte man ſich vorſtellen , daß ſie ſtets und

allgemein die allergroͤßte Sorgfalt auf deren beſie

Erhaltung und Verbeſſerung richten wuͤrden . — In

vielen Gegenden iſt dies auch wirklich der Fall ; aber

in mehrern Bezirken findet man leider das Gegen⸗

theil . Es iſt unglaublich , wie gleichguͤltig die Men —

ſchen gegen die Gefahr werden , in der ſie hinter

ſchlechten , beſchaͤdigten Deichen wohnen , und auf

welche unverantwortliche Weiſe ſie oft Jahre lang es

unterlaſſen , die nothwendigſten Reparaturen vorzu⸗

nehmen , oft ſelbſt das nicht vermeiden , was den

Deichen ſehr ſchaͤdlich wird , wohin z. B. das Behuͤ⸗

ten der Deiche mit großem Vieh , als Pferden und

Kuͤhen , gehoͤrt, welches um ſo nachtheiliger wird , je

ſteiler die Boͤſchungen der Deiche ſind . Dennoch fin⸗

det man die Deiche oft ziemlich zertreten und da⸗

durch ſchadhaft gemacht .

Durch die fuͤrchterlichen Sturmfluthen im Herbſte

1824 und in der Nacht vom 3. zum 4. Februar 1825

waren die Marſchbewohner dergeſtalt aus ihrer Le⸗

thargie aufgeruͤttelt , daß ſie im erſten Schrecken glaub⸗

ten , nicht genug thun zu koͤnnen, um ſich gegen aͤhn⸗

liches Ungluͤck zu ſichern . — Haͤtten die erforderli⸗

chen Verbeſſerungen , Verſtaͤrkungen der Deiche in dem

erſten halben Jahre vollfuͤhrt werden koͤnnen, ſo wuͤr⸗

den die Marſchbewohner Alles daran gewendet ha⸗

ben , um die ihnen ertheilten Vorſchriften auszufuͤh⸗

ren . — Aber kaum war ein Jahr verfloſſen , die erſte



Angſt uͤberſtanden , die dringendſten Deichbauten voll⸗

fuͤhrt , als auch die vorige Gleichguͤltigkeit in den Ge⸗

muͤthern der Menſchen wieder Platz nahm. — Alle

gute Vorſaͤtze ſind vergeſſen . Die Anordnungen der

Deichbaubeamten zur Verſtaͤrkung und Erhoͤhung der

Deiche , werden als das Vermoͤgen vooͤllig zerſtoͤrende

Maaßregeln verſchrieen , ja als uͤberfluͤſſig betrachtet .

Die Verblendung geht ſo weit , daß man laut aͤußert,

wenn man ſich arm durch Deichbauten machen ſolle ,

man ſich lieber dem Schickſale in die Arme werfen

wolle . — Die bedeutende Verſtaͤrkung und Erhoͤhung

der Deiche haͤlt man um ſo weniger fuͤr erforderlich ,

weil ſolche hohe Fluthen als die geweſenen , doch nur

alle 100 Jahre wiederkehrten . Als wenn die Ga⸗

rantie ertheilt waͤre, daß , weil ſeit 1717 ſolche hohe

Sturmfluthen nicht ſtatt gefunden hatten , abermals

100 Jahre vergehen wuͤrden, ehe ſie wiederkehrten !

— Iſt doch bereits im Monat November 1825 die

Fluth wieder eben ſo hoch , als im Februar deſſel⸗

ben Jahres geweſen . Sie verlief aber ohne bedeu⸗

tenden Schaden , weil kein heftiger Sturm damit ver⸗

bunden war .

In allen Marſchdiſtrikten ſind von ſtaatswegen

und vom Staate beſoldete werkverſtaͤndige Deichbau⸗

bediente verſchiedenen Charakters und Ranges ange⸗

ordnet , als : Bauraͤthe , Strombaumeiſter , Oberdeich⸗

graͤfen, Deichinſpectoren , Deichconducteure , Deichvoigte

— welche mit Strenge auf die gehoͤrige Conſerva⸗
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tion und Verbeſſerung der Deiche achten , die Marſch⸗

bewohner , welche die Deiche unterhalten muͤſſen, zu

ihrer Pflicht anhalten ſollen , zu welchem Ende in

jedem Fruͤhjahre und Herbſte ſogenannte „ Deichſchau

gehalten , bei der Erſtern angeordnet wird , was ge⸗

ſchehen ſoll , bei der Letztern die Unterſuchung ſtatt fin⸗

det , ob und wie es ausgefuͤhrt ſei . — Dennoch koͤn⸗

nen dieſe Maͤnner — unter denen ſogenannte „ Deich⸗

richter “ aus dem Corpus der Deichpflichtigen die

Local⸗Aufſicht fuͤhren — nicht aller Orten Alles ſo

zwingen , wie ſie wohl wuͤnſchen, weil die deichpflich⸗

tigen Marſchbewohner , ihr eigenes Heil verkennend ,

oft ſehr laͤſſig und widerſpenſtig in der Ausfuͤhrung

der ihnen auferlegten Deicharbeiten ſind . Beſonders

wird es den Deichbaubedienten an ſolchen Orten

ſchwer , die Deiche in baulichem Stande zu erhalten ,

wo ihre erſte Anlage ſchlecht iſt und es an den noͤ⸗

thigen Mitteln fehlt , dies zu verbeſſern , wohin be⸗

ſonders die zu ſteile Anlage der Deiche nach der Waſ⸗

ſerſeite ohne Vorland gehoͤrt.

Die Deiche — dieſe Bollwerke der Marſchen
— verurſachen den Eigenthuͤmern der Marſchgrund⸗

ſtuͤcke alljaͤhrlich an gewoͤhnlichen Unterhaltungskoſten

ſehr anſehnliche Summen . Treten aber Ungluͤcksfaͤlle

ein , wie ſie ſich unter unſern Augen im Jahre 1824

und 25 zugetragen haben , ſo muͤſſen auf einmal Mil⸗

lionen Rthlr . aufgewandt werden , um die Waſſer⸗

werke wieder herzuſtellen . — So haben nach offiziel⸗
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len Angaben dieſe Herſtellungskoſten im Jahre 1825

betragen , 1,115,776 Rthlr . und ſie werden , um die

Deiche wieder voͤllig in den Stand zu ſetzen , dem

gemachten Ueberſchlage zufolge noch 851,652 Rthlr .

erfordern , ſo daß man den ganzen Aufwand auf nahe
an 2 Millionen Rthlr . anſchlagen kann .

Die ganze Laͤnge ſaͤmmtlicher, die hannoͤverſchen

Marſchen begrenzenden Deiche , iſt noch nicht ganz

genau bekannt , und ich muß mich begnuͤgen , um ein

Bild von ihrer Ausdehnung zu entwerfen , die Haupt⸗

deichlinien namhaft zu machen .

Die Provinz Oſtfriesland beſitzt die zuſammen⸗

haͤngendſten Marſchen , welche ſich beiderſeits am Ems⸗

ſtrome herunter , um den Meerbuſen Dollart weg ,

laͤngs der Nordſeekuͤſte bis an die zum Herzogthum

Oldenburg gehoͤrende Herrſchaft J ver in einem hal⸗

ben Bogen herumziehen . Die Laͤnge der geſammten

Haupt⸗ und Nebendeiche betraͤgt etwa 80,000 Ruthen .

Sie vermehren ſich um deswillen hier bedeutend ,

weil ſeit einigen hundert Jahren von Zeit zu Zeit

bedeutende neue Bedeichungen des ſich aufs Neue ge⸗

bildeten Marſchlandes ſtatt gefunden haben , wodurch

jedoch die dahinter belegenen Deiche der aͤltern Mar⸗

ſchen nicht derelinquirt werden , ſondern dieſe muͤſſen

ebenfalls und noch ſo lange im Stande bleiben , bis

eine dreifache Deichlinie ſich gebildet hat . Dieſe Ein⸗

richtung iſt ſehr weiſe , und ſichert da , wo mehrere

Deichlinien hinter einander belegen ſind , bei einem

1
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Deichbruche in der vordern Linie die innerhalb der

hintern Deichlinien belegenen Marſchen ungemein ge⸗

gen allgemeine Ueberſchwemmungen .

Die uͤbrigen Bedeichungen ziehen ſich von Schna⸗

ckenburg an dem linken Elb⸗Ufer herunter bis an

das Hamburgſche Amt Ritzebuͤttel. Dieſe ganze lange

Strecke iſt nur an einigen kurzen Stellen in den

Aemtern Hitzacker und Bleckede in der Bedeichung

unterbrochen , wo etliche Feldmarken ganz ohne Deiche

ſind und auf einigen Stellen der Strom unmittelbar

an der , dort ziemlich hohe Berge bildenden Geeſt

— fließt , und alſo natuͤrliche und die beſte Bedei⸗

chung hat . .

Dieſe lange Linie Elbdeiche wird verlaͤngert

durch die an ſelbige anſchließenden Bedeichungen der

in die Elbe ausmuͤndenden Fluͤſſe Schwinge , Ehſte

und Luhe im ſogenannten Alten Lande , welche an

beiden Seiten der Fluͤſſe in ziemlich bedeutender

Staͤrke bis Stade an der Schwinge , bis Horneburg

an der Ehſte und bis Buxtehude an der Luhe ſich

hinaufziehen , wo die hohe Geeſt ihren Anfang nimmt .

In die Elbe ergießen ſich auf dem linken Ufer

noch die Fluͤſſe: Seeve , bedeicht bis Winſen an der

Luhe ; die Ilmenau mit der Luhe und der Ihlau ,

bedeicht bis Winſen an der Luhe und bis 1 Stunde

unter Bardowik .

An die Deichlinie auf dieſer Seite der Elbe

ſchließen ſich auch noch die Deiche des Ooſtefluſſes auf
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beiden Uferſeiten an , welche beinahe bis Bremer⸗

voͤrde hinauf gehen .

Auf dem rechten Elb⸗ Ufer beſitzt das Koͤnig⸗
reich Hannover nur noch das zum ehemaligen Her⸗
zogthume Lauenburg gehoͤrende Gericht Wehningen ,
das Amt Neuhaus und das Gericht Preten . Dann

liegen daſelbſt einige Feldmarken der Luͤneburgſchen
Aemter Hitzacker und Bleckede . Die Deichlinie die⸗

ſer Diſtrikte faͤngt oberwaͤrts bei Wehningen an und

endet in der Naͤhe des Mecklenburgſchen Staͤdtchens

Boitzenburg .
Die in der Elbe belegenen Inſeln Wilhelms⸗

burg , Altwaͤrder , Finkenwaͤrder und Neuhof ſind mit

anſehnlichen Deichen umgeben , deren Unterhaltung

auf den drei erſten Inſeln jedoch den hannoͤverſchen

Unterthanen nicht allein zur Laſt faͤllt, indem kleine

Theile derſelben Stadt Hamburgſches Gebiet ſind ,
und deren Unterthanen ihren Antheil der Deiche zu

bauen haben . — In den ſogenannten , der Stadt

Hamburg gehoͤrenden Vierlanden , beſitzt Hannover

noch ein Dorf , deſſen Bewohner zu den daſigen be⸗

deutenden Deichen zu concurriren haben .

Da die Deiche den Windungen der Stroͤme fol⸗

gen , wodurch deren Laufbahn bis ins Meer ſo un⸗

gemein verlaͤngert wird , ſo darf man die Laͤnge der

Deiche nicht nach den geraden Entfernungen der Orte

berechnen wollen . — So iſt z. B. der unter dem

Oberdeichgraͤfen der Ober⸗Elbe ſtehende Diſtrikt , wel⸗
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cher an der Preußiſchen Grenze bei Schnackenburg
anfaͤngt und bis zur untern Grenze des Amts Ble⸗

ckede, bei dem Dorfe Barfoͤrde , geht , auf dem gera⸗

den Wege ungefaͤhr 10 Stunden lang . Die Deich⸗

linien auf beiden Seiten des Stromes , jedoch auf

dem rechten Ufer nur von Wehningen an , betragen

24,300 Ruthen , à 16 Fuß .
.

Der Marſchdiſtrikt , das „ Alte Land “ genannt ,

von Moorburg — Hamburg gegenuͤber liegend —

bis Stade , iſt auf dem geraden Wege 6 Stunden

lang . Dennoch betragen die daſelbſt befindlichen , le⸗

diglich das linke Elb⸗Geſtade ſchuͤtzenden Deiche 9

Stunden Laͤnge, und in dieſem ganzen Marſchdiſtrikte

betraͤgt die geſammte Laͤnge der an der Elbe , der

Ehſte , der Luhe , der Schwinge belegenen , ſo wie

der zur Abhaltung der von der Geeſt herabkommen⸗

den Gewaͤſſer dienenden Deiche , uͤber 18,000 Ruthen .

An dem Weſerſtrome faͤngt die Bedeichung

auf dem linken Ufer bei dem Staͤdtchen Hoya an ,

wo die Deiche jedoch nur unbedeutend ſind , und zieht

ſich bis an das Bremer Stadtgebiet . Unterhalb deſ⸗

ſelben ſchließen ſich dann die Deiche des Herzogthums

Oldenburg an , welche bis an die hanndverſchen

Deiche in Oſtfriesland reichen . — Auf dem rechten

Ufer der Weſer nimmt der Deich erſt unterhalb Hoya

ſeinen Anfang und laͤuft auf hannoͤverſchem Territorio

bis an das Bremer Stadtgebiet . Unterhalb deſſel⸗

ben tritt er wieder in das Hannoverſche und ſchließt



ſich mit ſtets zunehmender Verſtaͤrkung Angeſichts der

Nordſee an das der Stadt Hamburg zugehoͤrende
Amt Ritzebuͤttel an . Auf dieſer Linie faͤllt nur ein klei⸗

ner Deichſtrich aus , welcher herzoglich Oldenburgſche

Unterthanen erhalten muͤſſen, die einige Feldmarken
— unter dem Namen des Landes „ Wuͤhren “ —

auf dem rechten Weſerufer beſitzen . — Von den in

die Weſer einmuͤndenden Fluͤſſen, an deren Ufern ſich

Marſchlaͤndereien befinden , ſind die Aller und die

Geeſt ebenfalls bedeicht , Erſtere bis Rethem , Letz⸗
tere ſo weit , als ſie durch die , niedriger als die

Geeſt belegene , Marſch fließt , etwa 2 Stunden lang .

Außer dieſen langen Deichlinien befinden ſich

zum Schutz der Marſchen noch in vielen Gegenden

anſehnliche Strecken Fluͤgeldeiche *) , Kayendeiche **) ,

* ) „ Fluͤgeldeich “ auch wohl „ Querdeich “ wird

ein Deich genannt , welcher aus der Hauptdeichlinie

abgeleitet wird , um einen Marſchdiſtrikt auf einer

oder andern , auch wohl allen Seiten von den uͤbri⸗

gen Marſchen abzuſondern , um ihm noch beſondere

Sicherheit gegen die aus dieſen etwa eindringenden

Ueberſchwemmungen zu geben .

**△) „ Kaydeiche “ ſind die , welche einer Marſchgegend

gegen den erſten Andrang des Waſſers einen Schutz

gewaͤhren ſollen , wenn z. B. der Hauptdeich gebro⸗

chen waͤre , oder von einer andern Seite ein nicht zu

maͤchtiger Waſſerdrang entſtaͤnde .



Achterdeiche *) , Schlaperdeiche **) u. ſ. w. , ſo daß

nach einer ungefaͤhren Schaͤtzung die geſammten

Deichanlagen eine Laͤnge von mehr als zweimalhun⸗

derttauſend Ruthen betragen mögen .

Außer der Unterhaltung und allenfalſigen noth⸗

wendigen Wiederherſtellung dieſer Deiche , liegt den

Marſchbewohnern auch noch ob, die Ufer der Stroͤme

und die Ufer des Meeres nach Moͤglichkeit gegen

Abbruch zu ſchuͤtzen, weil ihre Deiche dadurch die

haltbarſte Vormauer haben . Dieſe Uferbauten ſind

gemeiniglich hoͤchſt koſtſpielig . —

Die Unterhaltung dieſer koſtbaren Waſſerwerke,

wozu auch noch die vielen Schleuſen und Syhle kom⸗

men , wovon im folgenden §. die Rede ſeyn wird ,

iſt in mehrern Marſchgegenden auf die ſaͤmmtlichen

Grundſtuͤcke vertheilt , welche dadurch geſchuͤtzt werden ,

* ) Man belegt mit dieſem Namen die Deiche , welche

an vielen Orten hinter den Marſchdiſtrikten angelegt

ſind , um das von der hoͤher belegenen Geeſt bei Re⸗

genwetter herabſtuͤrzende Waſſer von den Marſchen

abzuhalten .

**) Dieſe Benennung iſt nur in Oſtfriesland gebraͤuch⸗

lich , und bezieht ſich auf ſolche Deiche , welche durch

neue Eindeichung einen neuen Deich vor ſich bekom —

men haben , welcher nun den Namen des Haupt⸗

deichs bekommt , und der bisherige Hauptdeich den

eines Schlaperdeichs .
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ſie moͤgen unmittelbar an den Deichen , oder weiter

davon entfernt liegen , wodurch ſogenannte „ Deich⸗
verbaͤnde “ oder „Deichachten ”“ gebildet ſind , welches

objectiviſch die Vereinigungen derjenigen Grundbe⸗

ſitzungen ſind , welche gegen die , durch die Gewaͤſſer

verurſachten Schaͤden durch gewiſſe zuſammenhaͤngende
Vorkehrungen an Deichen und Uferbauwerken ge⸗

ſchuͤtzt werden .

Subjectiviſch iſt darunter die Vereinigung der

Eigenthuͤmer jener Grundſtuͤcke zu verſtehen .

Bei ſolchen Inſtituten iſt jedem Eigenthuͤmer
eines Marſchgrundſtuͤckes auf den Deichen ꝛc. ſein

verhaͤltnißmaͤßiger Antheil unter dem Namen „ Pfand “

abgemeſſen und mit Marken bezeichnet , welchen er

in ſchaufreiem Zuſtande erhalten muß , ſo daß bei

der Deichſchau kein Tadel daruͤber gemacht werden

kann . — Bei neuen Anlagen , welche nach einem

gleichmaͤßig großen Plane ausgefuͤhrt werden muͤſſen,
tritt gemeinſchaftliche Huͤlfsleiſtung nach jenem Ver⸗

haͤltniſſe ein , entweder durch Natural⸗Arbeit , oder

durch Geldbeitraͤge .

Dieſe Deichverbaͤnde haben ſich in der Provinz

Oſtfriesland ſchon fruͤh ausgebildet , und giebt es de⸗

ren alldort 36 von verſchiedener Ausdehnung . Sie

haben zur Erhaltung der Waſſerwerke ſowohl als der

Marſchbewohner wohlthaͤtig gewirkt , da von ſelbigen

die Unterhaltungskoſten mit ziemlich gleichmaͤßigen

Schultern getragen werden . Der einzige Uebelſtand
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dabei iſt nur , daß das ſchlechteſte Marſchland eben

ſo viel uͤbertragen muß , als das beſte , ungeachtet

der Ertrag wohl um 4 bis 500 p. C. und mehr

verſchieden iſt . — Die einzige Ausnahme hiervon

macht das ſogenannte Harlingerland , oder die jetzi⸗

gen Aemter Ehens und Wittmund , wo die niedrigen

Grundſtuͤcke nur die Haͤlfte von den beiſteuern , wozu

die beſſern angeſetzt werben .

In Oſtfriesland hat ſich auch ſchon vor meh⸗

reren hundert Jahren ein Deichrecht ausgebildet , wel⸗

ches den Verhaͤltniſſen anpaſſend war , und manchen

andern Staaten zum Muſter gedient hat . — Leider

fehlt es im Hannoͤverſchen an einem allgemeinen , ſei⸗

nen jetzigen Provinzen anpaſſenden und fuͤr alle guͤl⸗

tigen Deichrechte , worauf die Marſchbewohner ſehn⸗

lich hoffen , und wozu dem Vernehmen nach die Ma⸗

terialien geſammelt werden .

Eine Eigenthuͤmlichkeit des Deichrechtes iſt das

ſogenannte Spaden⸗ oder Spadelandsrecht ,

welches von den alten Frieſen ausgehend , nicht nur

ſtets beibehalten iſt , ſondern ſich auch in andern

Marſchgegenden — hier und dort modifizirt — ver⸗

breitet hat . Dies verordnet , daß wenn ein unver⸗

moͤgender Deichpflichtiger nicht im Stande iſt , ſeinen

Deich mehr zu unterhalten , oder wenn er durch die

Fluthen zerſtoͤrt iſt und er ihn nicht wieder herſtellen

kann , ſo gehe er auf den Deich , werfe 3 Soden oder

Raſen in den Bruch oder das Loch und ſchwoͤre, daß
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er den Deich nicht laͤnger halten koͤnne ; ſo ſollen die

ſechs naͤchſten Verwandten den Deich und das Land ,

auch alle ſeine bewegliche Guͤter nehmen und dage⸗

gen den Deich bis zum Fuß deſſelben unterhalten .

In mehrern Marſchgegenden beſtehen keine

Deichverbaͤnde , ſondern derjenige , deſſen Grundſtuͤcke

unmittelbar am Deiche liegen , iſt verpflichtet , den⸗

ſelben , ſo wie auch die an ſeinen Grundſtuͤcken lie⸗

genden Stromwerke auf alleinige Koſten zu unter⸗

halten . Saͤmmtliche Eigenthuͤmer , deren Grundſtuͤcke

nicht unmittelbar von den Deichen beruͤhrt werden ,

tragen zu ihrer Erhaltung oder auch gaͤnzlichen Wie⸗

derherſtellung nichts bei , obgleich ihre Grundſtuͤcke

ſo gut durch die Deiche geſchuͤtzt werden als diejeni⸗

gen , welche unmittelbar daran gelegen ſind . — Da

nun auch hier meiſtentheils das Spadenlandsrecht

aufgenommen iſt , ſo haͤtte mancher Marſchbeſitzer

ſchon ſein Eigenthum abtreten muͤſſen, wenn ihn

das Ungluͤck bedeutender Deich⸗ und Uferbauten be⸗

traf , wenn nicht in ſolchen Faͤllen die Koͤnigliche

Domainen⸗Kammer zu Hannover mit ruͤhmlichſter

Milde eintraͤte, und durch mancherlei Huͤlfsleiſtungen

an Holz , Hand⸗ und Spanndienſten , auch oft mit

anſehnlichen baaren Geldſummen die Beduͤrftigen un⸗

terſtuͤtzte .— Das Spadenrecht iſt hier ſo mobifizirt ,

daß nicht die naͤchſten Verwandten des unvermoͤgen⸗
den Deichpflichtigen ſeinen Spaden und mit ihm ſeine

Haabe und die Verpflichtung zum Deichbau uͤberneh⸗

men ,
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men , ſondern der Deichbaubediente , in deſſen Gegen⸗

wart der Deichpflichtige den Spaden auf den zu ver⸗

laſſenden Deich ſtecken und den Eid ablegen muß ,

daß er nicht mehr im Stande ſei , ihn zu erhalten ,

uͤbernimmt im Namen der Landesherrſchaft das Eine

wie das Andere .

So ungerecht es iſt , wenn der allen Grundbe⸗

ſitzern gleichmaͤßig zu Theil werdende Schutz gegen

die Gefahr der Ueberſchwemmung nicht mit gleich⸗

maͤßigen Koſten erkauft wird , ſondern daß ihn einer

fuͤr den Andern zu ſeinem Ruin erkaufen muß ; ſo

iſt es auf der andern Seite eben ſo ungerecht , wenn

manche Gemeinden zur Erhaltung von Deichen bei⸗

tragen muͤſſen, die ihnen nicht nur keinen Vortheil

gewaͤhren, ſondern deren Daſeyn ihnen hoͤchſt nach⸗

theilig wird . Auch hiervon finden ſich Beiſpiele .

So ſind namentlich im Luͤneburgſchen Amte Winſen

an der Luhe , mehrere Orte an der Ilmenau bele⸗

gen und muͤſſen zum Schutze ihrer Laͤndereien , die

dieſen Fluß einſchließenden Deiche unterhalten . —

Vor ihnen liegt ein Theil der weit fruchtbarern Elb⸗

marſch , deren Bewohner den die Elbe begrenzenden

Deich vordem allein zu unterhalten hatten . Dieſer

Deich iſt jenen Feldmarken nachtheilig , weil er bei

hohem Waſſerſtande die Elbe dergeſtalt aufſtauet , daß

ihre Gewaͤſſer weit in der Ilmenau hinaufſtauen

und dieſen Fluß aus ſeinen Ufern auch nur zu leicht

uͤber die ihn umgebenden niedrigen Deiche treiben ,

Mäglinſche Annalen XX. Bd. 1.
St .

T
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ſo daß dieſe Gegenden alljaͤhrlich Ueberſchwemmun⸗

gen haben , welche oft gar nicht und nie in dem

Maaße wie jetzt ſtatt finden wuͤrden , wenn die Elbe

nicht bedeicht waͤre, und deren Gewaͤſſer ſich frei uͤber

die Elbmarſch verbreiten koͤnnten , welche nun jetzt

geſichert iſt . Obgleich nun jene Orte von dem Elb⸗

deiche offenbaren Nachtheil haben , ſo ſind ſie doch

vor noch nicht langen Jahren durch einen ihrer Be⸗

amten gezwungen , zu ihrer eignen Deichlaſt noch einen

anſehnlichen Theil des ihnen ſchaͤdlichen Elbdeichs

zur Erhaltung zu uͤbernehmen.

Die gewöhnlichen Unterhaltungskoſten der Deiche

ſind ſehr ungleich , je nachdem ein Deich oft und hef⸗

tig von zerſtoͤrenden Fluthen gedraͤngt wird oder nicht .

— Oſtfriesland giebt uns hinſichtlich derſelben die

genaueſten Ueberſichten , welche wir in unſerm Lande

beſitzen . — Hiernach hat mancher Deichverband we⸗

nig oder gar keine Koſten , und in andern kommen

auf den Calenberger Morgen Grundſtuͤcke 1 , 1 ½ bis

2 Rthlr . jaͤhrlich .
Im Lande Kehdingen , auf der mehrere Meilen

langen Linie von Freiburg bis an den Ooſtefluß hat

der Deich viele Jahre lang gar keine Koſten verur⸗

ſacht , weil er ein ſo ausgedehntes Vorland zum

Schutze hat , daß er gar nicht von Fluthen leidet .

Lediglich durch Fahrlaͤſſigkeit der daſigen Bewohner

hat er bei den hohen Fluthen im Herbſte 1824 und

im Winter 1825 an vielen Stellen Durchbruͤche er⸗



— 291 —

litten . — In vielen andern Gegenden , wo die Deiche
kein Vorland haben und dabei ſtarke Bedraͤngniß von

Fluthen oder Strömen erleiden , nehmen dagegen die

koſtſpieligen Reparaturen kein Ende .

An der Elbe werden die gewoͤhnlichen Unter⸗

haltungskoſten jaͤhrlich auf 6 ggr . bis 1½ Rthlr .
pr . Ruthe der Drichlaͤnge angeſchlagen .

Nach einem ungefaͤhren ſummariſchen , jedoch
hoͤchſt maͤßigen Ueberſchlage der geſammten jaͤhrlichen
Unterhaltungskoſten , betragen ſie fuͤr Oſtfriesland 190

bis 200,000 Rthlr . , wozu etwa 350,000 Morgen
Grundſtuͤcke concurriren .

Fuͤr die Marſchen im Herzogthum Bremen und

Verden ppt . 180,000 Rthlr . , wozu etwa 290,000
Morgen beitragen .

Fuͤr die im Fuͤrſtenthum Luͤneburg befindlichen
Marſchen 70 bis 75,000 Rthlr .

Fuͤr die Marſchen der Grafſchaft Hoya ppt .
18,000 Rthlr . — Rechnet man dieſe jaͤhrlichen
Unterhaltungsſummen , rechnet man dazu die Zinſen
von den Capitalen , welche aufgewendet werden muͤſ⸗
ſen , um die von Zeit zu Zeit ſich ereignenden Deich⸗
bruͤche herzuſtellen ; rechnet man noch dazu die unge⸗

heuren Verluſte , welche durch ſolche Deichbruͤche an

der beweglichen Haabe der Marſchbewohner verur⸗

ſacht werden , und die Verminderung des Capitalwerths
des dadurch oft bis zur gaͤnzlichen Unfruchtbarkeit
ruinirten Landes , ſammt deſſen jaͤhrlichen geringern

8 2
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Ertrages ; ſo iſt der Wunſch ſehr natuͤrlich , daß die

Marſchen — wenigſtens die an den Stroͤmen und

außer dem Bereiche der Meeresfluthen belegenen —

gar keine Bedeichung haben moͤchten , oder daß der

Vorſchlag , dieſelben wieder wegzuraͤumen, auszufuͤh⸗

ren ſtaͤnde . — Der Boden wuͤrde dann allerdings

zum Theil auf andere Weiſe benutzt werden muͤſſen.

Indeſſen iſt es ſehr wahrſcheinlich , daß der durch⸗

ſchnittsmaͤßige Reinertrag in vielen Gegenden dem

jetzigen nicht nachſtehen wuͤrde.
Die oben im 3ten §. zu den Flußmarſchen an

der Weſer gerechnete Gegend von Stolzenau herun⸗

ter bis Hoya , iſt nicht bedeicht und ſteht ſich wohl

dabei . Ungeachtet bei dem Schmelzen des Schnees

in den gebirgigen Gegenden , welche der Weſer ihre

Waſſercontingente zuſchicken, der Fluß faſt alljaͤhrlich

aus ſeinen Ufern tritt und dann die Strombahn von

einem Rande der begrenzenden Geeſt bis zum an⸗

dern ein , zwei Wochen lang mehrere Fuß hoch uͤber⸗

ſtrömt , ſo wird doch viel Wintergetreide — beſon⸗

ders Weitzen — gebauet . Es geht freilich alle 10

bis 12 Jahre eine Wintergetreide⸗Ernte verloren ,

und in dieſem Zwiſchenraume fallen noch oͤfter klei⸗

nere Schaͤden vor , zumal wenn — was jedoch ſehr

ſelten iſt — zur Sommerszeit ein Austreten des Fluſ⸗

ſes ſtatt findet . Indeſſen traͤgt man dieſe Schaͤden

lieber , als daß man die Koſten der Bedeichung an⸗

wenden , ſich der dann moͤglichen Deichbruͤche und
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des dadurch herbeigefuͤhrten Verderbens der Grund⸗

ſtucke ausſetzen will . Nicht unwichtig iſt hierbei auch

der Umſtand , daß die Weſer in jener Gegend bereits

recht fruchtbaren Schlick mit ſich fuͤhrt, und ſolchen

bei ihren Ueberſtroͤmungen in den Gegenden abſetzt ,

wo das Waſſer einigermaßen ruhig ſeyn und den

Schlick fallen laſſen kann , welcher ſo viel befruchtet ,

daß man das Land fuͤglich nur alle 8 bis 10 Jahre

zu beduͤngen noͤthig hat . Es iſt bei jener Marſch⸗

gegend freilich ein ſehr bemerkenswerther Umſtand,

daß ſie nur einen ſchmalen Strich von ¾ bis zu 1

Stunde Breite bildet und die menſchlichen Wohnun⸗

gen faſt ſaͤmmtlich auf der angrenzenden hoͤhern Geeſt

erbauet ſind , von wo aus die Landleute ihre Marſch⸗

grundſtuͤcke bewirthſchaften koͤnnen .

§. 6.

Entwaͤſſerung der Marſchen .

Die Eindeichung der Marſchen macht deren Ent⸗

waͤſſerung zu einem der wichtigſten Gegenſtaͤnde der

Betriebſamkeit , und erfordert ſehr koſtſpielige Anla⸗

gen , welche ohne Bedeichung nicht nöthig waͤren .

Dies ſind die Schleuſen oder Syhle , auch in vielen

Faͤllen die Entwaͤſſerungsmuͤhlen.
In den Marſchen ſind zwar ſelten Quellen , und

nur in der Naͤhe der hoͤher belegenen Geeſt . Aber

dennoch ſind ſie, faſt ſaͤmmtlich ſehr waſſerreich , eines⸗

theils durch das von den hoͤher belegenen Geeſt , oder
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aus den angrenzenden moorartigen Gegenden kom⸗
mende Waſſer ; anderntheils durch das ſich durch
Schnee und Regen innerhalb des Gebiets der Mar⸗
ſchen ſelbſt anſammelnde Waſſer .

Das aus den hoͤhern Gegenden kommende Waſ⸗
ſer wird am Rande derſelben , da es die Marſchen
betritt , gemeiniglich in Graͤben oder vermittelſt klei⸗
ner Deiche — Achterdeiche — aufgefangen und zu⸗
ſammen nach ſolchen Punkten geleitet , wo man einer

ganzen Gegend die allgemeine Abwaͤſſerung giebt . —

Es iſt ſelten , daß durch dieſe Gewaͤſſer die Marſchen
Noth leiden , wenn ſie nur ſo hoch liegen , um jenen
genugſames Gefaͤlle zum ſchnellen Abzuge verſchaffen
zu koͤnnen.

Das in den Marſchen ſelbſt ſich ſammelnde me⸗

keoriſche Waſſer verurſacht mehr Umſtaͤnde, um es

auf dem kuͤczeſten und ſicherſten Wege los zu wer⸗

den , damit es durch lange Inundation des Bodens

demſelben nicht ſchaͤdlich werde , welches um ſo leich⸗
ter geſchieht , wenn der Boden ſehr bindig iſt , deſſen
Eindringen in den Untergrund verhindert und da⸗

durch ein Uebermaaß der Feuchtigkeit zu Wege ge⸗
bracht wird .

Viele Marſchgegenden , jedoch nur die , welche
an Stroͤmen belegen ſind , haben noch einen unter⸗

irdiſchen Zufluß des Waſſers , welcher der allerſchaͤh⸗
lichſte iſt , und fuͤr deſſen eiligſte Fortſchaffung be⸗

ſonders geſorgt werden muß . Dies iſt das bei et⸗
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was hohem Waſſerſtande in den Stroͤmen an vielen

Stellen ſich unterhalb der Deiche durchdraͤngende

Waſſer , welches denn innerhalb der Marſch hinter

den Deichen in einer Entfernung von 10 bis 20 ,

oft 100 Ruthen aus der Erde hervorſprudelt , den

Boden ſchwammig macht , und den Saaten ſehr nach⸗

theilig wird . Es iſt nach Verſchiedenbeit der Ge⸗

genden unter den Namen „ Durchſtau , Kuver⸗

waſſer , Kooͤrwaſſer , Qualmwaſſer , Sei⸗

gerwaſſer , Draͤngwaſſer “ gefuͤrchtet.

Da die Marſchen nicht viel Gefaͤlle beſitzen , ſo

muß Sorge getragen werden , das Waſſer von den

Grundſtuͤcken ſchnell abzuleiten und in vielen kleinen

Behaͤltern ſchnell aufzufangen , um es von da ab

nach und nach abfließen zu laſſen . Dies iſt um ſo

noͤthiger , da in den bedeichten Marſchen das Waſſer

oft von vielen tauſend Morgen zu einer Schleuſe

heraus , und ehe es dahin gelangt , einen weiten Weg

machen , auf deſſen Zuruͤcklegung es wegen des ge⸗

ringen Gefaͤlles lange Zeit zubringen muß .

Die gewoͤhnlichſte Art der Entwaͤſſerung iſt fol⸗

gende : Die Grundſtuͤcke ſind dadurch in lange Vier⸗

ecke getheilt , daß ſie in 4 bis 5 Ruthen Entfernung

mit Graͤben — in Oſtfriesland „Schloͤdte “ genannt

— auf den langen Seiten eingefaßt ſind , welche nach

den Umſtänden eine Breite von 4 bis zu 10 Fuß ,

und eine Tiefe von 3 bis 8 Fuß haben . — Dieſe

Graben muͤnden in einen , einer oder mehrern Feld⸗
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marken gemeinſchaftlichen Abzugskanal aus . Dieſe
heißen hier und dort „ Wettern, “ in andern Ge⸗

genden „ Leitgraͤben, “ und ſie muͤſſen natuͤrlich
auf tiefern Punkten gefuͤhrt ſeyn , als die Lage der

Grundſtuͤcke iſt . — Mehrere dieſer ſind wieder in

einen Hauptableitungskanal geleitet , welcher an der

Weſer mit dem Namen „ Fleeth, “ " in Oſtfriesland
mit den von „ Deep , Tief “ oder „ Syhltief “ be⸗

legt wird . Dieſer hat ſeinen Lauf nach dem inner⸗

halb des Deichs liegenden Syhle und fuͤhrt durch
ſolchen das in ihn angeſammelte Waſſer ab *) .
Mit Ausnahme einer oder zwei dieſer Syhle an der

oſtfrieſiſchen Seekuͤſte , als welche in einem oben of⸗

fenen Kanale im Deiche ſtehen , und wo die beiden

Ufer des Deichs durch Zugbruͤcken in Verbindung ge⸗

ſetzt ſind — gleichen die uͤbrigen unterirdiſchen Ka⸗

naͤlen, welche durch die Deiche quer durchgefuͤhrt

*) Das Wort „ Syhl “ oder „ Zyl “ ſoll nach Wiar⸗

da ' s altfrieſiſchem Woͤrterbuche frieſiſchen Urſprungs

ſeyn und eine Waſſerleitung , einen Graben bedeuten .

Man gebraucht jetzt beim Deichbau die Woͤrter

„ Schleuſe “ und „ Syhl “ fuͤr gleichbedeutend ,

welches jedoch , Unrecht iſt . Denn unter Schleuſen

ſoll man eigentlich die Vorrichtungen in Gewaͤſſern

verſtehen , durch welche man ihr etwa zu großes Ge⸗

faͤlle in ein angemeſſenes Gleichgewicht bringt , zu

welchem Zwecke ſie auch mehrfache Thuͤren in klei⸗

nen Zwiſchenraͤumen haben , wodurch es moͤglich wird ,
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ſind . Ihre Breite und Hoͤhe iſt verſchieden , je nach⸗
dem ſie mehr oder weniger Waſſer abzufuͤhren ha⸗
ben . Man hat ſie von 3 bis zu 16 und noch mehr

Fuß innerer Weite . — Die Waſſerbau⸗Meiſter koͤn⸗

nen bei Anlage eines neuen Syhls nicht ganz genau

im Voraus berechnen , wie weit er ſeyn muͤſſe, um

eine gewiſſe Flaͤche gehoͤrig abzuwaͤſſern . — Als all⸗

gemeiner Grundſatz fuͤr ſolche Berechnungen iſt es

angenommen , daß mittelmaͤßig hohes Land , welches

nicht viel aͤußern Waſſerzufluß , aber gutes Gefaͤlle

nach Außen hat , auf 3 Millionen Quadratfuß Flaͤche
einen Fuß Weite im Syhle beduͤrfe. Ihr Boden

wird gemeiniglich 2 Fuß unter der Ebbe oder dem

niedrigſten Waſſer der Stroͤme gelegt . Sie werden

entweder mit einer oder mit zwei Thuͤren geſchloſſen ,
welche je nach ihrer Groͤße von mehrfach uͤber ein⸗

ander gelegten eichenen Bohlen auf das allergenaueſte

z. B. Schiffe von bergigem Terrain gleichmaͤßig her⸗
abſchiffen zu laſſen , oder ſie auf Berge in die Hoͤhe
zu bringen . — Syhle ( in den Niederlanden „ Zyhl0 )
ſind dagegen nur einfache Thuͤren , um den Zudrang
des Waſſers von einer gewiſſen Gegend abhalten zu
koͤnnen . In Oſtfriesland gebraucht man beide Worte
nie gleichbedeutend . Eine Schleuſe heißt daſelbſt
gemeiniglich „ Verlaat . “ — In den Marſchen an
der Weſer , Elbe ꝛc. gebraucht man den Ausdruck
„ Sphl “ faſt gar nicht , und man belegt die eine wie
die andere Vorrichtung mit dem Namen „Schleuſe . “



verfertiget ſeyn muͤſſen. Dieſe Thuͤren muͤſſen ſich

nach der Waſſerſeite hin oͤffnen . Sind zwei Thuͤren

vorhanden , ſo muͤſſen ſie in einem , gegen die See

oder Flußſeite vorſpringenden Winkel zuſammenſchla⸗

gen , um auf ſolche Weiſe der Gewalt des , ſich vor

ihnen aufthuͤrmenden, Waſſers widerſtehen zu koͤnnen .

Die Bewegung dieſer Thuͤren auf ihren Angeln muß

hoͤchſt genau und leicht ſeyn . Denn das heranſtroͤ⸗

mende aͤußere Waſſer der Fluth muß ſie augenblick⸗

lich von ſelbſt zudruͤcken, weil ſolches ſonſt die inner⸗

halb der Deiche befindlichen Kanaͤle aufſtauen und

zum Ueberſchwemmen des innern Landes zwingen

wuͤrde . — Wenn das aͤußere Fluthwaſſer wieder ab⸗

laͤuft, ſo gewinnt das innerhalb der Deiche vor den

Syhlthuͤren in den Kanaͤlen ſtehende Waſſer die Ober⸗

hand, druͤckt die Syhlthuͤren auf , folgt ſchnell dem

Fluthwaſſer und ſpuͤlt den Schlick wieder weg , wel⸗

cher ſich durch jenes oft in reichlichem Maaße ange⸗

haͤuft hat.
Die Thuͤren der Syhle befinden ſich jederzeit

an der aͤußern Seite der Deiche , um auf ſolche

Weiſe fuͤr das aͤußere Fluthwaſſer deſto bewegbarer

zu ſeyn . — Die mehrſten Syhle ſind auch auf der

innern Seite der Deiche mit Thuͤren verſehen , welche

aber dazu dienen , um bei trockner Witterung den

Abfluß des innern Waſſers zu hindern , weshalb ihre

Thuͤren auch gegen das Binnenwaſſer gerichtet ſind .
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Ihren Verſchluß beſorgen — wenn es für noͤthig
gehalten wird — die Menſchen .

Wo vieles von der hoͤher belegenen Geeſt her⸗
abkommende Waſſer mit abzufuͤhren iſt , da muͤſſen
die Syhle oft eine anſehnliche Weite haben , und es

giebt einige , die 16 bis 18 Fuß beſitzen . Im Lande

Hadeln wird bei Otterndorf ſogar ein nicht unbe⸗

deutender Fluß — der Medem — durch drei unter

dem Deiche neben einander weggeleitete Syhle dem

Meere zugefuͤhrt. Eine Einrichtung , welche in aͤl⸗
tern Zeiten mehrfaͤltig ſtatt gehabt haben ſoll . Man

hält auf ſolche Weiſe den Zudrang des aͤußern Waſ⸗
ſers von den innerhalb der Deiche belegenen Gegen⸗
den ab , ohne daß man nöͤthig hat , die Binnenfluͤſſe
mit koſtbaren und viel Terrain wegnehmenden Dei⸗
chen einzufaſſen . — So iſt jetzt der benannte Me⸗
dem längs ſeines ganzen Laufs quer durch die groͤßte
Breite des Landes Hadeln — gegen 5 Stunden We⸗

ges — ein offener Fluß , deſſen gewoͤhnlicher Waſ⸗
ſerſtand unter dem Ufer 2 bis 3 Fuß betraͤgt. Er
würde — waͤre nicht durch Schleuſen der Zutritt des

Reerwaſſers in ſein Flußbette gehindert — auf die⸗

ſer ganzen Strecke mit anſehnlich hohen und ſtarken
Deichen einzufaſſen ſeyn , welches Sachverſtaͤndige fuͤr
weit koſtſpieliger und nicht ſo ſicher halten , als die

ſezige Einrichtung .
Wenn hohe Meeresfluthen in laͤngerer Zeit die
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Oeffnung der Schleuſenthuͤren verhindern , ſo daß

das Binnenwaſſer nicht abfließen kann , ſo iſt die

natuͤrliche Folge , daß ſolches dergeſtalt uͤberhand

nimmt , daß die niedrigern Gegenden ganz unter

Waſſer geſetzt werden . Dies traͤgt ſich auch leider

oft genug zu , wodurch beſonders 5 Kirchſpiele des

Landes Hadeln , die unter dem Namen des „Siet⸗

landes “ bekannt ſind , ſo ſehr leiden , daß ſie ge⸗

woͤhnlich jeden Winter gaͤnzlich unter Waſſer ſtehn,

welches in naſſen Jahren auch wohl zur Sommers⸗

zeit der Fall iſt . — Indeſſen wuͤrde dieſe Gegend

nichts gewinnen , wenn auch der Medemfluß ſich of⸗

fen in das Meer ergießen koͤnnte . Denn die dann

an ſeinen Ufern nothigen Deiche wuͤrden bei hohem

Waſſerſtande , wodurch die in den Deichen befindli⸗

chen Schleuſen geſchloſſen waͤren , den Abfluß des

Waſſers von dem niedrigen Lande ſo gut hindern,

als es jetzt geſchieht . Die Lage jenes Landſtriches

iſt zu niedrig , weil er wahrſcheinlich in der Vorzeit

zu fruͤh dem Einfluſſe des Seeſchlammes durch zu b
fruͤhes Eindeichen entzogen iſt , und man in ſpaͤtern

Zeiten , als ſich die Marſch der davor liegenden uͤbri⸗

gen Kirchſpiele des Landes Hadeln bildete , dieſen

laͤngere Zeit ließ ſich zu erhoͤhen, ehe man ſie be⸗

deichte , da ſie wirklich mehrere Fuß hoͤher iſt , als

ſene Kirchſpiele des Sietlandes .
—

4
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Die Abwaͤſſerungsanlagen erfordern die aller⸗

gröͤßeſte Umſicht , damit ihr Zweck erfuͤllt werde .

Sie muͤſſen darauf berechnet ſeyn , daß ſie nicht

allein das Waſſer abfuͤhren koͤnnen, ſondern ſie muͤſ⸗

ſen ſolchen Umfang haben , daß ſie zugleich auf laͤn⸗

gere Zeit die Behaͤlter der geſammten , ſich waͤhrend

derſelben anſammelnden Waſſermenge ſeyn koͤnnen,

ohne daſſelbe auf die Grundſtuͤcke zuruͤckzuſtauen. Die

Syhlthuͤren ſind naͤmlich da , wo die Meeresfluth

Einfluß uͤbt, tagtaͤglich zweimal jedesmal 4, 5 , 6

Stunden durch das aufſtauende Fluthwaſſer geſchloſ⸗

ſen , wodurch ſchon eine anſehnliche Erhoͤhung des

Waſſers im Innern hervorgebracht wird , zumal wenn

Regenwetter herrſcht . Aber oft ſind bei Sturmflu⸗

then , waͤhrend denen wenig oder gar keine Ebbe ein⸗

tritt , die Schleuſenthuͤre mehrere Tage , ja zu Zeiten

Wochen lang geſchloſſen , wo dann das Innere der

Marſchen unfehlbar ganz unter Waſſer geſetzt wer⸗

den wuͤrde, wenn die Ableitungskanaͤle nicht ſo ge⸗

raͤumig waͤren , daß ſie eine bedeutende Maſſe Waſ⸗

ſer in ſich aufnehmen koͤnnten . Deshalb ſind ſelbſt

Graͤben , welche die einzelnen Grundſtuͤcke umgeben ,

von ſo anſehnlicher Tiefe und Breite , daß man ſolche

ohne Erwaͤgung jenes Zwecks fuͤr viel uͤbertrieben

erachten moͤchte .

In den Flußmarſchen , wo die Meeresfluthen

nicht mehr ſichtbar ſind , findet zwar das taͤgliche

Schließen der Schleuſenthuͤren nicht ſtatt ; dennoch
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tritt haͤufig ſo hoher Waſſerſtand ein , daß wochen⸗

lang der Abfluß des innern Waſſers aufhoͤrt. Die

Ableitungsgraͤben und Kanaͤle muͤſſen alſo hier wie

dort nach gleichen Vorſichtsregeln angelegt ſeyn . b
Die Aufraͤumung der innern Abzugsgraͤben iſt

eine Bedingung zur guten Entwaͤſſerung . Leider wird

es hier und dort ſaͤumig betrieben , die Kanaͤle ſind

verſchlammt , mit Schilf und Rohr dergeſtalt ver⸗

wachſen , daß das Waſſer ſich nur hoͤchſt langſam
und muͤhſam hindurch quaͤlen kann . Vergroͤßert wird

der hierdurch entſtehende Nachtheil noch dadurch un⸗

endlich , wenn die Abzugskanaͤle bei ihrer Anlage eine

falſche Richtung , uͤbermaͤßig viel Kruͤmmungen oder

andere dergleichen Fehler bekommen haben , wovon

man einige Beiſpiele findet . Wo bies der Fall iſt ,

da leiden die Marſchen gar leicht von Naͤſſe.

Es waͤre ſehr wuͤnſchenswerth , daß ſo wie die

Deiche und Schleuſen unter die Aufſicht ſachverſtaͤn .

diger Staatsbeamten geſtellt ſind , ſolches auch mit

den Abwaͤſſerungs⸗Anlagen geſchehen moͤchte, welche

aber bis jetzt lediglich den Grundbeſitzern uͤberlaſſen

bleiben . Das regelmaͤßige Aufraͤumen der zwiſchen

den Grundſtuͤcken belegenen Graͤben verurſacht be⸗

deutende Koſten ; aber die daraus gewonnene Erde

iſt ein ſo herrliches Verbeſſerungsmittel der Aecker ,

daß man in vielen Gegenden , wo gute Zurichtung

der Aecker beliebt iſt , die Erde als Erſatz fuͤr die

zu ihrer Ausſchlagung aufgewendete Geldſumme haͤlt .
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In den mehrſten Marſchen an der Elbe , auch
die des Landes Kehdingen noch mit eingeſchloſſen ,

ſchießen die Landſtuͤcke und die ſolche umgebenden Graͤ⸗

ben mit einem Ende auf den Hauptdeich und ver⸗

laufen ſich mit dem andern Ende auf viele hundert

Ruthen — oft 7, 8 , 900 Ruthen weit ins Land .

Sie bilden eine ganz gerade Linie vom Deiche ab

bis an ihr hinteres Ende , liegen parallel neben ein⸗

ander und da ſie hier und dort mit regelmaͤßigen

Querwegen und Graͤben durchſchnitten ſind , ſo bietet

eine ſolche Landſchaft in der Ferne , wegen dieſer in

unabſehbarer Weite ſich darſtellenden regelmaͤßigen
Vierecke , einen uͤberraſchenden Anblick dar . Das

Bild der Regelmaͤßigkeit und Ordnung iſt um ſo lieb⸗

licher , wenn die Graͤben zwiſchen den einzelnen Stuͤk⸗

ken gehoͤrig geſaͤubert ſind .

Da die Anlage der Landſtuͤcke, der Abzugsgraͤ⸗
ben ꝛc. ſich aus den Zeiten der erſten Beurbarung
der Marſchen herſchreibt , ſo muß man das geuͤbte

Auge der erſten Begruͤnder dieſer Anlagen bewundern ,
weil ſie ſolche den Oertlichkeiten ſo anpaſſend vorge⸗
nommen haben , daß der Zweck faſt uͤberall vollkom⸗

men erreicht wird .

Einige kleinere Marſchdiſtrikte an der Elbe , z. B.

die ſogenannte Binnenmarſch im Amte Winſen an

der Luhe , wozu die Ortſchaften Lasroͤnne , Toͤnnhau⸗
ſen , Fahrenholz , Eichholz , Mover , Hunden , Olders⸗

hauſen , Kruͤmſe gehoͤren, haben nicht uͤberall dieſe
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regelmaͤßige Abtheilung der einzelnen Stuͤcke , ſondern

die Grundſtuͤcke liegen mehr in kuͤrzern und breitern

ſogenannten Kaͤmpen durch einander , die Graͤben muͤſ⸗

ſen mehr Kruͤmmungen und Winkel machen , ein Nach⸗

bar muß in ſeine Graͤben das Waſſer von Andern

aufnehmen , woher es kommt , daß die Entwaͤſſerung

hier bei weitem nicht ſo gut als dort beſtellt iſt .

In den ſehr ausgedehnten Marſchen iſt es un⸗

moͤglich, daß jedes einzelne Stuͤck auf den Haupt⸗

deich ſtoͤßt. Man hat dort viele , kreuz und quer

durcheinander laufende Feldabtheilungen . Aber he⸗

hufs der vollkommenen Entwaͤſſerung iſt faſt uͤberall

die Einrichtung getroffen , daß jeder Graben einer

Feldabtheilung in einen allgemeinen Hauptabwaͤſſe⸗

rungskanal ausmuͤndet , ſo daß alſo jeder Feldbeſitzer

das Waſſer auf dem kuͤrzeſten Wege von ſeinem Grund⸗

ſtuͤcke los werden kann , ohne Nachbaren damit laͤſtig

zu werden , oder von ſelbigen abzuhaͤngen .

Es iſt vielfaͤltig der Fall , beſonders an den

Stroͤmen , daß gegen die Ufer derſelben die Marſchen

hoͤher ſind , als nach der Landſeite . Eine Erſchei⸗

nung , welche man auch an kleinen Fluͤſſen haͤufig

gewahr wird , und die daher kommt , daß wenn die

Gewaͤſſer oft nur in geringem Maaße ihre Ufer uͤber⸗

ſchreiten , die im Waſſer ſchwimmenden feinen Sand⸗

auch andere ſchwere Erdtheile nicht weit fortgefuͤhrt

werden koͤnnen, ſondern ſich gleich an den Ufern ab⸗

lagern . — In den Marſchen an großen Stroͤmen

be⸗
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betraͤgt ſolche Erhoͤhung des Bodens oft 2 bis 3

und mehrere Fuß , worauf wir im Verfolge dieſer
Abhandlung noch einmal zuruͤckkommen werden . —

Es iſt natuͤrlich , daß die — die Landſtuͤcke umge —
benden Graͤben nur mit großen Koſten durch dieſes
hoͤhere Terrain ſo durchzufuͤhren ſeyn wuͤrden, damit

ſie ihr Waſſer unmittelbar hinter den Deichen in
einen daſelbſt befindlichen Hauptkanal ergießen koͤnn⸗

ten , in welchen es der naͤchſten Schleuſe zuzufließen
vermoͤchte . — Deshalb geht in ſolchen Faͤllen der

Waſſerabzug der , die Landſtuͤcke umgebenden Graͤben,
nicht nach den Deichen zu , ſondern von denſelben ab ,
nach dem hinterwaͤrts belegenen tiefſten Punkte . —

Dies iſt demjenigen auffallend , wer zuerſt in ſolche
Marſchgegenden kommt und glaubt , daß nach dem

Strome zu das mehrſte Gefaͤlle des umgebenden Bo⸗
dens ſeyn muͤſſe. — Noch mehr faͤllt es auf , wenn

.
man ſieht , daß die Landſtuͤcke , ſtatt etwa mit einem

ſtumpfen Winkel dem Laufe des Stromes zu folgen ,
oder hoͤchſtens im rechten Winkel auf den Strom zu

ſtoßen — dieſelben dem Strome im ſpitzen Winkel

entgegen gehen . — Dies iſt jedoch von den erſten
Bebauern der Marſchen kluͤglich geſchehen , weil nun

die Graͤben von dem hoͤhern Terrain in der Naͤhe
der Strombetten deſto ſtaͤrkeres Gefaͤlle nach den hin⸗
terwaͤrts befindlichen tiefſten Punkten bekommen . —

Auf dieſen ergießen ſie ſich in Hauptgraͤben , welche
oft Stunden weit in den hintern niedrigern Raͤumen

Möglinſche Annalen XX. Bd . 1. St . u
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der Marſchen wegfließen muͤſſen, um auf einem der

tiefſten erreichbaren Punkte unter den Deichen durch

in den Strom geleitet werden zu koͤnnen . — Bei

dieſen Anlagen haben die Alten den Fingerzeigen der

Natur weislich Folge geleiſtet , und die Wirkungen

ſind weit vollkommner , als wo man Kuͤnſteleien an⸗

gebracht hat .

Es erſchwert die Abwaͤſſerung ſehr , wenn man

einem Syhle ein zu großes Terrain zur Entwaͤſſe⸗

rung zugetheilt hat , wodurch das Waſſer oft zu ſehr

weiten Wegen gezwungen iſt . Man hat einige Bei⸗

ſpiele der Art , daß man den , durch die Wiedereroͤff⸗

nung der Schleuſenthuͤren erfolgten Abfluß nach 2

bis 3 Tagen in den entfernteſten Graͤben noch nicht

verſpuͤrt . — Der dabei intereſſirte Feldbeſitzer fuͤhlt

taͤglich den Schaden ſolcher fehlerhaften Anlagen ;

aber man ſcheuet einestheils die allerdings ſehr be⸗

deutenden Koſten neuer Syhl⸗Anlagen , theils können

ſich auch die Landbeſitzer nicht uͤber den Lauf der neu

anzulegenden Abzugskanaͤle einigen , und ein drittes

Hinderniß iſt die Concurrenz zu den Unterhaltungs⸗

koſten zu den bereits vorhandenen Syhlen von Sei⸗

ten der Grundbeſitzer , deren Grundſtuͤcke jetzt durch

ſelbige abwaͤſſern ; denn in dem Verhaͤltniſſe , daß ſich

ſelbige vermindern , wuͤrden die Beitraͤge der Uebri⸗

gen groͤßer.
Zu den Erbauungs⸗ und Unterhaltungskoſten

der Schleuſen und Syhle beſtehen wieder andere , von
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den Deichverbaͤnden abgeſonderte Sozietaͤten, und es
concurriren zu einem Syhl und deſſen Ableitungska⸗
naͤlen ſaͤmmtliche Grundſtuͤcke, welche ihre Entwaͤſſe⸗
rung dadurch erlangen . Jedoch ſind dazu nur die
Grundſtuͤcke der Marſchen verpflichtet . Die auf den
hoͤher belegenen Geeſten oder Mooren befindlichen
Grundſtuͤcke , deren Gewaͤſſer ſich in die Marſchen
ergießen und durch die daſelbſt befindlichen Syhle
fortgeſchafft werden , tragen zur Erhaltung derſelben
nichts bei . — Dies ſcheint auf den erſten Anblick
eine große Beguͤnſtigung fuͤr jene Gegenden zu ſeyn ;
ſie iſt es jedoch nicht , weil ſie eher als die Marſchen
waren . In die Gegenden der jetzigen Marſchen er⸗
goſſen ſich ihre Gewaͤſſer frei und durch die Natur
augewieſen . Die ſich in dieſen Gegenden anſiedeln⸗
den Bewohner mußten Sorge tragen , wie ſie das
vorgefundene Waſſer weiter ſchafften , ohne jenen einen
Theil der desfallſigen Koſten aufbuͤrden zu koͤnnen .

In Oſtfrieslands Marſchen ſind im Ganzen
85 große und kleine Syhle zur Abwaͤſſerung vorhan⸗
den , welche die Gewaͤſſer theils in die bedeichten und
in den Emsſtrom ausmuͤndenden Fluͤſſe, theils in
dieſen ſelbſt , theils unmittelbar in die Nordſee ab⸗

fuͤhren. — In den andern Marſchgegenden ſind zwar
auch viele koſtbare Anlagen der Art , jedoch nach Ver⸗
haͤltniß nicht ſo viel . In dieſen letztern haben die
Deichrichter auch die ſpezielle Aufſicht uͤber die Schleu⸗

u 2
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ſen . — In Oſtfriesland ſind dazu eigne Syhlrich⸗

ter beſtellt .

Die durch die Breite der Deiche Behufs dieſer

Syhle gehenden Kanaͤle ſind theils von Holz, theils

maſſiv erbauet . Letzteres zieht man jetzt vor , und

deshalb werden neue Anlagen der Art nur ſelten von

Holz erbauet . Obgleich maſſive Bauten wegen Man⸗

gels an Steinen in den Marſchgegenden ſehr hoch

zu ſtehen kommen , und die Zinſen der dafuͤr aufge⸗

wendeten Capitale ſich in einer Reihe von Jahren

ungemein zuſammen ſummiren , ſo glaubt man doch

— und wohl nicht mit Unrecht — daß wenn alles

wohl berechnet wird , die Maſſiobauten vorzuziehen

ſind . Denn wenn gleich ein hoͤlzerner Bau kaum

den dritten Theil ſo viel koſtet , alſo waͤhrend der

Jahre ſeiner Dauer große Summen in Zinſen und

Zinſes⸗Zinſen gegen den ſo viel koſtbarern Steinbau

erſpart werden , ſo kommen die hoͤlzernen Bauten im

Ganzen dadurch oft hoͤchſt koſtbar , daß bei der oͤfter

nöthigen Erneuerung die dann erforderlichen Interims⸗

werke durch unerwartet eingetretene Fluthen zerſtoͤrt,

ja oft ganze Marſchdiſtricte dadurch in Waſſergefahr

geſetzt werden .

Die Marſchbewohner in vielen Gegenden bekla⸗

gen ſich ſehr , daß ihnen ſeit einer Reihe von Jah⸗

ren dadurch weit mehr Waſſer auf den Hals geſchickt

wird , daß die Cultivirung der Torfmoore zu Acker⸗

lande ſo ausgedehnt betrieben iſt . Dieſe Beſchwerde
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iſt nicht ohne Grund . Denn in einem wuͤſten Moore

ſammelt ſich das Regen⸗ und Schneewaſſer wie in

einem ungeheuren Schwamme an , aus welchem dann

daſſelbe ſchon gutentheils durch Verduͤnſtung entweicht ,
der uͤbrige Theil aber nur nach und nach abfiießt ,

ſo daß die niedriger belegenen Gegenden nicht auf

einmal Ueberlaſt dadurch bekommen . Auf beurbarten

Mooren iſt dies anders . Die obere ganz ſchwammige

Schicht derſelben iſt entweder abgegraben , oder abge⸗

brannt *) ; durch die fortgeſetzte Cultur wird die ganze

Maſſe dichter , ſo daß ſie nicht mehr ſo viel Waſſer

in ſich aufnehmen kann . Die cultivirten Moore ſind

auch mit vielen Graͤben und Kanaͤlen durchſchnitten ,

in welchen man das Waſſer auf die ſchnellſte Weiſe

zu entfernen ſucht , und das deshalb den niedrig ge⸗

legenen Gegenden auf einmal zuſtuͤrzt. Wo ſehr aus⸗

gedehnte cultivirte Moore auswaͤſſern , hat man ſich

in den Marſchen bereits genoͤthigt geſehen , die Ab⸗

zugskanaͤle und beſonders die Syhle zu erweitern .

Wo dies noch nicht hat geſchehen koͤnnen, leiden die

Marſchen in manchen Zeiten bedeutend mehr von

Naͤſſe als ehemals .

Bei aller Anſtrengung der Marſchbewohner , das

ſich bei ihnen ſammelnde Waſſer ſo ſchnell als moͤg

*) Ueber dieſe neue merkwuͤrdige Art der Cultur der Torf⸗

moore hoffe ich den Leſern dieſer Zeitſchrift in einer

eignen Abhandlung etwas mitzutheilen .
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lich aus ihrem Bereiche zu ſchaffen , muͤſſen ſie doch
auch Bedacht darauf nehmen , daß ſie ſolches nicht

gar zu ſchnell und ſo ganz verlieren , daß ihnen deſ⸗

ſen Mangel wieder nachtheilig wird , welches aller⸗

dings wohl der Fall ſeyn kann und wirklich zu Zei⸗

ten iſt , zumal wo der Boden ſich zur Waſſerhaltung

wegen ſeiner Lockerheit wenig eignet , ganz beſonders

bei ſehr trocknen Jahrgaͤngen . — Da man naͤmlich

nur an ſehr wenigen Orten Brunnenwaſſer haben kann ,

ſo muß das Grabenwaſſer oft die haͤuslichen Be⸗

duͤrfniſſe befriedigen und ganz beſonders fuͤr das Vieh

aufgeſpart werden , welches den ganzen Sommer uͤber

auf den Weiden zubringt , deren Graͤben oder Traͤn⸗

keſtellen deshalb ſtets Waſſervorrath enthalten muͤſſen.
Bei trocknen Sommern iſt man da , wo gerade keine

unverſiegbare Baͤche und Fluͤſſe durchziehen , haͤufig

genoͤthiget, die Syhle ganz zu ſchließen , um das Waſ⸗

ſer zu behalten . Ja nicht ſelten ſieht man ſich ſo⸗

gar gezwungen , dieſelben bei hohem aͤußern Waſſer⸗

ſtande zu oͤffnen, um Waſſer von außen herein zu

laſſen , welches jedoch nur da als Huͤlfsmittel gebraucht
werden kann , wo ſuͤßes Waſſer iſt .

§. 7.

Entwaͤſſerung durch Maſchinen .

Als eine beſondere Art der Entwaͤſſerung muß

ich hier der Entwaͤſſerungsmuͤhlen gedenken .

Es giebt naͤmlich hier und dort in den Marſchen
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Diſtrikte , welche fuͤr die eben beſchriebene natuͤrliche

Entwaͤſſerung zu niedrig liegen . Da man ſie nun

nicht zu Suͤmpfen werden laſſen will , wie gewiß ge⸗

ſchehen wuͤrde, wenn man ſie ihrem Geſchick uͤber⸗

ließe , ſo hat man zur Entwaͤſſerung durch Maſchi⸗

nen ſeine Zuflucht genommen . Man beſiitzt verſchie⸗

dene Arten derſelben , deren Erfinder die Hollaͤnder

ſind , welche viel und ausgedehnte Grundſtuͤcke beſitzen ,

die tiefer als das Meer oder die Flußbetten belegen

ſind , und deshalb nur durch Maſchinen trocken er⸗

halten werden koͤnnen .

Die beliebteſte Maſchine zu dieſem Behufe iſt

die Waſſerſchnecke , vermittelſt der das Waſſer

7 bis 9 Fuß hoch empor gebracht werden kann .

Die ſie bewegende Kraft iſt in der Regel der

Wind . Sie ſind wie gewöhnliche Windmuͤhlen ge⸗

ſtaltet ; ſtatt aber im Innern die Vorrichtung zu

Mahlwerken , Oelpreſſen oder dergleichen zu haben ,

befindet ſich daſelbſt ein einfacher Mechanismus ,

durch welchen die Schraube oder Schnecke in Be⸗

wegung geſetzt und vermittelſt ſelbiger das von ihr

mit ihrem untern Ende aufgenommene Waſſer em⸗

por geſchwungen wird . — Eine deutliche Beſchrei⸗

bung derſelben , ohne viele Zeichnungen zu geben , iſt

nicht wohl thunlich . Ich verweiſe auf Hunrichs

Deich⸗ und Schlengenbau , Bremen 1770 . 1r Theil

pag . 532 . , wo uͤber dieſe nuͤtzlichen Maſchinen , welche

auch zur Bewaͤſſerung ſehr zweckmaͤßig zu gebrau⸗
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chen ſind , ausfuͤhrliche Beſchreibungen ſich finden .
Die Schnecke oder Schraube iſt auf einen , nach Ver⸗

haͤltniß der zu gebenden Groͤße dickern oder ſchwaͤ⸗
chern hoͤlzernen Cylinder von duͤnn geſpaltenem Holze

aufgeſetzt . Die Schraube liegt bloß unbekleidet in

einer ſchief gegen den Horizont gerichteten Rinne

oder in einem Troge . Durch Umwaͤlzung des Cy⸗
linders mit dem Schraubengange wird das Waſſer

hinaufgeſchroben . Statt den Wind als bewegende
Kraft zu gebrauchen , kann man die Waſſerſchnecken
auch durch Thierkraͤfte in Bewegung ſetzen . Sie

koͤnnen dann freilich nur klein ſeyn , gewaͤhren aber

den Vortheil , daß man ſie zu jeder Zeit benutzen
kann , auch wenn Windſtille herrſcht .

Je nach dem Umfange des zu entwaͤſſernden
Terrains werden dieſe Muͤhlen groͤßer oder kleiner

gebaut . — Eins der groͤßeſten Werke dieſer Art ſah

ich imJahre 1821 in Oſtfriesland , eben neu er⸗

baut . — Es war fuͤr den im Jahre 1605 vielleicht
etwas zu fruͤh bedeichten Polder — Altbunder Neu⸗

land genannt — im Amte Weener angelegt , welcher

gegen die vor ihm liegenden neuern Polder etwas zu

niedrige Lage hat , ſo daß er durch ſelbige auf ge⸗

woͤhnliche Weiſe nicht abwaͤſſern kann , und deshalb

beſonders zum Getreidebau leicht an uͤberfuͤſſiger

Feuchtigkeit leidet , um ſo mehr , da ſein Untergrund

wenig durchlaſſend iſt . Der Polder enthaͤlt 1649 4

—

—

8
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Diemath , à 400 Ruthen Rheinl . Maaß , alſo gegen

3573 Morgen hannoͤverſche Maaße .

Eine vorhandene aͤltere Muͤhle konnte ihn nicht

immer trocken halten , weshalb ſich die Intereſſenten

des Polders entſchloſſen hatten , noch eine dergleichen

in groͤßerm Maaßſtabe zu erbauen . Dies durch einen

hollaͤndiſchen Muͤhlenbaumeiſter ( welche in Muͤhlen⸗

bauten uͤberall Meiſter ſind ) angelegte unid ausge⸗

fuͤhrte Werk , entſprach vollkommen den davon geheg⸗

ten Erwartungen und iſt als ein Meiſterwerk anzu⸗

ſehen . Es befinden ſich darin zwei ungeheure Waſ⸗

ſerſchnecken , deren jede in ihren Windungen 120 bis

130 Ohm Waſſer halten kann . Es iſt die Vorrich⸗

tung ſo gemacht , daß die Triebwerke von beiden

Schnecken durch die Windfluͤgel in Bewegung geſetzt

werden koͤnnen, oder auch nur das der einen Schnecke .

Zur Bewegung beider Schnecken gehoͤrt ſehr ſtarker

Wind . — Die Flucht ihrer Fluͤgel betraͤgt 76 Fuß .

Es ſcheint als wenn die Hollaͤnder durch große Flucht

ſo viel mit ihren Muͤhlen ausrichten und deren leich⸗
ten Gang befoͤrdern .

Die Muͤhle iſt am tiefſten Punkte des Polders

errichtet , wo ſich ein Haupt⸗Waſſerkanal von ange⸗

meſſener Breite und Tiefe endiget , in welchen die

geſammten , um die einzelnen Landſtuͤcke befindlichen

Graͤben , deren Breite und Tiefe jedoch meiſtentheils

nur wenige Fuß betraͤgt , das von den Grundſtuͤcken
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aufgeſammelte Waſſer abfuͤhren. Bei der Muͤhle iſt

ein Damm aufgefuͤhrt , auf deſſen Ruͤcken ein Gra⸗

ben das durch die Schnecken heraufgeſchwungene Waſ⸗

ſer abfuͤhrt. Das Waſſer wird 7 ½ Fuß ſenkrechter

Hoͤhe gehoben .

Erinnerlich war der Herbſt des Jahres 1821

ungemein naß . Dieſe Muͤhle brauchte aber nur von

Zeit zu Zeit in Thaͤtigkeit geſetzt zu werden , und der

Polder war ſo vollkommen trocken , daß die ſchoͤnſten

Winterſaaten darin prangten .

Die Waſſermaſſe , welche ſie wegſchaffen kann ,

iſt ſo bedeutend , daß ſolche den nahebei gelegenen

hollaͤndiſchen Ort Neuſchanz , wohin das Waſſer ſei⸗

nen Abfluß nehmen muß , ooͤllig inundiren kann , wes⸗

halb man , um ſolches zu vermeiden , durch Vergleich

der hanndverſchen und hollaͤndiſchen Behoͤrden einen

Waſſerpaß geſetzt hat , uͤber welchen die Muͤhle das

Waſſer nicht ſteigern darf .

Dieſe Muͤhle koſtete 8000 hollaͤndiſche Gulden .

Der Erbauer ſchaͤtzte ihre Dauer auf 200 Jahre ,

waͤhrend denen das umgehende Zeug dreimal erneuert

werden muͤſſe. Eine Schnecke dauert aber nur 15

bis 20 Jahr aus . Der untere Theil ſolcher Muͤh⸗

len bietet den Raum zu einer gemaͤchlichen Wohnung

fuͤr den Waͤrter der Muͤhle mit ſeiner Familie , und

Stallung fuͤr einige Stuͤck Vieh dar , welcher auch

weislich benutzt wird .
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Es iſt ſehr noͤthig, daß bei ſolchen großen

Muͤhlen die Aufſeher entweder ſelbſt darin oder nahe⸗

bei wohnen , um jede ſchickliche Zeit wahrnehmen zu

koͤnnen, in der die Waſſerwaͤltigung beſchafft wer⸗

den kann .

Man hat die Waſſerſchnecken aber auch ſo com⸗

pendios , daß ihre Erbauung nur 150 bis 200 Rthl .

koſtet . Fuͤr einzelne Beſitzer kleinerer Grundſtuͤcke ,

von etwa 13 bis 20 Morgen , ſind ſolche ſehr nuͤtz⸗

lich. — Eine Muͤhle , die auf die Entwaͤſſerung von

etwa 120 bis 140 Morgen berechnet iſt , koſtet ſchon

1000 bis 1200 Rthlr .

Im oſtfrieſiſchen Amte Wittmund iſt die groͤßte

Menge dieſer Waſſerſchnecken . Die anſehnlichſte der⸗

ſelben iſt zu Aſel von der ganzen Commune ange⸗

legt . Sie entwaͤſſert 807 Diemath , d. h. etwa 1748

Morgen . Es befinden ſich in derſelben zwei Schnek⸗

ken und man hat einen Mahl⸗ und Graupengang

darin angebracht , um ſie als Getreidemuͤhle zu be⸗

nutzen , wenn ſie als Waſſerwaͤltigungsmaſchine nicht

noͤthig iſt .

Daſſelbe iſt der Fall bei einer im Berdumer

Groden befindlichen Waſſermuͤhle , welche 586 ¾ Die⸗

math , oder etwa 1271 Morgen entwaͤſſert . — Die

Koſten werden durch ſolche doppelte Muͤhlenwerke

bedeutend erhoͤhet. Indeſſen bringt die Pacht von

dem Mahlwerke reichlich ſo viel , als die geſammte
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Unterhaltung koſtet . Wo alſo Muͤhlenfreiheit herrſcht ,

iſt bei großen Waſſerſchnecken die Verbindung einer

Mahl⸗ , Graupen⸗ oder Oelmuͤhle ſtets vortheilhaft .

Im Umfange des Amts Wittmund befinden ſich

— die ganz kleinen ungerechnet — 27 Waſſerſchnek⸗

ken⸗Muͤhlen , in denen 31 Schnecken befindlich ſind .

Die Erbauungs⸗Capitale derſelben werden auf 39,588

Rthlr . , die jaͤhrlichen Unterhaltungskoſten auf 1950

Rthlr . berechnet . — Sie entwaͤſſern im Ganzen etwa

8562 Morgen Grundſtuͤcke.

Auch im Amte Weener oder dem ſogenannten

Reiberlande giebt es nach den oben beſchriebenen noch

mehrere Waſſerſchnecken⸗Muͤhlen , jedoch mehr der

kleinen als der großen.

In den uͤbrigen hanndverſchen Marſchen trifft

man ſie ſehr ſelten , ſo noͤthig man ſie auch hier und

dort haͤtte. Der Mangel an Baumeiſtern , welche

ſolche Werke aufdie beſte Weiſe zu errichten verſte⸗

hen , iſt die Urſache davon . — Die Baumeiſter aus

Holland kommen zu laſſen , iſt bei einzelnen Anlagen

zu koſtſpielig . — In einigen Feldmarken hat man

vor laͤngerer Zeit mit großen Koſten ſolche Muͤhlen⸗

werke erbauet , ſie ſind aber ſo plump , ſchwergehend

und unwirkſam ausgefallen , daß man ſie wieder ab⸗

getragen hat . — Seit einigen Jahren iſt auf der

Elb⸗Inſel Wilhelmsburg ein Muͤhlenbau⸗Meiſter

auf den gluͤcklichen Gedanken verfallen , ſeine ſich

darin erworbenen Kenntniſſe auf die Anlage dieſer
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Waſſerſchnecken⸗Muͤhlen zu verwenden . Einige der

von ihm ſowohl auf hanndverſchem als auf ham⸗

burger Gebiete erbauten Muͤhlen habe ich geſehen ,

und ſie leiſten gute Dienſte , obgleich ſie den Hollaͤn⸗

diſchen noch nicht gleich kommen .

Bei kleinen Beſitzungen , zumal wenn ſolche nicht

ſehr entfernt von den Wohnungen belegen ſind , ha⸗

ben die durch Thierkraͤfte in Bewegung zu ſetzenden

Waſſerſchnecken viel Empfehlenswerthes . Man fin⸗

det ſie jedoch auch ſelten , weil ſie zu unbekannt ſind .

— Ihr Mechanismus iſt noch einfacher als der , bei

den durch den Wind in Bewegung geſetzten Muͤh⸗

len , und jeder Muͤhlenmeiſter , welcher nur jemals

eine Waſſerſchnecke geſehen hat und etwa eine Flachs⸗

Brechmuͤhle erbauen kann , iſt auch eine ſolche Schnek⸗

kenmuͤhle zu erbauen im Stande . Die nöthigen zwei

Naͤder mit der Schnecke befinden ſich unter einem

an den Seiten offenen , auf einigen Pfaͤhlen ruhen⸗

den Schoppen , unter welchem die vorgeſpannten Thiere

ihren Kreisgang machen . — Die Waſſerſchnecken
mit ſolcher Vorrichtung ſind nicht vom Winde ab⸗

haͤngig, und man kann ſie auch in Gegenden anle⸗

gen , wo nie hinlaͤnglicher Wind iſt , um ein Muͤh⸗

lenwerk in Bewegung zu ſetzen. Wenn bei naſſem

Wetter alle Tage ein oder zwei Stunden ein Pferd

vor dem Schneckenwerke geht , ſo kann damit eine

große Maſſe Waſſer fortgeſchafft werden .

Es leidet keinen Zweifel , daß dieſe Waſſer⸗
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ſchnecken auch ſehr vortheilhaft zum Bewaͤſſern der

Wieſen benutzt werden koͤnnen , obgleich das einzige
Beiſpiel dieſer Art , welches ich geſehen habe , un⸗

gluͤcklich ausgefallen war , weil der Baumeiſter nie

ſo ein Werk erbauet , und den kleinen Fehler began⸗

gen hatte , eine Windmuͤhle in ein auf allen Sei⸗

ten geſchloſſenes , dem Winde unzugaͤngliches Thal

zu ſetzen. —

Welche große Dinge die Hollaͤnder mit ihren

Waſſerſchnecken⸗Muͤhlen ausrichten , iſt bekannt , ver⸗

dient Nachahmung und die hochachtungsvollſte Aner⸗

kennung , wenn gleich der Plan eines ſanguiniſchen

Muͤhlenbauers , die Zuͤder See damit auszuſchoͤpfen ,
eine Chimaire iſt und bleiben wird . .

Sehr waͤre es zu wuͤnſchen , daß dieſe ſo hoͤchſt

nutzbaren Waſſerſchnecken im Innern Deutſchlands
weiter verbreitet wuͤrden, beſonders in den ebenen

Gegenden , wo das Waſſer nicht natuͤrliches Gefaͤlle

genug hat , um zu mancherlei Behufe nutzbar ver⸗

wendet werden zu koͤnnen.

Die Erfuͤllung dieſes frommen Wunſches wird

jedoch erſt dann moͤglich ſeyn , wenn unſere gelehrten

Baumeiſter es nicht mehr unter ihrer Wuͤrde halten ,

den Maſchinenbau durch Anſchauung und von Prak⸗

tikern zu lernen , wenn deren Maſchinen das leiſten ,

wozu ſie errichtet ſind . —

Man benutzt die Waſſerſchnecken in Holland —

auch an einigen Stellen in Oſtfriesland dazu — um
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ſchiffbare Kanaͤle , deren Gewaͤſſer wegen abhaͤngiger

Bahn durch Schleuſen im Niveau erhalten werden

muß, auf ihren hoͤchſten Punkten jederzeit wieder mit

Waſſer zu verſehen , wenn etwa der natuͤrliche Zufluß

nicht ſtark genug iſt . — Mehrere Kanaͤle wuͤrden bei

trockner Jahreszeit nicht zu beſchiffen ſeyn , wenn man

nicht jenes Huͤlfsmittel anwendete . — An den nie⸗

driger belegenen Punkten ſolcher Kanaͤle, wo ſich das

Waſſer bei Oeffnung der oberhalb belegenen Schleu⸗

ſen anſammelt , werden die Waſſerſchnecken angelegt ,

jedoch natuͤrlich unmittelbar dicht unterhalb der Thore

einer Schleuſe , um das Waſſer hinter ſelbige zuruͤck⸗

mahlen zu koͤnnen, was beim Oeffnen derſelben her⸗

ausgelaufen iſt .

Wird bei jeder Schleuſe ſolch eine Waſſerſchnecke

erbauet , ſo kann das Waſſer ſo hoch bergauf geho⸗

ben werden , als man nur Luſt hat , und man ver⸗

mag — dem natuͤrlichen Laufe der Dinge zum Trotz
— das Waſſer gegen den Berg fließen zu laſſen !

Es ſind mehrere Entwaͤſſerungsmaſchinen be⸗

kannt , indeſſen behaupten die Waſſerſchnecken ihren

Rang . Bei gleich einfachem Mechanismus leiſtet

keine der uͤbrigen bekannten Maſchinen , was dieſe

wirken . — Vor einigen Jahren hat der Stadtbau⸗

meiſter in Emden , Herr Nanninga , die Idee zu

einer Waſſermuͤhle bekannt gemacht , welche ihrer Ein⸗

fachheit und des Erfolgs halber , den ihre Ausfuͤh⸗

rung im Mobelle gehabt hat , wohl verdient , weiter
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verbreitet und im Großen ausgefuͤhrt zu werden . —

Er will naͤmlich das Waſſer vermittelſt eines ſtehen⸗

den ſehr abgeſtumpften Kegels auf 10 Fuß in die

Hoͤhe, und zwar in weit groͤßerer Maſſe heben , als

ſolches durch Schnecken moͤglich iſt . Der Kegel wird

mit Schneckengaͤngen umzogen und ein Gehaͤuſe um⸗

ſchließt ihn dergeſtalt enge , daß das Waſſer durch

die an dem Kegel befindlichen Windungen in die

Hoͤhe gedraͤngt wird .

Das Verhaͤltniß des Durchmeſſers des Kegels ,

am obern Ende gegen den am untern Ende , wird

32 zu 12 angegeben . Die Neigung des umgeben⸗

den Gehaͤuſes ſoll 45 ° gegen den Horizont ſeyn. —

Vermittelſt Windmuͤhlenfluͤgel oder anderer bewegen⸗

den Kraͤfte ſoll der Kegel in Umſchwung geſetzt wer⸗

den . — Herr Nanninga berechnet , daß wenn deſ⸗

ſelben oberer Durchmeſſer 32 Fuß enthielte , in jeder

Minute 180 Tonnen Waſſer 10 Fuß hoch empor⸗

gehoben werden koͤnnten . ( Siehe Gedanken und Vor⸗

ſchlaͤge zum Beſten des Vaterlandes von Nanninga .

Emden 1823 . )



X.

Quartals⸗Bericht vom 15 . Auguſt 1827 .

Vom

Staatsrath Thaer .

Witterung und Vegetation .

Der Mai dieſes Jahres war im Ganzen ſchoͤn und

fruchtbar . Außer in der Nacht vom 2ten haben wir

keinen Nachtfroſt gehabt . Es ward gleich wieder

warm , mit genugſamen Regen und ziemlich vielen

Gewittern , die in der Mitte des Monats an meh⸗

reren Orten , durch ſtarke Schloßen , und heftige

ſchreckhafte Stuͤrme und Wirbel , großen Schaden

anrichteten . Darauf ſetzte ſich der Wind in Oſten ,

mit ziemlich großer Hitze , wobei der Boden ſehr

austrocknete , und ſchon die Beſorgniß einer aͤhnlichen

Duͤrre , wie im vorigen Jahre , eintrat , zumal da

ſich oft ſtarke Wolkenbildung , mit allen Anzeichen

des Regens , einfand , aber mit ausdorrendem Winde

uͤberging und ſich zertheilte . Am 25 . erfolgte jedoch

Möglinſche Annalen XX. Bd . 1. St . x
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ein milder Landregen , und es zeigte ſich , daß noch
keine Frucht gelitten habe . Nach demſelben trat die

Roggenbluͤthe , bei maͤßig warmen , windſtillem Wet⸗

ter , ſehr kraͤftig hervor , und war bei immer zu⸗

nehmender Hitze bald und vollſtaͤndig vollendet , ſo ,

daß man ſich von der kraͤftigen Pflanze nun auch

reich gefuͤllte Aehren , und wenigſtens in dieſer Ge⸗

treideart eine ſo ergiebige Ernte verſprach , als

man ſie in irgend einem Jahre gehabt hat .
Aber unmittelbar nach , und zum Theil noch bei

der Bluͤthe, zeigten ſich verbleichende Halme und

Aehren , die zwar ſelten um dieſe Zeit ganz ausblei⸗

ben , aber diesmal in ſo großer Menge , daß ſie an

duͤnnſtehenden Stellen wohl ein Drittel betrugen .
Auf dichteren Stellen fielen ſie weniger in ' s Auge ,
und es ſchien faſt wohlthaͤtig , daß ſich das Korn da⸗

durch etwas verduͤnne , weil man bei fortdauernder

feuchtwarmer Witterung zu viel Lagerung beſorgen

mußte . Offenbar war hieran die Made einer Tipula
Schuld , die den Halm uͤber den oberſten Knoten ab⸗

nagte .

In keinem Jahre , deſſen ich mich erinnere , ka⸗

men um dieſe Zeit ſolche Schwaͤrme von Inſekten ,
in unendlicher Mannigfaltigkeit zum Vorſchein , als

jetzt. Sie ſind ohne Zweifel die Folge der aufein⸗

ander folgenden trockenen und warmen Sommer .

Unter dieſen zeichneten ſich vorzuͤglich die kleinen

lichtbraunen Kaͤferchen aus , die dutzendweiſe an den
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Roggenaͤhren ſaßen , und ſich , wie hier mehrmals

genau beobachtet worden , tief in die Blumſpelzen
des Roggens eingeklemmt hatten , und den Frucht⸗
knoten ausfraßen . Nach genauer Unterſuchung und

Vergleichung , iſt dieſer Kaͤfer der Melolontha Fru -

ticosa Fabrici , ein Thierchen , das dem ſogenannten

Roſen⸗Junius⸗Brachkaͤfer aͤhnlich, wohl aber kleiner

als dieſer , hie und da mit grauen Haaren beſetzt iſt ,
und ſchwarze Fuͤße hat . Außer dieſem fand ſich auch
eine Menge von dem Geſchlechte der Wanzen , wor⸗

unter nur einige beſtimmt ſind , als Gerris Tipula -
rius Fabr . , Lygaeus Campestris Fabr . Ob auch
letztere den Pflanzen geſchadet hatten , iſt hier nicht
beſtimmt beobachtet , jedoch fand man auch dieſe In⸗
ſekten nicht ſelten tief in die Roggenaͤhren eingekro⸗

chen , ſo , daß wohl zu vermuthen ſteht , daß wenn

ſie auch nicht die Befruchtungswerkzeuge , wie jener
Kaͤfer, ſelbſt angefreſſen , doch der Eigenthuͤmlichkeit
dieſer ganzen Inſektenfamilie nach , den Gegenſtaͤn⸗
den , auf welchen ſie leben , den Saft auszuſaugen,
auch dieſen den zarten Pflanzentheilen der Bluͤthe aus⸗

geſogen haben , und auf dieſe Art nachtheilig gewor⸗
den ſind . Auch fand ſich beim Pfluͤgen die Larve

des Maikaͤfers Melolontha Vulgaris , in dieſem

Jahre ungewoͤhnlich haͤufig , und laͤßt fuͤr das kuͤnf⸗
tige Jahr viel von dieſem Kaͤfer befuͤrchten. Um

dieſe Zeit zeigten ſich auch ſchon die Heuſchrecken in

ihrem jungen kriechenden Zuſtande an ſolchen Orten ,
X 2
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wo ſie nachmals alle Fruͤchte verheerten . Ich ent⸗

halte mich hier , uͤber dieſes furchtbare Thier mehr

zu ſagen , da es den Gegenſtand eines beſondern

Aufſatzes , in dem naͤchſten Stuͤck der Annalen , aus⸗

macht .
Zu Anfange des Juni machte die , ſeit der letz⸗

ten Woche des Mai fortdauernde Duͤrre mit ſtarker

Hitze , den Landwirth durch die Erinnerung an die

Noth des vorjaͤhrigen Sommers , wieder mißmuͤthig .
Dann erfolgte aber vom éten an ziemlich viel Regen ,

wobei es , des Nordwindes ungeachtet , bei Tage ſehr

heiß blieb , Nachts ſich aber abkuͤhlte ; da trat vom

16ten an wieder trockenes , warmes Wetter , mit aus⸗

dauerndem , aber milden Nordwinde , ein . Es zeig⸗

ten ſich viele Gewitter in der Ferne , mit allen An⸗

zeichen zum Regen , der aber in unſern nordoͤſtlichen

Gegenden ſich nur auf einige beſchraͤnkte Flaͤchen,
und bald voruͤbergehend , niederſchlug , wogegen am

ſchleſiſchen Vorgebirge , im Saalkreiſe und andern

Orten , heftige Orkane , Schloßenſchauer und Waſ⸗

ſerhoſen große Zerſtoͤrungen anrichteten , und Ueber⸗

ſchwemmungen durch die Gebirgswaſſer verurſachten .

Die hieſigen Gegenden erhielten , vom 22 . Junius

an , fruchtbare Regen , ſo , daß zu Ende des Mo⸗

nats der Anſchein aller Sommerfruͤchte ſehr erwuͤnſcht

war . In den mehr noͤrdlich von uns gelegenen Ge⸗

genden war die Duͤrre druͤckender , und der Soͤmme⸗

rung nachtheiliger .
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Zu Anfange des Julius dauerte die trockene

warme Witterung fort , und bewirkte , daß der Rog⸗

gen hier ſchon am 7. ſeine Maͤhereife erhielt . Nach

einigen Regenſchauern , welche die Ernte zu Anfange

ſtoͤrten , ward ihr die Witterung ſehr guͤnſtig. Es

hatte ſich nun ſehr abgekuͤhlt, ſo daß es ſelbſt den

Arbeitern mehr zu kuͤhl als zu heiß ſchien , was aber

bewirkte , daß die Arbeit um ſo ſchneller fortging .

Man bemerkte jetzt aber , daß die Sommerfruͤchte

faſt allgemein zu leiden anfingen , und zu fruͤh ein

gelbbraͤunliches Anſehen bekamen , woran wohl nicht

allein die Duͤrre , ſondern auch ein Befallen mit

Mehlthau und Roſt , als Folge der ploͤtzlich abge⸗

kuͤhlten Witterung , Schuld war . In der Mitte des

Monats ward es wieder heiß , und da nur einzelne

Striche wohlthaͤtige Gewitterſchauer erhielten , nahm

die Ausdoͤrrung des Landes ſo zu , daß man ſelbſt

fuͤr die , jetzt in Bluͤthe ſtehenden Kartoffeln , beſorgt

wurde . Der zu Ende des Monats , vom 27 . Juli

an , ſtaͤrker fallende und allgemein verbreitete Regen ,

hat ſie aber doch , mit Ausnahme weniger Schrind⸗

ſtellen , in gutem Stande erhalten .

Der Auguſt fing mit ſchwuͤler warmer Witte⸗

rung und vielen Gewitterbildungen an , die nachher

hinreichenden Regen brachten , wobei jedoch das trok⸗

kene Einbringen aller Fruͤchte nicht gefaͤhrdet ward .

Gegen die Mitte des Monats kuͤhlte ſich die Witte⸗

rung ziemlich ab⸗
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Die Ernte .

Schon mehrere Wochen vor der Ernte bemerkte
man am Roggen alle Anzeichen einer Leichtigkeit in
Koͤrnern , jedoch erwartete man ſie nicht in dem
Maaße , wie ſie ſich nachmals unter der Senſe , und
noch mehr unter dem Dreſchflegel , fand . Der Ein⸗
ſchnitt war im Stroh mittelmaͤßig, und auf ſchwaͤ⸗
cherem Boden ſogar daruͤber, aber der Ausdruſch iſt
ſo ſchlecht , als man ſich deſſen kaum erinnert . An
manchen Orten verſichert man , kaum ein Viertel
des Gewoͤhnlichen herauszubringen , und mit der Haͤlfte
iſt man ſchon zufrieden . Ueber drei Viertel des Ge⸗
woͤhnlichen driſcht man aber wohl nirgends , und die⸗
ſes erfolgt nur von beſonders geſchontem und in
Kraft erhaltenem Boden , Dieſer Mißwachs im
Roggen iſt nicht bloß oͤrtlich , ſondern erſtreckt ſich,
allen bisher erhaltenen Nachrichten zufolge , von
Oſten bis Weſten , uͤber den ganzen noͤrdlichen Theil
von Deutſchland . Auch in Schleſien iſt es nicht an⸗
ders; in wiefern es ſich aber noch weiter hinaus ins
ſuͤdliche Deutſchland erſtrecke , vermag ich ſetzt nicht
zu beſtimmen , indem die Nachrichten daruͤber wider⸗
ſprechend ſind . Es iſt dies um ſo auffallender , da
die Pflanzen , wenn auch nicht allenthalben ſehr dicht ,
doch geſund und kraͤftig aus dem Winter kamen ,
bis zur Bluͤthezeit eine uͤberaus guͤnſtige Witterung
hatten , die auch waͤhrend derſelben ſo war , daß man
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ſie nicht beſſer wuͤnſchen konnte , die Bluͤthe ſelbſt

auch kraͤftig und vollſtändig hervortrat , auch waͤh⸗

rend der Reifung keine nachtheilige Witterungsereig⸗

niſſe vorfielen . Man giebt mancherlei Urſachen die⸗

ſes Mißwachſes an , die vielleicht oͤrtlich , aber ge⸗

wiß nicht allgemein und auch nicht haͤufig vorhan⸗

den geweſen ſeyn koͤnnen . Einige meinen , es ſey

unter Regenſchauern ein unmerklicher Hagel geweſen ,

der den jungen Fruchtknoten verletzt haͤtte; andere

ſchieben es auf einen Nachtfroſt , deſſen Wirkung

aber nach dem 20ten Mai an keiner der empfindlichſten

Pflanzen verſpuͤrt worden iſt . Meiner Ueberzeugung

nach ruͤhrt das Uebel lediglich von dem oben bemerk⸗

ten Fraße der kleinen Kaͤfer und der Wanzen her ,

die unmittelbar nach der Bluͤthe die Aehren in ſo

uͤberſchwaͤnglicher Menge beſetzten . Es fraͤgt ſich

nun , ob dieſe Thiere allenthalben in ſolcher Menge

geweſen ſind , wie ſie ſich in dem Umkreiſe , den wir

beobachten konnten , befanden .

Der Weitzen dagegen iſt faſt allenthalben , und

ſelbſt auf ſolchem Boden , der ihm nach ſeiner Grund⸗

beſchaffenheit nicht beſonders zuſagt , ſehr gut gera⸗

then , mit Ausnahme jedoch von einzelnen Strichen ,

wo er in ſeiner Bluͤthezeit ſtark mit Roſt befallen

wurde .

Was Gerſte und Hafer anbetrifft , ſo laͤßt ſich

nur im Allgemeinen daruͤber ſagen , daß ſie nicht

vorzuͤglich, und nicht ſo gerathen ſind , daß ſie den
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Ausfall des Roggens decken koͤnnten. Es kam vor⸗

zuͤglich darauf an , welche Witterung ſie im Zeit⸗
punkte ihrer Hauptentwickelung trafen . Die fruͤheſte

Saat kam bei ſehr guͤnſtiger Witterung und Gare
des Ackers in die Erde , keimte ſchnell und gleich⸗
maͤßig, und konnte ſich auch trefflich beſtauden . Beim

Ausſchießen der Aehren litt ſie etwas an Duͤrre, und

erreichte nicht ihre volle Laͤnge, doch blieb ihr noch
hinlaͤngliche Feuchtigkeit , um die Koͤrner auszubilden.
Die mittlere , d. h. um die Mitte des Mai ausge⸗
ſaͤete, litt an den meiſten Orten , im Zeitpunkte ihrer
Hauptentwickelung , zu ſehr an Duͤrre, um dieſe zu
werkſtelligen . Die ganz ſpaͤte bekam mehrentheils
noch fruͤh genug Regen , um ſich , wenn ſie auch
ſchon etwas gelitten hatte , wieder zu erholen . Daher
ſind ſie auch auf gleichem Boden ſehr verſchieden,
ihr Gedeihen wird aber nirgends als vorzuͤglich ge⸗

ruͤhmt, ſondern nur oͤrtlich als mittelmaͤßig , und im

Ganzen doch beſſer als im vorigen Jahre , mit wel⸗

chem der Landmann gewoͤhnlich ſeine diesjaͤhrige
Ernte zu vergleichen pflegt . Zum Theil werden ſie
aber auch wieder als ganz ſchlecht angegeben .

Erbſen und andere Huͤlſenfruͤchte, die fruͤh be⸗

ſtellt waren , ſind gut gerathen , obwohl nicht ſo, wie

ſie es zu Anfang der Bluͤthezeit verſprachen . Denn

ſie ſetzten in der Folge wegen der Duͤrre und des

Befallens mit Mehl⸗ oder Honigthau , welches in
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der kuͤhlen Periode des Julius eintrat , nicht weiter

an . Ihr Stroh iſt beſonders gut und reichlich .

Ganz vorzuͤglich iſt der Buchweitzen , welcher um

die Mitte des Junius , und vor allen der im unge⸗

brochenen Dreiſch , gerathen . Er wird einen vorzuͤg⸗

lichen Ertrag geben .

Der Klee , welcher den Winter gut uͤberſtanden

hat , gab nicht nur den erſten Schnitt ſehr reichlich ,

ſondern auch da , wo dieſer fruͤh genug genommen

wurde , einen guten zweiten Schnitt . Die Luzerne

hat drei gute Schnitte gegeben , der erſte war reich⸗

lich , der zweite litt etwas vom Anfreſſen der Maden

und Inſekten , der dritte war in ſeiner Art beſſer ,

und man könnte wohl noch einen vierten nehmen .

Die Wieſen haben groͤßtentheils einen ſehr gu⸗

ten Ertrag gegeben . Durch die Feuchtigkeit des

Winters und des Fruͤhjahrs hatte der Untergrund

Naͤſſe genug angeſogen , um die duͤrren Perioden des

Sommers beſſer wie in fruͤheren Jahren aushalten

zu koͤnnen .

So war es auch mit den Weiden . Sie verlo⸗

ren ihr Gruͤn in den duͤrren Zeiten , nicht ſo, wie im

vorigen Jahre . Allein ſie ſchienen ſchon fruͤher , be⸗

ſonders den Schaafen , nicht ſo gedeihlich , da man

faſt allgemein eine mindere Munterkeit der Thiere ,

beſonders der Laͤmmer , bemerkte . Spaͤterhin ſind

ſie in unſeren Gegenden mit einer gewiſſen Schaͤd⸗
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lichkeit , die ich nicht naͤher zu beſtimmen wage , be⸗

fallen worden , denn es zeigten ſich verſchiedenartige
toͤbtliche Krankheiten unter den Laͤmmern . Gegen
Ende des Julius ſtarben mehrere ploͤtzlich, und es

fanden ſich Entzuͤndungen, die ſchon eine Deſtruktion
der Theile bewirkt hatten , in den Lungen ſowohl , als

im Unterleibe . Dieſe Krankheit war ohne Zweifel
von der Natur des Milzbrandes , obwohl die Milz
nicht beſonders gelitten hatte . Daß die Krankheit
von der Weide herruͤhrte , erhellet daraus um ſo

mehr , daß ſie gleich nachließ , wie ſie einige Tage

lang auf den Stall genommen , und mit gruͤnem
Klee und Luzerne gefuͤttert wurden . Sie blieben dar⸗

nach eine Zeit lang geſund , gegen die Mitte des Au⸗

guſt ' s aber fand ſich wieder eine Krankheit ein , die

mit Fadenwuͤrmern , theils in der Lunge , theils im

vierten Magen , verbunden war . Sie ſtarben auch

an dieſer Krankheit ſchneller , als es ſonſt zu geſche —

hen pflegt , zuweilen 24 Stunden nach den erſten

Anzeichen des Uebels . Es laͤßt ſich beim Schluſſe

dieſes noch nicht ſagen , wie es mit dieſer Krankheit

ferner ausfallen werde . Die Stoppelweide , der es

einige zuſchreiben , konnte bei meinen Laͤmmern nicht

Schuld ſeyn , weil ſie nicht darauf gekommen waren .

Die Kartoffeln haben allen Anſchein eines zu

erwartenden ſehr reichlichen Ertrages . Hierdurch ſind

wir nicht nur gegen Hungersnoth fuͤr Menſchen ge⸗

ſichert , die man ſonſt bei dem ſo ſchlechten Ausfall
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des Roggens , in manchen Gegenden , wohl befuͤrch⸗

ten mußte , ſondern auch gegen allen Mangel der

Fuͤtterung beim Vieh , da Stroh reichlich genug ge⸗

wonnen iſt , um die Kartoffeln dem Viehe verdau⸗

lich zu machen .

Die Getreide⸗Preiſe .

Da in Hoffnung eines lebhaften uͤberſeeiſchen

Kornhandels , die aus dem Innern des Landes , bei

guten Winterwegen auf der Axe nach den Seehaͤfen

gebrachten aͤlteren Vorraͤthe zu maͤßigen Preiſen ge⸗

kauft waren , und in bedeutender Menge dort wieder

lagerten , jene Hoffnung aber durch das Schickſal

der engliſchen Kornbill verſchwunden war , ſo ſuchte

man ſich dieſer laͤſtigen Vorraͤthe zu entledigen , in⸗

dem man den guten Waſſerſtand der Fluͤſſe benutzte ,
und ſie nach den groͤßeren Maͤrkten des Einlandes

hinaufſchickte . Hierdurch entſtand bei den ſehr gerin⸗

gen einkaͤndiſchen Vorraͤthen , doch eine Ueberfuͤllung

dieſer Maͤrkte, die den Preis mit dem Monat Mai

herunterbrachte , zu einer Zeit , wo man ohne dieſe

Zufuhr eine , die Conſumenten faſt zu druͤckende

Steigerung , und wohl wirklichen Mangel zu beſor⸗

gen gehabt haͤtte. Denn haͤtte jenes Getreide den

erwarteten Abzug zur See bekommen , ſo iſt es wohl

klar , daß das wenige Korn , welches zur Axe , und

uͤberhaupt zu Markte vom Lande kam , den Bedarf
der Staͤdte, in welchen uͤberall keine Vorraͤthe wa⸗
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ren , nicht haͤtte befriedigen koͤnnen . Nun aber fielen

durch dieſen Umſtand die Preiſe , beſonders auf den

großen , an ſchiffbaren Fluͤſſen liegenden Maͤrkten ,
bedeutend mehr , als in den abgelegneren Staͤdten

und auf dem platten Lande , wo man bei einer mehr

verſpaͤteten Ernte kaum den Bedarf zu haben beſor⸗

gen mußte . Freilich trug zu dieſem Fallen , der bis

Mitte Juni allgemein ſo viel verſprechende Anſchein

der naͤher ruͤckenden Ernte bei , der Jeden vermochte ,

alles , was uͤber ſeinen nothwendigen Bedarf hinaus

reichte , zu verkaufen . In ſofern aber dieſer Anſchein

zum Fallen der Preiſe mitwirkte , hͤrte es aber auch

bald wieder auf , als die Leichtigkeit des heranreifen⸗

den Roggens in die Augen fiel . Die Preiſe hoben

ſich deshalb auch auf den großen Maͤrkten bald wie⸗

der , zumal da nun auch die Waſſerzufuhr nachließ ,

und ſogar von den Seeorten ſchon abgegangene Kahn⸗

ladungen auf die eingegangenen Nachrichten , von

dem zu erwartenden Fehlſchlagen der Ernte , zum

Theil wieder zuruͤckgeholt wurden . So lange nun

die Meinungen uͤber den Ausfall der Ernte in ent⸗

fernteren , jedoch in Waſſerkommunikation mit uns

ſtehenden Gegenden ſchwankend bleiben , werden es

auch die Marktpreiſe bleiben ; doch iſt es nicht wahr⸗

ſcheinlich , daß ſie unter den gegenwaͤrtigen Stand⸗

punkt ſinken werden , obwohl die bisherigen Nach⸗

richten aus Britannien , Daͤnemark , Norwegen und

Schweden , den Anſchein der Ernte ſehr ruͤhmen.
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Wollhandel .

Naͤchſt den engliſchen Preiſen waren es immer

die Fruͤhſahrsmeſſen, welche durch das Reſultat des

Tuchhandels eine Voranzeige von der Lebendigkeit

unſerer Wollmaͤrkte geben . Unter dieſen Meſſen

bleibt die Leipziger noch immer die bedeutendſte , wes⸗

halb nachſtehender , den Tuchhandel betreffende Be⸗

richt , aus dem allgemeinen Meßbericht in der Bei⸗

lage zur allgemeinen Zeitung Nr . 181 . dieſes Jah⸗

res genommen , nicht ohne Intereſſe fuͤr uns ſeyn

wird .

„ Der Umſatz in ordinaͤrem und Mittel⸗Tuch iſt

in dieſer Meſſe vielleicht noch gröͤßer geweſen , als

in den zwei vorjaͤhrigen . Nicht nur die ſaͤchſiſchen

Fabrikanten ( in Oſchatz war noch vor Ende der

Meſſe alles Tuch verkauft , und ſo in Großenhayn ,

Oderau u. ſ. w. ) , ſondern auch die preußiſchen mach⸗

ten angenehme Geſchaͤfte . Die Tuchfabriken in Sprem⸗

berg , Fuͤrſtenwalde , Cottbus , Zuͤllichau hatten ihre

Lager aufgeraͤumt . Ein Haus in Goͤrlitz verkaufte

fuͤr 60,000 Thlr . Waare . Man bemerkte dabei , daß , ſeit

Preußen mit Mexiko in unmittelbaren Verkehr ge⸗

treten ſey, die preußiſchen Tuch⸗ und Leinwand⸗Ma⸗

nufakturen ſich beſonders zu heben anfingen , wozu fuͤr

Schleſien auch die in Breslau geſtiftete Oderfahrt⸗

Aſſociation viel beitragen duͤrfte, welche in bisher

ungewohnter Schnelle alle Waare bis Stettin und
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Hamburg foͤrdern wird . So guͤnſtig dies nun auch
fuͤr den Augenblick ſeyn mochte , ſo hatte es doch
auch ſeine unfreundliche Kehrſeite . Die Fabrikanten ,

unvorbereitet auf die ſo ploͤtzlich eingetretene Kaufluſt
und Konkurrenz der Einkaͤufe, ſchlugen ihre wohlfeil

fabricirten Waaren viel zu voreilig los , haͤtten aber

bei dem ſo bedeutenden Bedarf — es ging beſonders
viel weißes Tuch in die Schweitz , wo es gefaͤrbt und

appretirt , nach Italien und in die Levante verfuͤhrt
wird — weit beſſere Preiſe abwarten koͤnnen. Eine

auffallende Erſcheinung war es , daß diesmal ſogar

Englaͤnder mit ihren breiten Tuͤchern ( broad - cloth )
nach langer Zeit wieder auf hieſigem Markte erſchie⸗
nen . Denn ſie hatten mit der in London im vori⸗

gen Sommer verſchleuderten Wolle ſo wohlfeil fa⸗

bricirt , daß ſie ſogar in der Wohlfeilheit mit den

deutſchen Fabrikanten wetteifern konnten . Allein auch
dieſe duͤrften jetzt Reuekauf zahlen . Denn es ſind ,
den neueſten Nachrichten zufolge , ſo große Beſtellun⸗

gen aus dem ſpaniſch geweſenen Amerika gekommen ,

daß ſie nicht genug zu liefern vermoͤgen. Uebrigens

iſt waͤhrend der Meſſe in Schaafwolle wenig gemacht

worden , da die Vorraͤthe ſehr zuſammengeruͤckt wa⸗

ren , die Fabrikanten auch viel lieber die neue Schur

abwarteten . Doch wurde mancher Poſten boͤhmiſcher
alter Wolle geraͤumt . “

Hiermit ſtimmen nicht nur die Berichte von

allen andern Meſſen , beſonders auch von der Frank⸗
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further a. d. O. uͤberein , ſondern es geſtehen auch

manche große Fabrikanten , daß ſie Contrakte , die

ihnen hinſichtlich der Wohlfeilheit des Materials

zwar vortheilhaft , aber nach dem jetzigen Werthe des

Tuchs doch zu wohlfeil ſind , eingegangen waͤren, die

ſie deshalb mit aller Anſtrengung zu befriedigen ſu⸗

chen , um die jetzigen guͤnſtigen Conjunkturen um ſo

mehr benutzen zu koͤnnen .

Was nun unſere Wollmaͤrkte ſelbſt betrifft , ſo

war der Begehr lebhaft genug . Aber Kaͤufer und

Verkaͤufer hatten die wohlfeilen Preiſe des vorigen
Jahres im Sinne . Erſtere hatten ihre Waare von

wohlfeilerem Material , wie geſagt , wohlfeil verkauft ,
und ſuchten — ungewiß , ob die neue Waare ſich im

Steigen halten wuͤrde — auch wieder wohlfeil zu

kaufen , ließen ſich alſo auf den erſten Maͤrkten die

Staͤrke ihres Begehrs nicht merken , in der Erwar⸗

tung , ſie auf den folgenden noch immer befriedigen

zu koͤnnen. Der groͤßte Theil der Verkaͤufer war

aber durch die immer niedrigeren Gebote auf den

vorſaͤhrigen Maͤrkten ſo geſchreckt , daß er mit Freu⸗
den ein um zehn bis zwoͤlf Prozent gegen den vor⸗

jaͤhrigen Preis erhoͤhtes Gebot annahm . Hat ſich
auf dem erſten und groͤßten Markte ein Preis ein⸗

mal feſtgeſtellt , ſo haͤlt es ſehr ſchwer , daß er auf
den unmittelbar folgenden ſteige : denn kein Kaͤufer
will eine Waare theurer bezahlen, als ſie ein Ande⸗

rer vor Kurzem gekauft hat. Und ſo kam der Preis
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der Wolle , obwohl hoͤher als im vorigen Jahre ,

doch durchaus nicht in gerechtem Verhaͤltniß mit dem

Begehr zu ſtehen. Jedoch verſichert man einſtimmig ,

daß der Preis auf den ſpaͤteren kleineren Maͤrkten

im Verhaͤltniß der Guͤte der Waare diesmal hoͤher

zu ſtehen gekommen ſey , als auf den erſteren groͤ⸗

ßeren Maͤrkten . Gewiß iſt es, daß aus Mangel an

Begehr , dieſes Jahr keine Wolle unverkauft geblieben

ſey , ſondern daß die , welche ihre Wolle aufgelegt

haben , es nur thaten , weil ſie höͤhere Gebote in

der Folge erwarteten , und die Soliditaͤt der Nieder⸗

lags⸗Anſtalten mehr erkannten .

Ein bei weitem groͤßerer Theil der Wolle , als

vormals , iſt von Fabrikanten , oder auch von ſolchen

Kaufleuten, die nur auf einlaͤndiſchen Wiederverkauf

in Maſſe und ohne Sortirung ſpekulirten , gekauft

worden , weit weniger fuͤr den engliſchen Sortiments⸗

Handel . Wenn demnach der Preis unſerer Tuchwolle ,

bei dem vergroͤßerten und vervollkommneten Betriebe

der Fabriken auf dem Continente , nicht mehr ſo ganz

wie vormals vom engliſchen Markte abhaͤngt , ſo be⸗

haͤlt dieſer doch , als Mittelpunkt des Handels , einen

ſehr großen Einfluß darauf , und deshalb verdienen

ſeine Erſcheinungen und ihre Urſachen , unſere genaue

Beobachtung .

Als Fortſetzung alſo der in des 16 . Bandes 1ſtem

Stuͤck mitgetheilten amtlichen Ueberſicht der in Groß⸗

Britannien eingefuͤhrten fremden Wolle von 1800

bis
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bis 1824 theile ich hier auf dieſelbe Weiſe die Ein⸗

fuhr von den Jahren 1825 und 1826 mit :

Im JahreIm Jahre

Aus
1825 . 1826 .

Pfund Pfund .

Rußland ( wahrſcheinlich vom
m ſchwar⸗zen Meer her ) . 1,992,101 697,410

Schweden 3,497 22,493

Norwegen 302 193

Daͤnemark . 554,213 75,145

Preußen ( d . h. aus den
Seehfenvon Oſtpreußen ) . . 131,100 53,848

Deutſchland . 28,799,661 10,545,232
den Niederlanden 1,059,243 9247,113

Frankreich . 443,033 ] 109,906

Portugal und den azoriſchen Inſeln 968,994 531,756

Spanien und den canariſchen Inſeln 8,206,427 ] 1,619,405

Gibraltar (wohl ſpaniſche) 19,250 % 21,354

Italien 230,415 47,000

Malta . 72,131 84,447

den Joniſchen Infeln 25,983 —

der Tuͤrkey . 518,619 167,731

Guernſei , Jerſey , Alderney, Man.
Eignes Produkt . 7 . 20,995 7,313

Fremdes Produkt 14,228 —

Oſtindien — 127,686

Neuholland . . — 323,995 1,106,302

Cap der guten Hoffnung . 27,619 4,192

Brittiſche nordamerik . Colonien . 70 1,241

Brittiſche weſtindiſche — . — 2,588

Vereinigte amerſt. Stauten, . 80,468 5,262

Mexiko . — 50,739

Peru . 14,3131 251,241

Chili . . 2 11,298

Buenos Ayres. 331,265 ] 205,044

Braſilien . 37 486

Summa der einñ̃ 43,837,961 15,996,425

Möglinſche Annalen XX. Bd . 1. St . Y
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Aus der Vergleichung dieſer Einfuhrliſte mit der

fruͤhern erhellet , daß im Jahre 1825 mehr als das

Doppelte des Durchſchnitts der vorhergehenden Jahre ,

und ſogar faſt das Doppelte des , die fruͤheren Jahre

ſchon ſo weit uͤberwiegenden Jahres 1824 einge⸗

fuͤhrt ſey. Dagegen iſt nun die Einfuhr von 1826

geringer geweſen , als in irgend einem Jahre ſeit

1818 ; mithin ſtellt dieſes Jahr das Gleichgewicht

wieder her . Am auffallendſten und merkwuͤrdigſten

iſt aber der Unterſchied in der Einfuhr der deutſchen

Wolle . — Ungeachtet die Produktion im letzten Jahre

bei uns nicht geringer war , und die Englaͤnder uns

nur etwa ein Drittel des vorigen Jahres abnahmen ,

ſo iſt dennoch unſere Wolle vor der Schur des lau⸗

fenden Jahres ſo vollſtaͤndig , wie je conſumirt ge⸗

weſen . Ein herrlicher Beweis von den Fortſchritten

unſerer Fabrikation und ihres Abſatzes ! — Es er⸗

klaͤrt ſich aber auch daraus , wie die Preiſe der or⸗

dinaͤren Tuchwollen — denn ſo muͤſſen wir jetzt alles

nennen , was unter der erſten Prima ſteht — in

England bisher niedriger , wie bei uns , geſtanden

haben . Nach der ſtarken Einfuhr von 1824 und

1825 trat im Winter von 1825 und 1826 der

ſchreckhafte Stillſtand aller Fabriken und alles Han⸗

dels in Groß⸗Britannien ein , mithin blieb die Wolle

liegen , und ward ſodann nach den ausgebrochenen

Bankerotten in den Auktionen zu Spottpreiſen ver⸗
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ſchleudert . Obwohl ſich nun der Betrieb der Fabri⸗
ken im Fortgange des Jahres 1826 wieder belebte ,
ſo war doch die Maſſe der angehaͤuften aͤltern Wol⸗

len gar zu groß und ward — zumal da ſie ihr An⸗

ſehen verloren hatte — von denen , die ſie ſo hoͤchſt

wohlfeil in den Auktionen angekauft hatten , zu ſo

geringen Preiſen ausgeboten , daß die engliſchen Fa⸗
brikanten ihrer bisherigen Vorliebe fuͤr neue Wolle

entſagten , und jene mehr als dieſe verarbeiteten , wo⸗

durch denn die Nachfrage nach neuer Wolle ordinaͤ⸗

rer Qualitaͤt ſehr flau , und ihre Preiſe niedrig blie⸗

ben . Es war dies jedoch nur mit dieſer ordinaͤ⸗

ren Wolle der Fall . Die hochfeinen Sortimente ,
nach welchen bis zum Fruͤhjahr 1826 ganz und gar

keine Nachfrage geweſen war , hoben ſich mit dem

Fortgange der Fabriken bald wieder im Preiſe , und

ihr Begehr ward in der Mitte des Sommers ſchon

ſo ſtark , daß ſolche neu eingebrachte Sortimente ,
kaum ausgeladen , ſchon verkauft waren : freilich nicht

zu den Preiſen , in welchen ſie in einigen fruͤheren
Jahren geſtanden hatten , aber doch zu ſolchen , welche
die Produktion derſelben uͤberfluͤßig lohnt . Jetzt iſt
der Begehr dieſer Wolle , die auch in den Fabriken
des Continents immer mehr gewuͤrdigt wird , in Eng⸗
land ſo ſtark , daß er durch die Sortimente , welche
aus der diesjaͤhrigen Schur hervorgehen , und fuͤr

England beſtimmt ſind , ſchwerlich befriedigt werden ,

Y 2
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und mithin ihr Preis im Fortgange des Jahres ,

wahrſcheinlich noch hoͤher ſteigen wird . Bis jetzt

iſt noch wenig von ſolchen Sortimenten eingefuͤhrt ,

und viele kaufmaͤnniſche Briefe dringen ſehr auf die

baldige Ueberſendung derſelben .

Von den niedrigeren Sorten ſcheint freilich noch

Vorrath in England zu ſeyn , es iſt aber dennoch

wahrſcheinlich , daß nach der geringen Einfuhr vom

vorigen Jahr und der — wegen des ſtarken Ver⸗

brauchs der Continental⸗Fabriken — wahrſcheinlich

nicht viel großeren dieſes Jahres , die alten Vorraͤthe

der mittleren Wolle bald ſo erſchoͤpft ſeyn werden ,

daß ſich auch dieſe wieder hebe und mit Vortheil

hingeſchickt werden koͤnne : daß alſo eine um ſo groͤ⸗

ßere , den Producenten vortheilhaftere Concurrenz der

engliſchen und Continental⸗Fabriken entſtehe , wodurch

denn auch dieſe mittlere Wolle vorerſt wieder denſel⸗

ben Standpunkt erreichen koͤnnte , den ſie in den guͤn⸗

ſtigen Jahren dieſes Jahrhunderts gehabt hat . Bis

jetzt ſchien auch von dieſer Wolle die Produktion

der Conſumtion noch nicht vorgeeilt : daß ſie ihr aber

in der Folge wenigſtens nachkommen werde , gebe ich

unbedingt zu . Das Areal dafuͤr iſt unermeßlich groß ,

und die Schwierigkeiten , welche die Erzeugung dieſer

Gattung von Merinowolle bisher auch hatte , ver⸗

mindern ſich , nachdem die erſte Einfuͤhrung dieſer

Thiere in manchen Gegenden geſchehen iſt , immer
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mehr . Die Produktion der auſtraliſchen Colonien und

ihre Einfuhr in England , hat nach jener Einfuhr⸗

liſte im letzten Jahre allerdings bedeutende Fortſchritte

gemacht , was bei den Anſtrengungen , welche ver⸗

ſchiedene engliſche Compagnien , unter großen Beguͤn⸗

ſtigungen der Regierung darauf verwandt haben ,

nicht zu verwundern iſt . Aber nach dem , was man

von dem wilden Zuſtande dieſes Landes und ſeiner

Eingebornen erfaͤhrt, und von den Fortſchritten ſei⸗

ner Civiliſation durch Spitzbuben , iſt es mir kaum

glaublich , daß dieſer Culturzweig daſelbſt von aus⸗

daueradem Erfolge ſeyn werde . Eben ſo wenig be⸗

ſorge ich eine bedeutende Concurrenz von den großen

Steppen des fuͤdlichen und aſiatiſchen Rußlands .

Wohl aber glaube ich , daß die Schaafzucht in den

civiliſirten , und doch nicht ſehr bevoͤlkerten ruſſiſchen

Provinzen , große Fortſchritte machen werde , weil

man ſie daſelbſt nicht in Wuͤſten, ſondern in Ver⸗

bindung mit hoͤherem Landbau zu betreiben anfaͤngt.

Hier vermehrt ſich aber der Bedarf des Tuches , bei

hoͤherer Cultur und Wohlſtande , in demſelben Ver⸗

haͤltniſſe , und es wird die Wollproduktion ihm nur

eben nachkommen koͤnnen. Auch kann der progreſſive

Verfall der Schaafzucht in Spanien , der — wie mir

ein erfahrner Kenner neuerlichſt ſchreibt — ins Un⸗

glaubliche geht , ſo leicht in Oſten nicht aufgewogen
werden . In den bevoͤlkerten Laͤndern des mittleren
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Europa hat die Schaafzucht , hinſichtlich der Zahl ,

ihren hoͤchſten Standpunkt wohl erreicht , und ſelbſt

die immer zunehmende Volksmenge , die mehrere Ver⸗

theilung des Grund und Bodens , ſetzt ihr Schran⸗

ken . Hier aber iſt es , wo die immer hoͤhere Ver⸗

edlung der Wolle , durch immer ſtrengere Auswahl

der Zuchtthiere und kunſtgerechte Paarung , fortgefuͤhrt

werden wird — wo man das , was die Kunſt er⸗

zeugt , durch Kunſt erhalten , und den Ruͤckſchritten ,

welche die Natur von einem erzwungenen Punkte

immer zu machen ſtrebt , entgegen wirken wird , was

in großen Heerden , wo jedes einzelne Thier nicht

unter den Augen eines Kenners erhalten werden

kann , nicht moͤglich iſt . Ich beharre daher nach

reiflicher Erwaͤgung aller der Einwendungen , die man

mir dagegen gemacht hat , bei der Meinung , daß

noch eine ſehr lange Zeit hindurch die Produktion der

Merinowolle im Allgemeinen ſehr vortheilhaft , die

Super⸗Elektoralwolle aber beſtaͤndig das Eigenthum

hoher Cultur und Induſtrie bleiben , und dieſe durch

ihren Preis reichlich verlohnen werde .

Der Handel mit Schaafen und Boͤcken .

Bei dem , durch die geſunkenen Wollpreiſe ent⸗

ſtandenen , und durch Uebertreibung verbreiteten Miß⸗

muth , war natuͤrlich der Zudrang von Schaafkaͤufern
bedeutend geringer wie in andern Jahren , und man
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war im Fruͤhjahre wegen des Abſatzes gemaͤrzter

oder uͤberfluͤſſiger Mutterſchaafe ſehr beſorgt . In ſol⸗

chen Schaͤfereien jedoch , wo man in der Maͤrze

Elektoral⸗Vollblut zu erhalten , erwarten durfte , und

die ſich fruͤher den Ruf der Soliditaͤt erworben ha—

ben , fanden ſich Kaͤufer genug ein , ſo , daß ſolche

den Begehr vom Auslande , nicht befriedigen konnten .

Manche andere blieben aber auch damit ſitzen , zumal

wenn ſie noch auf die fruͤher erhaltenen hoͤheren Preiſe

hielten . Beſonders aber iſt es denen uͤbel ergangen ,

die ſich mit wechſelndem Ankauf und Verkauf , mit

Commiſſions⸗Handel und Spekulationen — die ihnen

vormals ſehr gut gelangen — befaßten , wenn ſie

ſich anders nicht durch beſondere Biederkeit und rich⸗

tige Beurtheilung in allgemeine Achtung geſetzt hat⸗

ten . Da man ſich jetzt aber wegen der echten Elek⸗

toral⸗Race von Norden und Suͤden , vom aͤußerſten

Oſten und Wäſten — ja vom Fuße der Pyrenaͤen

ſelbſt — zu uns wendet , um unſere , durch Kunſt⸗

zucht veredelte und conſolidirte Race zu erhalten , ſo

iſt es wahrſcheinlich , daß das naͤchſte Jahr von preis⸗

wuͤrdigen Zuchtthieren das nachholen werde , was das

gegenwaͤrtige hat uͤberſtehen laſſen .

Man hat die Wichtigkeit ausgezeichneter Zucht⸗

ſtore von einer Vollblut⸗Race immer mehr kennen

gelernt , und auch in dieſem Jahre gern die hoͤchſten

Preiſe dafuͤr bezahlt , zumal da man weiß , daß beim
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Springen aus der Hand , und bei gehöriger Behand⸗

lung Einer ſtatt Vieren auf 100 Muͤtter genuͤge .

Aber man macht dann auch Forderungen , die nur

Wenige erfuͤllen . Außer den allgemeinen Race⸗Ei⸗

genſchaften verlangt man auch ſolche individuelle Voll⸗

kommenheiten in der Bildung aller Theile des Vlie⸗

ßes , die ſich wohl haͤufig bei Muͤttern von hochver⸗

edelten Staͤmmen , aber weit ſeltener bei Boͤcken, und

mit maͤnnlicher Kraft und Statur vereinigt , finden .

Man will nicht nur Elektoralfeinheit , Elaſticitaͤt , un⸗

tadelhaften Stapelbau an den Haupttheilen , ſondern

auch möͤglichſte Ausgeglichenheit derſelben auf dem

Widerriſt , Genicke , Bruſt und Keulen haben — eine

Ausgeglichenheit , welche die Natur dem Merino nicht

gegeben hat , die nur durch Kunſtzucht erzwungen iſt ,

wovon aber die Natur , vorzuͤglich beim maͤnnlichen

Geſchlechte , wieder zuruͤck will . Vielleicht werden

wir zwar nach einer laͤngeren Generation von immer

mehr ausgewaͤhlten Thieren dahin kommen , ſie bei

der Mehezahl conſtant zu machen , bis jetzt aber wird

ſich wohl niemand ruͤhmen koͤnnen, daß auch nur

der vierte Theil ſeiner jungen Boͤcke jenen Forderun⸗

gen entſpreche , wenn ſie gleich von den vollkommen⸗

ſten Muͤttern und Boͤcken gefallen waren , und unter

den Zibben 80 von 100 dieſen ganz gleichartig wa⸗

ren . Gewiß iſt es , daß ſolche ſeltene Boͤcke fuͤr den

unſchaͤtzbar ſind , der ihnen gleichartige Muͤtter geben
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kann , und deshalb werden ſie immer mehr aufge⸗

ſucht und hoͤher bezahlt werden , jemehr ſich die Kennt⸗

niß von dem , was fuͤr unſern Zweck das Vollkom⸗

menſie iſt , verbreitet . Wer aber ſolche Muͤtter noch

nicht hat , und nur nach Verbeſſerung einer mittel⸗

feinen Wolle ſtrebt , dem ſind ſie , ruͤckſichtlich des da⸗

von zu erwartenden Nutzens , zu koſtbar , und er wird

denſelben Erfolg haben , wenn er nur Boͤcke, deren

Vließ keinen poſitiven Tadel hat , aus ſolchen Schaͤ⸗

fereien nimmt , die ihr Vollblut dadurch erweiſen ,

daß nichts Zuruͤckſchlagendes , und wenigſtens kein

Vließ unter Primaqualitaͤt darin faͤllt. Solche

Schaafſtaͤmme glauben jetzt aber ſehr viele zu haben,

und es wird ein ſolcher Ueberfluß von Zuchtbocken

ausgeboten , daß ihr Preis ſehr herabſinkt . Wenn

daher eine Schäferei , die ſich mit Bockzucht befaßt ,

nicht zum Theil etwas ſehr Muſterhaftes liefert , was

hoch bezahlt wird , ſo kommt dabei wenig heraus ,

indem ein großer Theil der Boͤcke ſtehen bleibt , und

nachher nur abgebunden werden muß , wo er dann

in den Qualitaͤten des Vließes ſowohl , als des Flei⸗

ſches , den jung gehammelten Thieren nachzuſtehen

pflegt . Daher die allgemeine Klage , daß aus der

Zuͤchtung wenig Vortheil hervorgehe , und daß

der ganze Ertrag der Schaͤfereien lediglich aus der

Wollſchur hervorgehen muͤſſe. Dies iſt aber in der

natuͤrlichen Ordnung der Dinge , denn wenn ein Ge⸗
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werbe erſt allgemein geworden iſt , ſo faͤllt der Profit
des erſten Unternehmens , der Lohn der Erfindung
und der hoͤhern Intelligenz weg , und man muß ſich
mit einem billigen Erſatz der Produktionskoſten he⸗

gnuͤgen, welche eine edle Schaͤferei noch immer hin⸗

reichend gewaͤhrt und beſtaͤndig gewaͤhren wird . ⸗

Das Rindvieh

faͤngt jedoch an , ſich hinſichtlich des Ertrages mit den

Schaafen wieder etwas mehr in ' s Gleichgewicht zu

ſetzen. Es hatte dieſen in manchen Gegenden und

Wirthſchaften , ſelbſt in ſolchen , die ſich zu ſeiner Hal⸗

tung vorzuͤglich eigneten , faßt zu ſehr weichen muͤſ⸗

ſen , als daß der Bedarf ſeiner Produkte ſo uͤberfluͤßig

wie vormals , befriedigt werden konnte . Deshalb

fangen die Preiſe der Butter und des Kaͤſes, die

eine Zeit lang uͤbermaͤßig niedrig ſtanden , ſich wieder

zu heben an . Eine ſtaͤrkere Ausfuhr nach England und

weiter aus den Daͤniſchen Herzogthuͤmern, welche das

noͤrdliche Deutſchland mit der vorzuͤglichſten Dauer⸗

butter verſorgten , traͤgt auch hierzu bei . Auch wird

hoͤchſt wahrſcheinlich das fette Schlachtvieh wieder

zu einem angemeſſenen Preis kommen . Es koͤnnte

aber auch an Vieh zur Aufſtellung fehlen , da es im

vorigen Herbſte , wegen des damals beſorglichen Fut⸗

terungsmangels , gar zu ſtark mitgenommen iſt , und
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die Einbringung des fremdes Viehes durch die hö⸗

here Impoſtirung von unſeren Graͤnzen ziemlich ab⸗

geleitet worden , was dann aber , zur Aufmunterung

der Anzucht ſehr dienſam ſeyn wuͤrde , die ſich bis⸗

her gar zu ſchlecht verlohnte .

Die Pferdezucht

vermehrt und verbeſſert ſich , in Folge der Aufmun⸗

terungen , die ſie erhalten hat , bedeutend in allen

Provinzen . Die guten Preiſe , die der Landmann fuͤr

dreiſaͤhrige Pferde — welche jetzt fuͤr die Cavallerie

angekauft , und in den ſo zweckmaͤßig angelegten

Remonte⸗Depots bis zur voͤlligen Ausbildung ver⸗

pflegt werden — erhaͤlt, haben die Neigung fuͤr die

Pferdezucht ſehr erweckt , und die Vervielfaͤltigung

der Koͤnigl. Landbeſchaͤler geben ihm Veranlaſſung ,

beſſere Zuchtſtuten zu halten , und ſie ſorgfaͤltiger zu

pflegen . Unter der Leitung des an der Spitze dieſer

Staats⸗Einrichtungen ſtehenden Mannes — deſſen

Kenntniß aller laͤndlichen Verhaͤltniſſe eben ſo tief

und umfaſſend , als die des Geſtuͤtweſens iſt — koͤn⸗

nen wir die herrlichſten Reſultate davon erwarten .

Es werden aber auch mehrere Pferde gebraucht , ſeit⸗

dem ſich immer mehrere groͤßere und kleinere Land⸗

wirthe bewogen finden , die Zugochſen abzuſchaffen ,

wozu wohl die Vergroͤßerung der Schaafzucht , die
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Verminderung der Wieſen und der wohlfeile Preis
der Koͤrner , Veranlaſſung gegeben hat . Wenn letz⸗

terer wieder ſteigt , ſo wird wahrſcheinlich die Kar⸗

toffelfuͤtterung der Pferde — wenigſtens theilweiſe

und als Nebenfutter — immer mehr Eingang fin⸗

den , da ſich die Zeugniſſe vom guten Erfolge der⸗

ſelben , allgemein verbreiten .

Der allgemeine Wohlſtand auf dem

Lande

kann wohl durch die Produktion des verfloſſenen

Erntejahres , der hoͤhern Preiſe ungeachtet , keinen

Zuwachs erhalten haben . Es ſcheint jedoch mehr

Leben in Handel und Wandel , ein groͤßerer Umſchwung

in den Geldumlauf gekommen , mehr Muth und

Zutrauen wieder entſtanden zu ſeyn. Man hat doch

geſehen , daß die Preiſe der Produkte wieder ſteigen

koͤnnen, woran Manche verzweifeln . Die Arbeiter

haben ſich allenthalben vermehrt , und man bemerkt ,

daß ſie fleißiger und gewandter werden . Dennoch

fehlt es ihnen nicht an Beſchaͤftigung und an Ver⸗

dienſt , bei etwas groͤßerer Anſtrengung , und auf dem

Lande ſelbſt iſt in der Klaſſe der Tageloͤhner die

Zahl der Armen nicht groß . Haͤuſer und Hoͤfe ſind

im Aeußern und Innern ausgebeſſert und reinlicher .

Die Werkzeuge findet man auch bei dem kleinen



— 349 —

Landbauer in beſſerem Stande , und manche Ein⸗

richtung , zur bequemeren Vollfuͤhrung der Geſchaͤfte,

iſt getroffen . Die Kleidung der Leute iſt weniger

zerlumpt . Dies alles iſt beſſer , als ich mich es aus

den glaͤnzenden Zeiten vor dem Kriege erinnere . Ich

zaͤhle den Anblick der vielen neuen Haͤuſer und Doͤr⸗

fer , in gewiſſen Gegenden , zwar nicht hieher , da er

auf allgemeine Koſten entſtanden iſt , deren Aufbrin⸗

Sgung dem Landmann wohl eben ſo druͤckend wird ,

als in England die Armentaxe ; aber ſie iſt doch bis

jetzt moͤglich geweſen . Ob ſie es in der Folge —

wenn die Leute aller Orten , ſtatt des Strohdaches ,

ein Ziegeldach zu erhalten ſtreben , und ſich durch

die ſtarken Beitraͤge von jenen dazu gewiſſermaßen

berechtigt halten ſollten — bleiben werde , iſt eine

andere Frage . Meines Erachtens ſollte der , in deſ⸗

ſen Gebaͤude eine Feuersbrunſt von Innen , —

wenn auch ohne ſein erweisliches Verſchulden —

ausbricht , durch Entziehung eines großen Theils der Aſ⸗

ſecuranz⸗Summe beſtraft werden . Freilich koͤnnte da⸗

durch Mancher unſchuldig leiden , aber Ungluͤck muß

Ungluͤck bleiben , wenn die mogliche Sorgfalt , auf

Abwendung deſſelben , gerichtet werden ſoll .

Wie ſehr ſich der Finanzzuſtand unſeres Staa⸗

tes verbeſſert , beweiſt der große Credit , worin un⸗

ſere verzinsbare und unverzinsbare Papiere , im Ein⸗

und Auslande , ſtehen . Jene behalten bei geringen
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Zinſen einen faſt unveraͤnderlichen hohen Cours .

Ein wohlthaͤtiger Einfluß davon auf das landwirth⸗

ſchaftliche Gewerbe und den Grundbeſitz , kann nicht

fehlen.
Gott ſegne und erhalte den Koͤnig , und die

weiſe Verwaltung des Staats !



Druckfehler im 1ſten Stuͤcke des XIX . Bandes .

Seite 81 . Zeile 11 . v. u. lies Spionerei ſt . Spinnerei .

—- — 92 . — 2. v. u. l. Pythiſche ſt . Phitiſche .
— 134 . — 10. v. o. l. Maul ſt. Mund .

— 297 . — 10 . v. u. l. Roͤmer ſt . Ruͤmer .

— 308 . — 2. v. u. l. ſtelle ſt. verſtelle .



Druckfehler im 2ten Stuͤck des XIX . Bandes .

Seite 406 . Zeile 10

439 .

500 .

500 .

504 .

518 .

523 .

523 .

583 .

633 .

v . o. lies Behacken ſtatt Beharken .

5. v. u. l. Wohlleben ſt. Wolleben .
7.

v. o. l. Querfluren ſt . Querflure .

10 . v. o. l . Querfluren ſt. Querflure .

I1 . v. o. l . iſt ſt. ſind .

3. v. o. l . gebeggert ſt. geleggert .

12. v. u. l. entſtammen ſt. entflammen .

10 . v. u. l. Syenit ſt. Syanit .

9. v. o. l . Verringerung ſt. Verei⸗

nigung .

14 . o. u. l . Rinanthus ſt . Hinanthus . 4



XI .

Einige Beobachtungen uͤher die Drehkrankheit
des Schaafes .

Von

einem praktiſchen Landwirthe .

Jr einer Merinoheerde , die ſeit ihrem Beſtehen ,

naͤmlich ſeit ſechs Jahren , nie durch Traberkrankheit

heimgeſucht wurde , wohl aber jaͤhrlich 1 bis 8 p. C.

der Zuzucht an der Drehkrankheit einbuͤßte , kam fol⸗

gender , vermuthlich noch nicht beobachteter , Krank⸗

heitsfall vor .

Im Sommer 1824 zeigte eine Jaͤhrlingszibbe

eine geringe Laͤhmung des rechten Hinterfußes . Naͤhere

Unterſuchung ergab die Abweſenheit aͤußerer Verletzung

und Geſchwulſt . Es wurde das Uebel fuͤr eine leichte

Verrenkung angeſehen , und Waſchungen mit Cam⸗

phorgeiſt angewendet , die aber ohne guͤnſtigen Erfolg

blieben , denn nach einigen Wochen hatte ſich das

Uebel verſchlimmert . Es erſchienen nun beide Schen⸗

Möglinſche Annalen Xx. Bd. 2. St . 3



kel gelaͤhmt und fingen an zu ſchwinden . Sonſt war

und blieb das Thier voͤllig geſund , gut genaͤhrt und

bei beſter Freßluſt . Bald zeigte ſich nun auch einige

Auftreibung in der Gegend der Lendenwirbelbeine ,

welche bei Zunahme der Krankheit auch ſichtlich groͤ⸗

ßer wurde , ſo daß , nachdem dieſe etwa 10 Wochen

gedauert hatte und das Thier nur muͤhſam der Heerde

folgen konnte , man ſich entſchloß , es zu ſchlachten .

Alle Eingeweide der Bruſt⸗ und Bauchhoͤhle fanden

ſich ganz geſund , ſo wie auch das Gehirn . Das

Thier war nicht auffallend abgemagert , nur die

Schenkel geſchwunden . Die ſehr ſichtbare Auftrei⸗

bung des einen Lendenwirbels wurde geſpalten . Der

Kanal fand ſich um das 4 bis Ffache erweitert , das

Ruͤckenmark ſchien einen Koͤrper von der Groͤße eines

Taubeneies einzuſchließen , und nachdem die ihn be —

deckende Markſubſtanz durchſchnitten war , zeigte ſich

eine Waſſerblaſe von etwa 1 Zoll Breite und 1 ¾

Zoll Laͤnge, die in jeder Hinſicht den im Schaafge⸗

hirn vorkommenden gleich und wie dieſe mit Bla⸗

ſenbandwuͤrmern beſetzt war *) . Die Subſtanz des

Ruͤckenmarks zeigte ſich im Umkreiſe der Blaſe an⸗

gegriffen braͤunlich und wie macerirt , ſonſt aber , ſo

wie das uͤbrige Ruͤckenmark , normal , auch enthielt

der Kanal uͤberall kein Waſſer .

* ) Dieſe hoͤchſt intereſſante Beobachtung iſt auch an

einem andern Orte gemacht worden . d. R.
—

—

—

—

—

—



Schon oͤfter fand man die Wurmblaſe wenig⸗
ſtens zum Theil im verlaͤngerten Mark liegend , da

wo dieſes mit dem kleinen Gehirn grenzt ; ſolche Kran⸗

ken gebehrdeten ſich aber wie Dreher und bogen ge⸗

meinlich den Kopf krampfhaft ruͤckwaͤrts , wobei ſie
zu Boden ſtuͤrzten, ohne drehende Bewegungen zu
machen . Alle Symptome der Drehkrankheit wurden

auch bei Laͤmmern im Alter von 9 bis 14 Wochen

beobachtet , obgleich bei der Section ſich nur Gehirn⸗
entzuͤndung vorfand . Doch bemerkte man bei eini⸗

gen ſchon eine ganz kleine Blaſe in der Gehirnſub⸗
ſtanz ; jedoch konnten keine Blaſenwuͤrmer wahrge⸗
nommen werden . Wie ſehr heftig und ſchnell ver⸗

laufend alle Entzuͤndungen bei Laͤmmern ſind , iſt be⸗

kannt und erſcheint es um ſo wahrſcheinlicher , daß
der geringere Entzuͤndungs⸗Zuſtand des Hirns bei

aͤltern Schaafen wegen gelinderer Symptome uͤber⸗

ſehen wird . Die Meinung , daß ein ſolcher Entzuͤn⸗
dungs⸗Zuſtand der eigentlichen Wurmerzeugung vor⸗

angeht , duͤrfte aber durch dieſe und andere Beobach⸗
tungen beſtaͤrkt werden .

Die Erzeugung des Coenurus cerebralis im

Ruͤckenmarke waͤre hiernach nun wohl außer Zwei⸗
fel geſetzt ; ob aber irgend ein Aufſchluß aus dieſer

Beobachtung hinſichts der Natur der Traberkrank⸗

heit hervorgehen wird , muß der Mittheiler um ſo
mehr dahin geſtellt ſeyn laſſen , da er beide Krank⸗

heiten ihrem ganzen Verlaufe nach nie zu vergleichen
32
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Gelegenheit hatte und nur nach dem , was er hiervon

in andern Heerden ſah und durch oͤffentliche und

Privat⸗Mittheilungen erfuhr , ein Votum fuͤr die

Meinung abgeben moͤchte, daß dieſe Krankheit in kei⸗

ner nahen Verwandtſchaft mit der Drehkrankheit ſtehe .

Was dem tiefern Eindringen in das Weſen der

Traberkrankheit bis jetzt ſehr hinderlich geweſen , iſt

wohl 1) das Zuruͤckhalten der Meiſten mit dem Ge⸗

ſtaͤndniß , daß ſie Traber haben , ſowohl , als auch
aller ihrer Beobachtungen daruͤber . 2 ) Die geringe

Aufrichtigkeit Anderer in der Mittheilung alles deſſen,

was Auftlaͤrung uͤber die Entſtehung des Uebels ge⸗

ben koͤnnte. 3) Die ungluͤckliche Sucht ( an der ſo

Viele in landwirthſchaftlichen Dingen leiden ) einer

vorgefaßten Meinung hinſichts der Natur des Uebels

blindlings anzuhaͤngen , und durch dies ſelbſtgeſchliffne

Glas ſehend , allen Beobachtungen ein verzerrtes An⸗

ſehen zu geben . 4 ) Die bequeme Art , die Thierkrank⸗

heiten mit denen des Menſchen in Uebereinſtimmung

zu bringen , in welchen Fehler ſo leicht Aerzte ver⸗

fallen ; obgleich auf der andern Seite nicht zu laͤug⸗

nen iſt , daß Vergleichung einer zu erforſchenden

Krankheit mit irgend ſchon bekannten Uebeln wohl

manchmal zum Wegweiſer dienen kann , denn wer

moͤchte z. E. Aehnlichkeiten der Traberkrankheit mit

Tetanus und Tabes dorsalis laͤugnen ; wie wenig

ſind damit aber in Einklang zu bringen , die von

den Meiſten behauptete Erblichkeit , die Beobachtung
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Mancher , daß einige Localitaͤten , beſonders niedrigere
Weiden , von der Krankheit ganz befreit bleiben , an⸗

dere Oerklichkeiten die Krankheit , wenn nicht gar er⸗

zeugen , doch ſehr beguͤnſtigen , die Bemerkung von

Wenigen , daß das Uebel anſteckend ſey u. ſ. w.

Moͤge es recht vielen Landwirthen gefallen,
Furcht , Indifferentismus , vorgefaßte Meinung und

Verachtung des Federkiels zu beſtegen , und uns mit

Beobachtungen uͤber jene Krankheit ( und warum

nicht auch uͤber ſo viel Zweifelhaftes in unſerm

Fach ? ) zu erfreuen , die mit Liebe zur Sache und

klarem Auge gemacht ſind , unbekuͤmmert , ob viel

oder wenig in der Erkenntniß gefoͤrdert wird , ruhig

es den Auserwaͤhlten uͤberlaſſend , deren ſtarker Geiſt

das Chaos der Erfahrungen und Thatſachen ordnet ,

und aus Meinungen Ueberzeugungen ſchafft . Hat

uns die Gegenwart Maͤnner gegeben , welche die

Kraft hatten , das Schöpfungswort : es werde Licht !

mit Erfolg auszuſprechen , ſo wird auch die Zukunft

nicht damit kargen , in einer Zeit , wo Wiſſenſchaft

und Leben wunderſamen Gaͤhrungen unterliegen und

beiden nur durch große ſtarke Geiſter Auflaͤrung wer⸗

den kann uͤber ſo manches verworrene Streben .



XII .

Heilung der boͤsartigen Klauenſeuche .

Von demſelben .

Diee Merkmale der boͤsartigen Klauenſeuche , ihre

chirurgiſche Behandlung und die Klaſſification der

Kranken iſt durch Herrn Prof . Stoͤrig im ſiebzehn⸗

ten Bande der Annalen ſo befriedigend dargeſtellt

worden , daß ich in der Hinſicht nur darauf zu ver⸗

weiſen brauche , um alle unnuͤtze Wiederholungen zu

vermeiden .

Statt der S . 565 . angegebenen Miſchung wende

ich den Hoͤllenſtein ( ſalpeterſauer Silber , Argentum
nitricum fusum v. Lapis infernalis ) an . Einige ,

z. E. Dietrichs , haben ihn bereits in der Klauen⸗

ſeuche empfohlen , jedoch wollen ſie ihn in Aufloͤſung

( 1 Scrupel in 2 Unzen Waſſer ) anwenden , wodurch

das Mittel , wie ſehr richtig bemerkt worden , zu

theuer wird . Dagegen gebrauche ich ihn trocken ,
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und nicht leicht duͤrfte ein billigeres Mittel gefunden

werden , denn mit einer Unze ( welche beim Drogui⸗

ſten 1½ Rthlr . koſtet ) koͤnnen fuͤglich 2 bis 300

Schaafe geheilt werden . — Die Anwendung iſt leicht .

Man ſpannt eine Stange des Hollenſteins in eine

Federpoſe oder ſilberne Reißfeder ( in Beruͤhrung mit

mehrern andern Metallen , z. B . Meſſing , zerſetzt er

ſich und zerfließt ) und beſtreicht nun damit , gleich⸗

ſam wie mit der Spitze eines Bleiſtiftes , die Stel⸗

len der Klaue , wo ſich Eiter gebildet hat und die

man zu dem Zweck mit dem Meſſer bloß gelegt hat .

Das ſalpeterſaure Silber iſt ſo ſchnell in jeder ani⸗

maliſchen Fluͤſſigkeit aufloͤslich , daß nicht eine zur

Heilung hinreichende Menge ſich auf den beruͤhrten

Stellen abſetzen ſollte . Beſonders muß die Gegend

beſtrichen werden , wo die geſunden mit den kran⸗

ken Theilen grenzen und wo gewoͤhnlich beim Schnei⸗

den ſich einige Blutung zeigt. Das Mittel beſeitigt

ſo ſchnell die jauchichte Eiterung , ſchafft ſo bald einen

trockenen Schorf , daß wenn das Ausſchneiden der

Klauen , ſo wie das Beſtreichen , recht aufmerkſam

verrichtet worden iſt , letzteres ſelten oͤfter als 1 bis

3 mal angewendet zu werden braucht . Sobald die

wunde Stelle trocken iſt und die Waͤrme in der Klaue

allmaͤhlig nachlaͤßt, muß jedes Schneiden und alle

Beſchaͤdigung des gutartigen Schorfs ſorgfältig ver⸗

mieden werden . Wenn bei dem erſten Ausſchneiden

nicht alle Eiterungsſtellen blosgelegt ſeyn ſollten , was
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ein Fehler waͤre, und dieſer noch vom Horn einge⸗

ſchloſſene Eiter ſchaffte ſich einen neuen Ausweg und

unterhielte die Entzuͤndung der innern Theile : dann

iſt natuͤrlich ein neues Ausſchneiden der zerſtoͤrten
Theile und des abgeloͤſten Schuhes nothwendig .

Dieſe Nachbehandlung wird aber nur dann eintreten

koͤnnen, wenn die erſte Anwendung des Meſſers nicht

bei jeder kranken Klaue ſo nachdruͤcklich als zweck⸗

maͤßig geſchehen , was freilich bei einer großen An⸗

zahl von Kranken ſo ſchwierig als unerlaͤßlich iſt ,

und wobei dem , der die Heilung unternimmt , nicht

genug Geduld und Strenge anempfohlen werden

kann .

Klauen , bei denen ſich im Spalt oder am in⸗

nern obern Rande des Schuhes der erſte Anfang

des Klauenuͤbels in Form einer etwas ſchwammich⸗

ten naͤſſenden , weißlichen Stelle zeigt , brauchen da⸗

ſelbſt nur einmal mit dem Hoͤllenſtein betupft zu

werden , um das ganze Uebel ſogleich zu beſeitigen .

Dieſelbe guͤnſtige Wirkung zeigt das Mittel bei der

entzuͤndlichen Affektion der Klauen , die durch Koth

oder Schneewaſſer im Fruͤhjahr ſich unter manchen

Heerden zeigt und die freilich , vernachlaͤſſigt , leicht

boͤsartige Klauenſeuche erzeugen kann .

Mit dem Hoͤllenſtein kann man jede klauen⸗

kranke Heerde in 3 bis 4 Wochen ooͤllig und radi⸗

cal heilen , wobei freilich naͤchſt der aufmerkſamſten

curativen Behandlung , auch die ſtrengſte Abſonderung
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der Geſunden , Geneſenden und Kranken vorausge⸗

ſetzt wird , und koͤnnten hoͤchſtens einige von der Seuche

durch Vernachlaͤſſigung ſehr ſtark angegriffene Thiere

eine laͤngere Behandlung nöthig machen ; immer aber

werden auch die boͤsartigſten Klauengeſchwuͤre , ſelbſt

von Laͤmmern , bei denen das Uebel der Weichheit

der Theile wegen ſo reißende Fortſchritte macht , we⸗

nigſtens in gutartige , in beſter Heilung begriffene

umgewandelt ſeyn. Als Praͤſervativ kann man alle⸗

der Heilung nahe und geſunde Klauen der Heerde

mit Theer beſtreichen , auch eignet ſich dazu das ſtin —

kende Thieroͤl ( Oleum animale foetidum ) ſehr .

Ich mache als ſehr weſentlich zum guten Er⸗

folg nochmals auf die Anwendung recht ſcharfer zweck⸗
maͤßiger Meſſer zum Ausſchneiden der Klauen auf⸗

merkſam und empfehle beſonders die Form der ſo⸗

genannten Hiepe oder Gartenmeſſer mit feſtem Heft

( nicht zum Einlegen ) , die aber eigens von ſehr gu⸗

tem Stahl geſchmiedet und nicht zu ſehr gehaͤrtet

ſeyn muͤſſen , damit ſie nicht ausſpringen .
Da ich das vorgeſchlagene Mittel mit allen an⸗

dern bekannten einzeln und in Zuſammenſetzungen ,

zu vergleichen hinlaͤngliche Gelegenheit hatte , ſo kann

ich es um ſo ſicherer als das am ſchnellſten , wohl⸗

feilſten und radicalſten heilende empfehlen , das zu⸗

gleich bei der Anwendung das bequemſte iſt . Man

kann es bei ſich tragen in Papier gewickelt , ohne

das Zerfließen zu befuͤrchten, wenn man es vor Naͤſſe
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bewahrt ; denn die Behauptung , daß die Beruͤhrung
der Luft es zerfließen macht , iſt falſch und koͤnnte

nur von ſo aͤußerſt feuchter verſtanden werden , wie

ſie unter gewoͤhnlichen Verhaͤltniſſen nicht vorkommt .

Will man keine ſchwarze Flecke an den Haͤnden be⸗

kommen , ſo muß man freilich die Haut nicht in Be⸗

ruͤhrung mit dem Hoͤllenſtein bringen .



XIII .

Beobachtung uͤber das Futtern der Schaafe

mit Wicken ( vicia sativa L. ) waͤhrend
des Saͤugens .

Von

A. Yvart *) .

— —

Herr C. , ein Gutsbeſitzer in der Gegend von Pa⸗

ris , hatte im Herbſte des Jahres 1826 eine bedeu⸗

tende Quantitaͤt eines Gemenges von Roggen und

Wicken geerntet . Beide Pflanzen waren vollkommen

reif und getrocknet worden , und wurden waͤhrend

des Winters zum Futter fuͤr 150 Mutterſchaafe von

*) Girard et Yvart Journal de Médecine veterinaire et

comparée . Fevrier 1827 . pag . 73 . Ueberſetzt in Heu⸗

ſingers Zeitſchrift fuͤr die organiſche Phyſik Ir Bd .

1s Heft 1827 . pag . 105 . , wovon folgendes ein Aus⸗

zug iſt . d. R.
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Merinos⸗Race mittlerer Groͤße verbraucht . Sie er⸗

hielten taͤglich pro Stuͤck 2 Pfund dieſes Futters ,

welches ausgedroſchen etwa 4 Decilitres *) an Koͤr⸗

nern ( Roggen und Wicken ) geliefert haben wuͤrde .

Dieſes Futter wurde vom Augenblicke des Lammens

an gegeben , und damit waͤhrend eines trockenen kal⸗

„ ten Wetters , wo die Thiere nichts auf der Weide

fanden , und beſtaͤndig im Stalle gefuͤttert wurden ,

fortgefahren . Nan erwartete von einem ſo ſubſtan⸗

tiellen Futter einen guͤnſtigen Erfolg ; allein die Laͤm⸗

mer fingen bald an abzumagern , waͤhrend die Muͤt⸗

ter geſund und munter blieben , und man bemerkte

bald , daß in drei Viertheilen der Schaafe die Milch⸗

abſonderung unterdruͤckt war . Vier bis ſechs Wo⸗

chen nach dem Lammen wurden mehr als 40 von

ihnen wieder bruͤnſtig , und in dem Augenblicke wo

ich ſchreibe ( Februar 1827 ) verlangen noch viele

andere den Widder .

Dieſe Erſcheinung bietet mehr Mißſtaͤnde dar ,

als man beim erſten Anſchein vermuthen ſollte ; die

zu fruͤh und ſchnell abgeſetzten Laͤmmer leiden bedeu⸗

tend ; die durch zweimaliges Traͤchtigſeyn in einem

Jahre erſchoͤpften Mutterſchaafe altern ſchneller , ge⸗

ben weniger Wolle und ſchwache, gebrechliche Laͤm⸗

mer , deren Aufziehung und Erhaltung mehr Nach⸗

theil als Nutzen bringen kann . Aber , kann man

* ) Ungefaͤhr * Berliner Metze . d. R.
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mir einwenden , iſt denn die Unterdruͤckung der Milch

und die Brunſt der Schaafe wirklich eine Folge der

Diaͤt der Thiere ? Ich kenne keine andere Urſache ,

denn unter ganz gleichen Verhaͤltniſſen , mit Aus⸗

nahme des Futters , ſind dieſe Umſtaͤnde nie einge⸗

treten *) .

* ) Dieſelbe Beobachtung hat man bei der Fuͤtterung mit

Erbſen , gleich nach der Lammzeit , auf den Graͤflich

von Itzenplitzſchen Guͤtern gemacht , und es iſt daher

bei der Fuͤtterung mit Huͤlſenfruͤchten gleich nach der

Lammzeit Vorſicht zu empfehlen . d. R.



XIV .

Ueber eine Ausſchlagskrankheit , welche durch

Fuͤtterung mit Heidekorn verurſacht wurde .

Von Dupuy *) .

Schaafe, welche man in Feldern von Heidekorn
( Polygonum Fagopyrum ) , wenn die Pflanzen an⸗

fangen abzubluͤhen und Saamen anzuſetzen , weiden

laͤßt, bekommen eine eigene Krankheit , welche be⸗

kannt zu werden verdient . Sie aͤußert ſich durch
eine Geſchwulſt der Ohren , der Haut , des Geſichtes
und des Halſes , die mit Roͤthe verbunden iſt . Der

Puls iſt beſchleunigt und geſpannt ; es zeigt ſich eine

wahrhaft Beſorgniß erregende Steifheit der Glieder

—

* ) Dupuy und Vatell Journal pratique de médecine ve -

terinaire . Decembre 1826 . pag . 547 . Ueberſetzt in der

Heuſingerſchen vorerwaͤhnten Zeitſchrift pag . 104 . und

aus derſelben hier entnommen . d. R.
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und eine Art von Trunkenheit . Oft entwickelt ſich

unter dem Hinterkiefer , gerade da , wo ſich bei der

Maulſeuche die ſogenannte Bouteille bildet , eine runde

Geſchwulſt , von der Groͤße einer Fauſt , die aber viel

groͤßer werden kann . Die Schnelligkeit der Zunahme

dieſer Geſchwulſt macht , daß ſie die Schaͤfer fuͤr car⸗

bunkelartig halten , und daher eilen , viele tiefe Sca⸗

rificationen zu machen , deren geringſte Folge die Ver⸗

längerung der Krankheit iſt . Bei dem Einſchneiden

dieſer Geſchwuͤlſte fließt eine waͤſſerigte Fluͤſſigkeit

von roͤthlicher Farbe heraus , welche in den Zellen

des Unterhautzellengewebes enthalten war , die innere

Flaͤche der Haut iſt wenig geroͤthet.
Auf den Backen und an den Maulwinkeln bre⸗

chen ganz ſonderbare Puſteln aus ; ihre Anzahl , Ge⸗

ſtalt und Groͤße iſt verſchieden ; im Geſicht ſind ſie

gewoͤhnlich rund und von der Groͤße einer kleinen

Erbſe ; an den Maulwinkeln ſind ſie gewoͤhnlich we⸗

niger zahlreich , linſenfoͤrmig und mit einem gelben

Haͤutchen bedeckt . Die Kleinheit und die kurze Dauer

dieſer Puſteln macht , daß man ſie oft nicht bemerkt :

ihr Ausbruch iſt mit einem bedeutenden Jucken ver⸗

bunden .

Dieſe Art von Geſichtsroſe vergeht in wenigen

Tagen , das Jucken nimmt zu , die Thiere reiben ſich

ſehr ſtark an einander und es zeigt ſich eine reich⸗

liche kleienartige Abſchuppung . Wenn die Geſchwulſt

abnimmt , entſteht ein Schleimfluß aus der Naſe ,
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welcher nicht lange dauert , einige Tage Huſten , aber

dieſe verſchiedenen Symptome verſchwinden bald *) .

**) Ueber die Erſcheinungen , welche der Buchweitzen , als

Futter angewender , herbeifuͤhrt , ſehe man dieſe An⸗

nalen Bd . 5. H. 1. pag . 278 . ; Bd . 6. H. 1. pag . 331 .

und Bd . 7. pag . 264 . d. R.



XV .

Etwas uͤber Dienſtbarkeitrechts⸗Auseinander⸗
ſetzungen . Ein Verſuch zur Befoͤrderung
guͤtlicher Vergleiche .

Vom

Herrn Oekonomie⸗Commiſſarius Brede zu Anclam .

Es iſt zu verwundern , zugleich aber auch zu be⸗

dauern , daß uͤber Auseinanderſetzungen nach den neue⸗

ren agrariſchen Geſetzen , im Ganzen nicht mehr außer⸗
commiſſariſche guͤtliche Vergleiche Statt haben , wie

es in der That der Fall iſt . Der Grund davon

duͤrfte zum Theil darin liegen , daß die Partheien ,
oder die etwa zu waͤhlenden unpartheiiſchen Mittels⸗

perſonen nicht immer genug Zutrauen zu einander

und zu ſich haben , den Gegenſtand hinlaͤnglich von

allen Seiten uͤberſehen und ſich mit den in Erwaͤ⸗

gung kommenden Verhaͤltniſſen bekannt machen zu
koͤnnen . Iſt es nun aber gewoͤhnlich , daß die Par⸗

Möglinſche Annalen XX. Bd. 2. St. Aa
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theien ihrerſeits in der Regel nur einſeitig von ihrem

Vortheile ausgehen und die dafuͤr ſprechenden ſchein⸗

baren oder wirklichen , mehr oder minder erheblichen

Gruͤnde allein im Auge haben ; ſo iſt freilich auch

nicht einzuſehen , wie eine Annaͤherung ſoll Statt

finden koͤnnen, wenn die bei ihren gegenſeitigen An⸗

forderungen mehr oder minder in der Mitte liegende

Wahrheit noch ſo in Dunkel gehuͤllt iſt , daß ſie auch

von einem nicht betheiligten Dritten mit Leichtigkeit

nicht ſogleich entdeckt und mit einem Blicke uͤberſe⸗

hen werden kann , ſofern er in Behandlung des vor⸗

liegenden Falls durch oͤftere Erfahrung nicht etwa

ſchon geuͤbt, oder geneigt iſt , ſich der Muͤhe eines

tieferen , oft freilich ſchwierigen Eindringens , in die

eben in Bezug kommenden Verhaͤltniſſe zu unterziehen.

Eine oͤftere oͤffentliche Mittheilung , beſonders

ſchwieriger Faͤlle und der Behandlung und des Gan⸗

ges einzelner verwickelterer Auseinanderſetzungen von

Seiten der hierin arbeitenden Geſchaͤftsleute , duͤrfte

ein ſolches Eindringen und eine allgemein rich⸗

tigere Beurtheilung derſelben erleichtern und

dadurch nicht ſowohl außercommiſſariſche, ſondern

auch ſelbſt commiſſariſche guͤtliche und angemeſſene

Vergleiche und eine allgemeinere Theilnahme daran

befoͤrdern helfen .

Das Edikt vom 14ten September 1811 nimmt

ſchließlich den Eifer Gutes zu wirken ſo lebendig in

Anſpruch , indem es auf das große und freie Feld ,
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auf das allgemeinſte Intereſſe hinzeigt , der ihn dar⸗

auf hinruft . Der Geſetzgeber ſpricht ſo großartig
die Hoffnung aus , dabei das Bemuͤhen wahrer Pa⸗

trioten auf allen Punkten zu finden , wo es Schwie⸗

rigkeiten zu loͤſen giebt , es haben die uͤbrigen hieher

gehoͤrigen Geſetze hierauf gewiß gleich ſtarken An⸗

ſpruch , und es ſind daher beſonders wohl alle hierin

arbeitenden Geſchaͤftsleute , welche dadurch aufgefor⸗

dert ſind , und die auch den lebhaften Wunſch em⸗

pfinden werden , ihre Bemuͤhungen , Beobachtungen
und Erfahrungen in ihrem Fache vom Speciellen auf

edas Allgemeinere ſo viel moͤglich uͤbertragen , und auf

dieſe Weiſe unmittelbar ihren Wirkungskreis zum all⸗

gemeinen Beſten erweitern zu koͤnnen. Welcher die⸗

ſer Geſchaͤftsleute , der die werdenden neuen Schoͤp⸗

fungen um ſich herum mit dem Intereſſe betrachtet ,

welches ſie nothwendig erwecken muͤſſen, und welches

Derjenige gewiß am lebhafteſten empfindet , der die

eigene Hand dabei mit Liebe fuͤr die Sache ſelbſt

anlegte , waͤre nicht von dem lebendigen Wunſche be⸗

ſeelt , die ſich freilich nur allmaͤhlig entwickelnden

ſegensreichen Folgen derſelben ſo raſch als moͤglich

reifen ſehen zu koͤnnen ? Wer uͤberzeugte ſich nicht ,

daß dieſe Entwickelungen in dem Maaße befoͤrdert

werden muͤſſen, als die erſten Grundlagen und Be⸗

dingungen derſelben allgemeiner geworden ſind . So

ſteigt die Cultur einer neu geradeten Colonie in ſonſt

unbebaueten Waͤldern und wuͤſten Steppen nicht bloß
Aa 2



nach dem Maaße der perſoͤnlichen Intelligenz der

neuen Coloniſten . Sie ſteigt vielmehr dort auch ra⸗

ſcher , je mehr die Radungen uͤberhaupt auch außer⸗

halb derſelben um ſich greifen und die Coloniſation

ſich ausbreitet und allgemeiner wird . Je mehr ſie

es aber werden , je mehr die Nebel (der Vorurtheile )

ſchwinden , je mehr die Erfahrungen in der Urbar⸗

machung und weiteren Cultur ſich haͤufen und allge⸗

meiner verbreitet werden , der Verkehr im Innern

aber ſich ausbreitet , deſto mehr muß auch die Be⸗

arbeitung der Reſte nothwendig erleichtert wer⸗

den . —

Faͤlle der oben erwaͤhnten Art duͤrften nun be⸗

ſonders auch die ſeyn , wo es darauf ankoͤmmt , eine

jaͤhrlich ſteigende oder fallende Nutzung , oder Boden⸗

rente , in eine ihr gleichkommende regelmaͤßige , oder

in ein Ein⸗ fuͤr Allemal zu entrichtendes Grund⸗ und

Boden⸗ - oder anderes Abloͤſungs⸗Capital zu ver⸗

wandeln .

Es koͤmmt z. B . der Fall vor , daß der Beſitzer

eines Forſtgrundſtuͤcks , auf welchem einige Dorfſchaf⸗

ten die Huͤtungsgerechtigkeit ausuͤben , wegen der un⸗

bequemen Lage des Reviers , welches ſich in langen

ſchmalen , unregelmaͤßigen Streifen um die Grenzen

der Feldmarken herumzieht , oder in abgeriſſenen

Stuͤcken von der berechtigten Feldmark eingeſchloſſen

liegt , als ſolches eingehen laſſen und es zu kleinen

Acker⸗Etabliſſements parcelliren will , da es keine
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hinlaͤngliche Bodenrente mehr abwirft und die Auf⸗

ſicht zu ſchwierig iſt . Derſelbe traͤgt daher auf Ab⸗

loͤſung der Servituten an . Die Huͤtungsberechtigten
laͤugnen im Allgemeinen nicht , daß dieſe von ihnen

bisher zur Weide benutzten Flaͤchen eigenthuͤmlicher

Forſtgrund des Provokanten ſind und ihm das Recht ,

auf Abloͤſung anzutragen , zuſtehe . Beide Theile ſind

daruͤber einig , daß die Abfindung der Berechtigten

durch Abtretung von Grund und Boden erfolgen ſoll .

Es iſt durch Sachverſtaͤndige ermittelt und von bei⸗

den Theilen genehmigt : A. daß der Forſtgrund ſich

in Betreff des Hoͤhebodens am beſten zur Eichencul⸗

tur eigne . B . Daß die zweckmaͤßigſte Bewirthſchaf⸗

tung deſſelben als Niederwald , in 180 Schlaͤgen,
mit 36jaͤhrigen Schonungen ſtatt finden wuͤrde .

C . Daß ſowohl die geſchloſſenen Schonungen, als

auch die aufgegebenen Schonungen bis zum 72 ſten

Jahre zur Maſt noch nicht tauglich ſeyn wuͤrden ,

der Reſt aber in 10 Jahren 7 Mal ſolche Maſt

wuͤrde tragen koͤnnen, wegen welcher die Huͤtungs⸗

berechtigten die Forſt wuͤrden meiden muͤſſen. D . Daß

die Maſtſchonungszeit in den Jahren , wo ſie eintre⸗

ten wuͤrde, vom 24ſten Auguſt ab bis zu Ende der

Weidezeit , mithin auf 2 ½ Monat , oder auf 8 der vol⸗

len Weidezeit jedes Jahres zu berechnen ſeyn wuͤrde *) .

E . Daß der Unterſchied in der Nahrungsfaͤhigkeit die⸗

* ) S . Allgem . Landr . Thl . 1. Tit . 22 . §. 190 .



ſer Forſtweide , wenn ſie Einmal als mittelmaͤßig be⸗

ſtanden , das Anderemal als raum , beim Zuruͤckblei⸗

ben der Stubben gedacht wird, gleich 1 : 2 ſey, oder

daß mit der Haͤlfte ſolcher raumer Weide ſo viel

Vieh wuͤrde ernaͤhrt werden koͤnnen, als erforderlich

ſeyn wuͤrde, wenn ſie uͤberall als mittelmaͤßig beſtan⸗

den gedacht wird . .
* F. In Betreff der Bruͤcher , wovon das Revier

durchſchnitten , iſt angenommen , daß ſolche zur Elſen⸗

cultur geeignet ſind , daß ſie in 30jaͤhriger Rotation

zu bewirthſchaften , die Schonungen aber 10 Jahre

zu ſchließen waͤren, mithin hier der 3te Theil in

Schonungen liegen wuͤrde . Der Unterſchied zwiſchen

raumer und beſtandener Weide iſt wie oben 1: 2

angenommen .

Es ſcheint daher unter Anwendung der §. §. 132 .

134 . 138 . der Gemeinheitstheilungs⸗Ordnung , als

ob die Ermittlung der Theilungsquoten ſelbſt , nun⸗

mehr nur noch reine Rechnungsſache waͤre,

Unter obigen Vorausſetzungen wuͤrde ſich die

Theilungsberechnung naͤmlich wie folgt geſtalten .

Bei einer angenommenen Flaͤche von 800 Morg .

Hoͤheboden wuͤrde der Forſt⸗Eigenthuͤ⸗

mer einziehen koͤnnen :

a ) nach §. 134 . 1. c. den Schonungs⸗

theil mit ee oder 4 . 160 M.

Latus 160 M. 800 Morg .



Transport 160 M. 800 M.

b) nach IJ. c. den Theil , welcher

auf die Zeit zu rechnen iſt , wo

die Huͤtungsberechtigten die Forſt

der Maſt wegen ſchonen muͤſ⸗

ſen . Es ſind der Schonungs⸗

theil mit er und die aufgege⸗

benen Schonungen eben ſo viel

mit , zuſammen alſo 2 zur

Maſt noch nicht tauglich , da⸗

her nur 3 oder 480 Morgen

in Betracht kommen . In Ruͤck⸗

ſicht der Jahre kommen hier⸗

von „ o , in Ruͤckſicht der Dauer

der Weide⸗ oder Schonungszeit
von dieſen o aber nur & zur

Rechnung , wie oben bemerkt

worden ; betragen 2 ½,

welche von der zur Maſt taug⸗

lichen Flaͤche, à 480 , dem Forſt⸗

Eigenthuͤmer zu Gute kommen 126 ⸗
—

betraͤgt zuſammen . . . . 286 ⸗

Die uͤbrigen 514 , als mittel⸗

maͤßig beſtanden gedacht , waͤren

nach §. 138 . 1l. c. gerade aufzu⸗

theilen , da der Forſt⸗Eigenthuͤ⸗
Latus 286 M. 800 M.
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mer den Huͤtungsberechtigten
ihre Abfindung raum , beim Zu⸗
ruͤcklaſſen der Stubben , uͤber⸗

laſſen will . Er wuͤrde daher

hierauf noch einziehen . 257 „

Im Ganzen alſo — 543 ⸗

In Betreff der Bruͤcher kaͤmen

von „ . . . . — 3 ½

fuͤr Schonungen „ . . 1 ⸗

vom Reſt , fuͤr den Unterſchied
der raumen oder mittelmaͤßig
beſtandenen Weide , die Haͤlfte 1⸗

Summa — 2

fuͤr den Forſt⸗Eigenthuͤmer zur

Abfindung ; die Dorfſchaften er⸗

mithin & vom Ganzen .

Hiergegen proteſtiren aber die Huͤtungsberechtig⸗
ten ſofort aufs Lebhafteſte . Sie

behaupten nicht im

Stande zu ſeyn , in dieſen 2½ und reſp .½ der gan⸗

zen Flaͤche , die ihnen angeboten werden , einen Er⸗

ſatz fuͤr ihr aufzugebendes Recht zu finden .

Betrachtet man den Zuſtand der Dinge , wie er

Transport 286 M. 800 M.

und der Abfindungstheil wuͤrde
ſeyn . . . . . . — 257 ⸗

Summa wie oben . . . . — 800 M.

hielten aber . . — 1 M.
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in der Wirklichkeit geweſen , ſo iſt auch nicht zu ver⸗

kennen, daß ſie Recht zu haben ſcheinen . Der Forſt⸗

grund hat ſtets zur hauptſaͤchlichen Befriedigung ih⸗
res Weidebeduͤrfniſſes gedient . Ihre privative Huͤ⸗
tung iſt unerheblich und es iſt leicht einzuſehen , daß
wenn ſie ploͤtzlich auf jene 5 und ½ der ganzen

Flaͤche eingeſchraͤnkt werden ſollen , ihre Wirthſchaften
eine gaͤnzliche Umwaͤlzung erleiden muͤſſen , wenn ſie

uͤberhaupt nur beſtehen ſollen . Auf dieſer Weide kann

ſich ihr bisheriger Viehſtand augenſcheinlich nicht er⸗

naͤhren und ſelbſt , wenn ſie ihre Entſchaͤdigung mit

der Zeit auch in der Cultivirung der Abfindung ſu⸗

chen ſollten , ſo wuͤrden ſie ſolche doch ohne bedeu⸗

tende Vorſchuͤſſe an Arbeits⸗ und andern Capitalien ,

anderntheils aber ohne eine gaͤnzliche Veraͤnderung
ihrer bisherigen Wirthſchaftsverhaͤltniſſe nicht finden

koͤnnen, die vorerſt , bis zur Umwirthſchaftung der

neuen Rotation , mindeſtens mit Ausfaͤllen verknuͤpft
ſeyn wuͤrde.

Der Grund dieſer Kraͤnkung wuͤrde aber nach

ihrer Angabe darin liegen , daß der Forſtgrund bis⸗

her nie einer zweckmaͤßigen Bewirthſchaftung unter⸗

legen hat . Eine eigentliche regelmaͤßige Schlagwirth⸗

ſchaft hat ſich nie darin befunden , ſondern es hat
eine ganz unregelmaͤßige Plaͤnkerwirthſchaft Statt ge⸗

habt . Die Schonungen ſind groͤßtentheils unerheb⸗

lich , regellos angelegt , die erforderliche Zeit nicht ge⸗

ſchloſſen geweſen , ſondern entweder von dem Viehe



der Huͤtungsberechtigten vor der Zeit allmaͤhlig be⸗

treten und ſolches demnaͤchſt, wenn es ohnehin nichts

mehr genuͤtzt haben wuͤrde, ſie wieder zu ſchließen ,

von dem Forſtbeſitzer oft ſtillſchweigend geduldet , oder

ſie ſind ihnen auch auf ihre Vorſtellung oft freiwil⸗

lig fruͤher aufgegeben worden . Zur Zeit , wenn etwas

Maſt vorhanden war , blieben die Dorfſchaften mit

ihrem Viehe noch nie aus der Forſt . Vielmehr fan⸗

den ſie ſich noch ſtets mit dem Forſtbeſitzer durch

eine unbedeutende Maſtpacht ab . Es konnte bisher

auch dieſe Maſt nicht bedeutend genug ſeyn , ſie auf

andere Art zu nutzen , da kein regelmaͤßiger reiner

Beſtand von Maſthoͤlzern vorhanden war , ſondern

uͤberall nur ein mit andern vermengter . Was aber

den Unterſchied zwiſchen raumer und mittelmaͤßig be⸗

ſtandener Huͤtung betrifft , ſo war die Forſt nur auf

den wenigſten Stellen bisher wirklich mittelmaͤßig

oder gut beſtanden . Der bei weitem groͤßte Theil

beſtand entweder in Bloͤßen , oder war dergeſtalt mis

einzelnen Baͤumen licht beſtanden , daß die Baͤume

haͤufig mehr zum Schutze der Weide , von leichtem

Untergrunde , als zu ihrer Beſchraͤnkung gereichten ,

mithin durch ihre Fortnahme ſtellenweiſe eher eine

Verſchlechterung , als eine Verbeſſerung des Weide⸗

abnutzes eintreten wuͤrde .

Gleichwohl ſteht den Berechtigten die Vorſchrift

§. 132 . 1. c. entgegen , welche woͤrtlich lautet :

„iſt die Forſt ſchlecht beſtanden , ſo kann der Re⸗



— 379 —

„gel nach nur diejenige Weidenutzung abgeſchaͤtzt

„ werden , welche bei einem mittelmaͤßigen Be⸗

„ ſtande der Forſt Statt gefunden haben

„ wuͤrde . “

Sie erkennen die Abſchaͤtzungsgrundſaͤtze ſelbſt bei die⸗

ſer Vorausſetzung fuͤr richtig an und folglich werden

ſie ſich auch danach in oben auseinander geſetzter Art

muͤſſen behandeln laſſen , wenn ſie nicht etwa von

§. 133 . 1. c. Gebrauch machen und behaupten wollen :

daß der Eigenthuͤmer durch Verjaͤhrung die Be⸗

fugniß , die Forſtcultur bis zu dem Maaße des

mittelmaͤßigen Beſtandes zu treiben , verlohren

habe.

In der dringenden Verlegenheit , worin ſie ſich be⸗

finden , bei der Behandlung nach jenen Geſetzſtellen

augenſcheinlich gekraͤnkt zu werden , nehmen ſie zu

dieſer letzteren Behauptung ihre Zuflucht und verwer⸗

fen obige Theilungsquoten , welche auf die Voraus⸗

ſetzung eines mittelmaͤßigen Beſtandes bei ordentli⸗

cher Forſtwirthſchaft gegruͤndet ſind , indem ſie ver⸗

langen , daß nach §. 133 . I. c.

die Abſchaͤtzung nach dem Zuſtande zur Zeit der

Theilung geſchehen ſoll .

Hierbei koͤmmt ihnen , ihrer Anſicht nach , auch noch

beſonders der Umſtand zu Statten , daß ſie ihre Stel⸗

len vor einigen zwanzig Jahren von dem Forſteigen⸗

thuͤmer ſelbſt in Erbpacht erhalten haben . Die Erb⸗

verſchreibungen ſind unter der Clauſel ausgefertigt ,

2
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daß dem N. N. der Hof mit allen bisher dazu ge⸗

hoͤrigen Grundſtuͤcken und Nutzungen in Erbpacht ge⸗

geben werde . Sie deduciren , daß, da zu dieſen Nutzun⸗

gen auch das auf dem ſchlechten Zuſtande der Forſt

gegruͤndete Weiderecht , in bisher ausgeuͤbtem Um⸗

fange gehoͤre und daß , da der Obereigenthuͤmer ſich

hierüher keine Reſervation oder Einſchraͤnkung vor⸗

behalten habe , ihnen die Proſcription zu ſtatten

komme .

Von der andern Seite kann aber der Forſtei⸗

genthuͤmer nach dem jetzigen Zuſtande der Forſt

die Abfindung gar nicht geben , ohne ſeinerſeits wie⸗

derum ungemein verletzt zu werden . Bei der Ab⸗

ſchaͤtzung nach dem jetzigen Beſtande , wuͤrde er z. B.

kaum s fuͤr den Schonungstheil bekommen , indem

beſonders ſeit den letzten Jahren , wo er mit der Ab⸗

ſicht der Abloͤſung umging , wenig auf Schonungen

gehalten worden , ja die vorhandenen zum Theil noch

verwuͤſtet und die Beſtaͤnde verkauft worden ſind.

Eben ſo verhaͤlt es ſich mit der Verguͤtigung fuͤr die

Maſtſchonungszeit und fuͤr den Unterſchied zwiſchen

raumer und beſtandener Huͤtung . Um nach der Aus⸗

einanderſetzung mit der ploͤtzlichen Raͤumung der Forſt

nicht in Verlegenheit zu kommen , ſind die Beſtaͤnde

bereits ſeit mehreren Jahren allmaͤhlig fortgeraͤumt .

Selbſt die Stubben ſind haͤufig von kleinen Leuten

bereits ausgeradet und welcher Sachverſtaͤndige waͤre

alſo wohl im Stande , ſich die Forſt in ihrem Zu⸗
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ſtande , wie ſie vor einigen Jahren und fruͤher wirk⸗

lich beſtanden war , zu denken und ſeine Schaͤtzung

darauf zu richten . Außerdem erlaubt dies die von

den Gemeinen in Anſpruch genommene Geſettzſtelle

auch gar nicht , ſondern bei ihrer Anwendung muͤßte

lediglich der eben jetzt vorhandene Zuſtand allein

normiren .

Will der Forſteigenthuͤmer alſo nicht alle Fruͤchte

ſeiner Provokation und noch mehr einbuͤßen und ſich

faſt aus ſeinem Eigenthume gedraͤngt ſehen ; ſo muß

er ſchon Alles aufbieten , den Einwand jener Ver⸗

jaͤhrung zu widerlegen und die Anwendung der Thei⸗

lungsgrundſaͤtze nach dem Maaßſtabe des mittelmaͤ⸗

ßigen Beſtandes zu behaupten .

Hierbei ſcheint ihm denn freilich auch viel zu

Statten zu kommen . Die Ferſt iſt allerdings fruͤ⸗

her ſtaͤrker beſtanden geweſen . Der Begriff des mit⸗

telmaͤßigen Beſtandes erſcheint zu relativ , als daß

er ſich nicht ſchmeicheln ſollte , jenen fruͤheren , ſtaͤrke—

ren Beſtand , als einen mittelmaͤßigen darſtellen zu

koͤnnen. Beſonders glaubt er , koͤmmt ihm aber der

Umſtand zu Statten , daß einſt ſeit noch nicht rechts⸗

verjaͤhrter Zeit vollſtaͤndig der 5te und 3te Theil in

Schonungen wirklich lag . Fuͤhrte dieſer demnaͤchſt

auch einen mittelmaͤßigen Beſtand nicht uͤberall her⸗

bei , weil die Schonungen zu zeitig wieder aufgege⸗

ben wurden , indem er ſeine Abſichten in Benutzung

des Grundſtuͤcks aͤnderte , ſo waren dieſe Schonungs⸗
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beſtaͤnde doch Anſtalten , welche auf Ausuͤbung ſeines

Rechtes , zu einem mittelmaͤßigen Beſtande zu gelan⸗

gen , hinzielten und der Einwand , daß die Verjaͤh⸗
rung unterbrochen ſei , wenn ſie wirklich angefangen
habe , ſcheint ihm zu Statten zu kommen . Den Um⸗

ſtand , daß er dieſe Schonungen zum Theil vor der

Zeit wieder aufgegeben habe , hofft er durch den Ein⸗

wand unſchaͤdlich zu machen , daß ſolches aus nach⸗

barlicher Gunſt ( praecario modo ) geſchehen ſei ;

daher dem Gegentheile der Beweis obliegen wuͤrde ,
die Befugniß als ein wirkliches Recht und nicht bloß

im Wege nachbarlicher Verguͤnſtigung in Beſitz ge⸗

nommen zu haben *) . Gegen den Einwand , daß

von einer Verguͤnſtigung nicht die Rede ſeyn koͤnne,

da die Schonungen zum Theil eigenmaͤchtig von dem

berechtigten Viehe vor der Zeit betreten und ſolches

ſtillſchweigend geduldet worden , ſchuͤtzt er ſich mit
der Erwiederung , daß hinwiederum auch Faͤlle vor⸗

gekommen , wo dergleichen durch Pfaͤndungen und

Strafen geahnet ſei . Gegen den Einwand der Praͤ⸗

ſcription erwiedert er : daß er in den Erbverſchreibun⸗

gen nicht mehr verſprochen , als ſich bisher bereits

bei den Nahrungen rechtlich befunden und daß eben

der behauptete Beſitzſtand rechtlich noch nicht erwor⸗

ben geweſen , mithin auch nicht zugeſichert wor⸗

den ſei.

* ) S . Allg . Landr . Thl . I. Tit . 22 . §. 14 .
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Doch uͤberlaſſen wir die weitere Ausfuͤhrung al⸗

ler hiebei inAnwendung kommender Rechtsſtrategien ,

durch welche die Sache verwickelter und die Entſchei⸗

dung ſchwieriger wird , den Rechtsbeiſtaͤnden der Par⸗

theien , wenn die Sache , wie ſie jetzt ſteht , wie es

ſcheint , zum unvermeidlichen Proceſſe koͤmmt. Genug,

daß beide Theile uͤberall gleichviel fuͤr ſich zu haben

ſcheinen . Geuug , daß wir uns uͤberzeugt halten , der

Fall ſei ſchwierig und wohin ſich auch die Waage des

Richters neigen moͤge, ſo ſcheint der obſiegende Theil

auf Koſten ſeines Gegners bereichert , der Unterlie⸗

gende bedeutend in ſeinen bisherigen Nutzungen ge⸗

kraͤnkt zu werden .

Im Wege der richterlichen Entſcheidung giebt

es hier keinen Mittelweg . Enzweder die Auseinan⸗

derſetzung findet nach den Grundſaͤtzen ſtatt , als ob

eine ordentliche Forſtcultur und ein daraus allein

hervorgehender mittelmaͤßiger Beſtand wirklich Statt

gehabt haͤtte, dann erhalten die Huͤtungsberechtigten

keinen vollſtaͤndigen Erſatz fuͤr ihre bisherige Weide⸗

nutzung und ſind gezwungen , ihre Wirthſchaftsſyſteme

gaͤnzlich umzuwaͤlzen , wenn ihre Wirthſchaften beſte⸗

hen ſollen . Oder dem Forſteigenthuͤmer ſteht die Ver⸗

jaͤhrung, die Holzcultur bis zu dem Maaße des mit⸗

telmaͤßigen Beſtandes zu treiben , entgegen , dann muß

er die Abſchaͤtzung nach dem jetzigen Beſtande ge⸗

ſchehen laſſen ; er behaͤlt faſt nichts von ſeinem

Eigenthume , da faſt gar kein Beſtand mehr vor⸗
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handen iſt und die Huͤtungsberechtigten erhalten faſt

Alles .

Dazu koͤmmt noch, daß die Partheien nicht ein⸗

mal daruͤber einig ſind , wer als Klaͤger auftreten

ſoll . Die Gemeinen laͤugnen, dazu verbunden zu

ſeyn , da ſie ſich als Provokaten nur leidend verhal⸗

ten koͤnnten . Der Gutsherr behauptet , daß , da ſie

mit der ermittelten Abfindung nicht zufrieden waͤren,

ſondern ſich eines unerwieſenen groͤßeren Anrechts be⸗

ruͤhmten, ſie verbunden waͤren, ſolches klagend zu er⸗

weiſen . Aeußerſten Falls will er nur als Diffamant

die Gemeinen ad agendum provociren , waͤhrend

dieſe beſtreiten , daß der Fall der Diffamation hier

Anwendung finde *) .

Unter dieſen Umſtaͤnden ſcheint denn nun ein

guͤtlicher Vergleich hoͤchſt wuͤnſchenswerth . Beide

Theile ſind ſonſt billig denkend , aber da ſie nur die

Wahl unter Extremen haben , ſo waͤhlen ſie Jeder

das , wobei ſie unvermeidlichen Schaden fuͤr ſich al⸗

lein abwenden koͤnnen . Beide ſehen gleich aͤngſtlich

der Entſcheidung entgegen und zittern vor dem moͤg⸗

lich unguͤnſtigen Ausfall , aber Jeder wappnet ſich

mit den fuͤr ihn ſprechenden Gruͤnden , aus Mißtrauen ,

ſich bei ſeinem Gegner Etwas zu vergeben und ſtellt

ſich ſtaͤrker, wie er ſich fuͤhlt.

Inzwiſchen geſteht der Forſtbeſitzer im Vertrauen

— — — ein ,

*) S . Allg . Ger . ⸗Ordn . Tit . 32 . ff.
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ein , daß er einſehe , die Gemeinen koͤnnen, wenn ſie

unterliegen , ohne erheblichen Schaden nicht fortkom⸗

men. Aber auf ihre Forderung koͤnne er doch un⸗

moͤglich eingehen und auf einen ungeregelten Pauſch⸗

und Bogenvergleich koͤnne er ſich aus Ruͤckſichten fuͤr

einen gewiſſen Creditor und äalterlichen Verwandten ,

der ſehr genaue Notiz von ſeiner Wirthſchaft nehme ,

nicht einlaſſen . Sollte ein Vergleich ſtatt finden , ſo

muͤſſe er jedenfalls ſo motivirt ſeyn , daß ſich der⸗

ſelbe mit Gruͤnden rechtfertigen laſſe . Die Gemei⸗

nen geſtehen im Vertrauen zu , daß wenn der Ferſt⸗

eigenthuͤmer den ganzen verdrieslichen Handel nur

nicht angefangen , ſondern ſeine Forſt , wie er ſchon

einmal Willens geweſen , lieber ordentlich in Schlaͤge

gelegt habe ; ſo waͤre er allmaͤhlig in eine ordent⸗

liche Wirthſchaft hineingekommen und ſie moͤch—

ten dann auch gegen die hieraus hervorgehende Be⸗

ſchraͤnkung ihrer Weide wohl nichts eingewendet ha⸗

ben , oder haben einwenden koͤnnen. Sie ſei dann

aber allmaͤhlig erfolgt , ſie und ihre Kinder waͤren

daruͤber hinweg geſtorben , ehe alle Schlaͤge einmal

durchgewirthſchaftet waͤren und da moͤchte ſich die

Beſchraͤnkung haben ertragen laſſen . Jetzt wolle der

Forſtbeſitzer aber augenſcheinlich durch eine urplöͤtz⸗

liche Behandlung nach einem Zuſtande , der noch

lange nicht vorhanden ſeyn koͤnne, ernten , wo er nicht

geſaͤct und die Zinſen eines Capitals genießen , wel⸗

Moglinſche Annalen XX. Bd. 2. St . Bb
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ches er nie geſammelt habe und die ihm auch, wenn

er es wirklich ſofort zuruͤckzulegen anfangen wolle ,

erſt nach langen , langen Jahren wuͤrden zu Gute

kommen koͤnnen . Um kurz von der Sache zu kom⸗

men , ſo koͤmmt der Vergleich dahin zu Stande , daß
die Auseinanderſetzung zwar nach den Grundſaͤtzen
einer ordentlichen Forſteultur und eines mittelmaͤßi⸗

gen Beſtandes , desgleichen unter Zugrundelegung obi⸗

ger Abſchaͤtzungsprincipien erfolgen ſoll , dabei aber

den Huͤtungsberechtigten diejenigen Nutzungen noch

zu Gute geſchrieben werden ſollen , die ſie uͤber das

Angerechnete hinaus noch genoſſen haben wuͤrden,

wenn die Forſt jetzt ſofort in 180 , die Bruͤcher in

30 Schlaͤge gelegt und allmaͤhlig bis zu jenem Punkte
einer ordentlichen Forſtcultur und eines mittelmaͤßi⸗

gen Beſtandes gebracht wuͤrde, ohne die Huͤtungsbe⸗

rechtigten mehr zu beſchraͤnken, als es zur Erreichung

des Zwecks bei dieſer Wiedercultur eben unumgaͤng⸗

lich erforderlich waͤre.

Es entſteht nun die Frage , welche Nutzungen

ſind dies , wie laſſen ſie ſich in beſtimmten Zahlen⸗

verhaͤltniſſen ausdruͤcken und wie viel iſt an Grund

und Boden darauf zu verguͤten ? Eine Pauſch⸗ und

Bogen⸗Zulage fuͤr die Gemeinen moͤchte freilich am

kuͤrzeſten zum Zwecke fuͤhren. Es muͤßte dieſe aber ,

wenn dabei nicht gaͤnzlich im Finſtern gehandelt und

vielleicht der Vorwurf einer Crispinſchen Großmuth
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erworben werden ſollte *) , doch einigermaßen auf
einer innern Anſchauung von dem Maaße , bis wie

hoch die Zulage bei einer wirklichen Ermittelung
etwa zu ſtehen kommen koͤnne ?— gegruͤndet werden .

Außerdem will der Forſtbeſitzer ſich aber auch auf
eine Zulage , die nicht gehoͤrig motivirt iſt , nicht ein⸗

laſſen und der Vorſchlag , die ganze Forſt zwiſchen
den Gemeinen und dem Forſtbeſitzer gerade aufzu⸗
theilen , wird daher nicht ohne einige Empfindlichkeit
von ihm verworfen , da er ihm nicht hinlaͤnglich be⸗

gruͤndet erſcheint . Betrachten wir zuvoͤrderſt, wie ſich
der Abzug fuͤr den Schonungstheil geſtalten wuͤrde.

Dieſer Abzug ſoll nicht , wie es fruͤher geſchehen , ſo
gemacht werden , als ob die Forſt bereits wirklich
ordentlich bewirthſchaftet und mittelmaͤßig beſtanden
waͤre, ſondern ſo , wie er bei einer ſofort eingeleite⸗
ten ordentlichen Forſtwirthſchaft und Hinwirkung auf
einen mittelmaͤßigen Beſtand , ohne unnoͤthige Be⸗

ſchraͤnkung der Huͤtungsberechtigten , ſich darſtellen
wuͤrde .

Es wird vielleicht nicht an Forſtmaͤnnern feh⸗
len , welche ſofort zu behaupten bereit ſind , daß wenn

der Maaßſtab der Wiedercultur hier zum Grunde

*¼) Crispin ſtahl bekanntlich den reichen Leuten , oder de⸗

nen , die er dafuͤr hielt , das Leder , um den Armen

Schuhe daraus zu machen . —

Bb 2
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gelegt werden ſolle , dem Forſtbeſitzer ohne Umſtaͤnde

die Einſchonung aller Bloͤßen, oder meiſt licht be⸗

ſtandenen Forſttheile zuſtehe , mithin unter dem oben

angegebenen , hier vorhandenen Zuſtande der Forſt ,

bei weitem mehr als der 5te Theil und reſp . 3 te

Theil und faſt das Ganze einzuſchonen ſei *) . An⸗

dere werden mindeſtens behaupten , daß es bei An⸗

rechnung von ½ und X fuͤr den Schonungstheil ſein

Bewenden behalten muͤſſe, da ja nach der forſtver⸗

ſtaͤndigen Schaͤtzung der Wald in 180 und 30 Schlaͤ⸗

gen bewirthſchaftet werden ſolle und die Schonungen

36 und 10 Jahre zu ſchließen waͤren . In der That

hoͤrt man in Faͤllen, wie hier , oft genug die Vor⸗

ſchrift des Cultur⸗Edikts vom 14ten September 1811

§. 28 . auf aͤhnliche Art auslegen , nach welcher die

Forſtbeſitzer an den fruͤher auf geſetzlich feſtgeſetz⸗

ten Schonungstheil nicht mehr gebunden ſind , ſon⸗

dern der Schonungstheil durch das Beduͤrfniß der

Wiedercultur beſtimmt werden ſoll . Man begnuͤgt

ſich oft mit dem allgemeinen Principe , daß forſtmaͤ⸗

ßig jeder Theil des Reviers , der nicht mehr hinlaͤng⸗

lich beſtanden iſt , um eine gehoͤrige Forſtnutzung ab⸗

zuwerfen , eingeſchont werden muͤſſe. Man nennt dies

* ) S . Allg . Landr . Thl . I. Tit . 22 . §. 173 . , wonach dies

Verfahren ungeſetzmaͤßig ſeyn wuͤrde . Dieſe Vor⸗

ſchrift iſt durch die neuern Geſetze noch nirgend auf⸗

gehoben und correſpondirt vielmehr mit §. 29 . des

Cultur⸗Edikts vom 14ten Septemder 1811 .
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Niederlegen zum neuen Holzanwuchſe ſelbſt , eben die

Wiedercultur und glaubt nun weitere Ruͤckſichten auf
den Huͤtungsberechtigten nicht noͤthig zu haben , ſon⸗
dern nach der angezogenen Geſetzſtelle Alles zur Wie⸗

dercultur , oder zu Schonungen niederlegen zu koͤnnen ,
was raum oder nicht mehr hinlaͤnglich beſtanden iſt .

Hierdurch wird denn der Huͤtungsberechtigte freilich
oft ſehr gekraͤnkt, und die Berufung auf §. 29 . I. c. ,

welche lautet :

„ Sollte durch unbeſchraͤnkte Anwendung des eben

nerwaͤhnten Grundſatzes eine wirklich unentbehr⸗
nliche Weide zu ſehr leiden , ſo ſoll eine billige

„Einſchraͤnkung deſſelben nach dem Urtheile der

„Schiedsrichter ſtatt finden ; “

ſcheint nicht immer , wenigſtens nicht ohne große

Schwierigkeiten , zur Abhuͤlfe zu fuͤhren, wo jener Be⸗

griff der Wiedercultur einmal allgemein iſt , daher ſie
oft lieber beruhen bleibt .

Unſerer Seits halten wir dafuͤr , daß der Be⸗

griff der Wiedercultur hier in einem weiteren Sinne

zu nehmen iſt , als er bei jener Auslegung genom⸗

men wird . Es bezieht ſich naͤmlich, unſeres Erach⸗
tens , der geſetzliche Sinn der Wiedercultur haupt⸗
ſaͤchlich auf den ganzen Zuſtand der Forſt , bei or⸗

dentlicher Bewirthſchaftung und auf das hieraus ent⸗

ſpringende Beduͤrfniß . Es kann unter Wiedercultur

wohl nur das Unternehmen verſtanden werden , deſ⸗
ſen endliches Ziel die ſtete regelmaͤßige Erneuerung
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der Zuſchlaͤge aus den juͤngeren Beſtaͤnden iſt , und

mithin wird auch nur der Schonungstheil als zur

regelmaͤßigen Wiedercultur erforderlich gerechnet wer⸗

den koͤnnen, der eben noͤthig iſt , jenes Ziel zu errei⸗

chen und zu behaupten . Wenn nun z. B. ein Wald ,

unter den oben gegebenen Umſtaͤnden , der in 180

Schlaͤgen bewirthſchaftet werden ſoll , zur Zeit 3½

raum waͤre, und es wuͤrde dieſe Flaͤche ſofort ein⸗

geſchont , ſo waͤre es , um regelmaͤßige Zuſchlaͤge zu

erhalten und zu behaupten , doch nicht thunlich , dieſe

heute eingeſchonte Flaͤche bis zur Vollſtaͤndigkeit fort⸗

wachſen zu laſſen . Wo ſollte dann in der Zwiſchen⸗

zeit der Raum zu den alljaͤhrlich neu anzulegenden

Schonungen herkommen ? Wenn dieſe alljaͤhrlich zu

erneuernden Schonungen aber keinen Raum mehr

faͤnden, weil ſolcher anticipirt worden , ſo kann die

aus dieſer neuen Schonungslegung erwartete derein⸗

ſtige Wiedercultur auch nicht erfolgen , daher dereinſt

die Zuſchlaͤge fehlen wuͤrden . Es muͤßten daher , um

dieſer Unordnung zu begegnen und die regelmaͤßige

Schlaͤgeordnung zu behaupten , entweder die Beſtaͤnde

auf den heute zu viel angelegten Schonungen einſt

vor der Vollſtaͤndigkeit niedergehauen werden , um

fuͤr die neuen Schonungen des eben laufenden Jah⸗

res Platz zu gewinnen , oder es muͤßten die neuen

Schonungslegungen in den folgenden Jahren gerade

ſo viel Jahre ausgeſetzt bleiben , als ſie im erſten

Jahre anticipirt worden , in welcher Stelle dann , —

——

—

—

—
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—
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wenn die heute angelegten Schonungen bis zur Hau⸗
barkeit gediehen waͤren, davon wiederum ſo viel uͤber

die beſtimmten Jahre des Umlaufs hinaus ſtehen
bleiben muͤßte, als heute zu viel in Schonungen ge⸗

lezt worden , um den Mangel regelmaͤßig heranruͤk⸗
kender Zuſchlaͤge daraus zu erſetzen . Mag nun gleich

mancher Forſtmann hierin durchaus nichts Schwie⸗

riges finden , ſo duͤrfte bei gehoͤriger Erwaͤgung doch

nicht gelaͤugnet werden koͤnnen, daß ein ſolches Ver⸗

fahren mit dem Beduͤrfniſſe der Wiedercultur

nichts gemein hat . Wo von einem Beduͤrfniſſe die

Rede iſt , kann ein unregelmaͤßiger , ja ein unnuͤtzer

Ueberfluß nicht gemeint ſeyn . Ueberfluß waͤre hier
aber augenſcheinlich in der Sache . Unregelmaͤßig
waͤre er , weil er mit den Regeln der beſten , ord⸗

nungsmaͤßigen Benutzung des Reviers nachhaltig

nicht zu vereinigen waͤre, vielmehr damit im Wi⸗

derſpruch ſtaͤnde. Aber er waͤre ſogar auch unnuͤtz,
weil das uͤberſtaͤndige Holz , welches im Durchſchnitt

nur 11 bis 12 Jahre aͤlter wuͤrde, als hier Regel

iſt , in dieſen 11 bis 12 Jahren keinen erwaͤhnens⸗

werthen Zuwachs an Werth erhalten , oft aber viel⸗

mehr eine Verringerung daran erleiden wuͤrde . In

dem andern Falle aber , wo die Anfangs zu viel an⸗

gelegten Schonungen wieder vor der Zeit niederge⸗

hauen werden muͤßten, um Platz zu den eben an

der Reihe ſeyenden neu anzulegenden Schonungen des

laufenden Jahres zu gewinnen , wird Jeder ſich uͤber⸗
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zeugen , daß dies vor der Zeit gewonnene , im Durch⸗

ſchnitt 11 bis 12 jaͤhrige Strauchholz , faſt gar kei⸗

nen Werth haben wuͤrde . Wird naͤmlich der am

laͤngſten auf dieſe Weiſe ſtehende Aufſchlag à 23

Jahre , mit dem , der zunaͤchſt niedergehauen wird ,

fractionirt , ſo betraͤgt der Durchſchnitt der Jahte ,
den dieſe zu zeitig angelegten Schonungen geſtanden

haben wuͤrden, 11 bis 12 Jahre , und eben ſo wuͤrde

das uͤberſtaͤndige Alter , bei dem uͤberſtaͤndigen Holſe ,

in dem andern Falle in der Fraktion 11 bis 12

Jahre ( uͤber 180 Jahre ) geben .

Abgeſehen von dieſer beilaͤufigen Darſtellung , ſo

ſind , um auf den hier vorliegenden Fall in der

Hauptſache zuruͤckzukommen , die Intereſſenten ein⸗

mal daruͤber einig , daß alle Jahre rvo und o neu

in Schonungen zu legen und , wie oben bemerkt , 36

und 10 Jahre darin zu erhalten ſey , wodurch ſich

nach Ablauf der erſten 36 und 10 Jahre der regel⸗

maͤßig zur Wiedercultur erforderliche Schonungstheil
von ¹ und + des Ganzen darſtellen und demnaͤchſt

fortwaͤhrend erhalten und erneuern wird .

Da nun aber den Berechtigten dieſer nur pro⸗

greſſive bis auf ο oder 2, und ½ anwachſende Ab⸗

zug mit Einemmale gemacht worden war ; ſo koͤmmt

es hier nicht ſowohl auf Ermittelung der Differenz ,

als Vergüͤtigung fuͤr die Gemeinen , als vielmehr

darauf an , eine voruͤbergehende , jaͤhrlich kleiner wer⸗

dende , mit dem Eintritt des 36ſten Jahres aber

—

—

d
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gaͤnzlich aufhoͤrende Nutzung , oder umgekehrt : die all⸗

jaͤhrlich groͤßer werdende Einſchraͤnkung jener Nutzung

in ein ſtehendes , ein fuͤr allemal zu entrichtendes

Grund⸗ und Bodencapital zu verwandeln .

Denken wir uns naͤmlich den jaͤhrlichen Weide⸗

abnutz einer gegebenen Flaͤche als eine jaͤhrliche Rente ,

den Grund und Boden oder die Flaͤche, aus welcher

er erfolgt , als das jener Rente entſprechende Capital

und ſetzen wir ferner bei Zugrundelegung des n . p. C.

Fußes die hier zu ermittelnde Einſchraͤnkung des

Weidegenuſſes durch die Schonungen gleich x , ſo

muß deren Capitalwerth — 499 x ſeyn.

Umgekehrt aber muß die zu ermittelnde alljaͤhr⸗

liche Kuͤrzung des Weidegenuſſes ſich zu dem bisher

wirklich ermittelten Abzuge ebenſo verhalten , als der

Capitalwerth Beider ſich zu einander verhaͤlt .

Theilen wir ferner den Weideabnutz auf dem

bei der fruͤheren Berechnung fuͤr Schonungen in Ab⸗

zug gekommenen Theile in reſp . 36 und 10 gleiche

Theile ( oder in ſo viel gleiche Theile , als die Scho⸗

nungen Jahre geſchloſſen werden ſollen ) , nehmen

einen ſolchen Theil zur Einheit an und ſetzen ihn

= b , das Ganze aber = a ; ſo ergiebt ſich Fol⸗

gendes beim Hoͤheboden:



Es ſollen ] Es ſind Mithin zu
abgetre⸗ berechnet viel, wel⸗

ten wer⸗ worden ches zu
den verguͤten

iſt

Jaͤhrlicher Weidegenuß .

Im 1ſten Jahre . . b 35 b.

im 2ten [ 2 b 34 b.

im 3ten s . 3 b 33 b .

u . ſ. w. und eben ſo reſp .

beim Bruchboden .

Wird dieſe Vergleichung in der Art fortgeſetzt , ſo

ergiebt ſich bei den 36jaͤhrigen Schonungen , daß nach
der bisherigen Ermittelung der Capitalwerth von a

nebſt deſſen 35 jaͤhrigen Renten den Gemeinen ent⸗

zogen worden waren , ſtatt daß ihnen nach dem Ver⸗

gleiche jetzt nur der Capitalwerth von b mit 35jaͤh⸗
rigen + b mit 34 jaͤhrigen + b mit 33 jaͤhrigen

+ b mit 32jaͤhrigen Renten u. ſ. w. bis +. b mit

einjaͤhriger Rente + b in derſelben Zeit entzogen

werden ſollen , daß demnaͤchſt aber beiderlei Groͤßen

ſich bis in die Ewigkeit in
ihren

Renten gleich blei⸗

ben ſollen .

Der Capitalwerth von a mit ſeinen 35jaͤhrigen

zu Capital geſchlagenen Renten , iſt nun gleich acss ,

waͤhrend die progreſſive Anſammlung der eben ſo be⸗

6

handelten Capitalien b nur gleich iſt : — — .
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Es iſt c in dieſem Falle naͤmlich in Stelle von

10 jen geſetzt , wenn n den Zinsfuß ausdruͤckt .

Setzen wir aber a. c . 85 = A und die andere

c36 — 1

1 = B, ſo ergiebt ſich :aufgeſtellte Formel b

A : a = B . X

4 B ( —)
A a4 X△ ( 55

* = 1 ( * —5 )
als der nach dem neuen Vergleiche reducirte Scho⸗

nungstheil beim Hoͤheboden.

Da aber die Capitalwerthe ſich zu einander ver⸗

halten , wie ihre jaͤhrlichen Renten , ſo gilt das von

den Erſteren Ermittelte auch von den Letzteren .

Zur Begruͤndung des Verfahrens bei Entwicke⸗

lung dieſer Reductions⸗Formel , diene Folgendes :

Setzt man den Zinsfuß = n, . ſo ſind die Zinſen

n I

1500 a und a + a. 100/
i*ſt folglich dem Capitale , ſammt den hinzu gerechne⸗

n

100

a . 100 + an a . ( 100 4 ) „
100 n .

100 85 100 100²

100 n 1

156
( oder beim

C —

von a im erſten Jahre =

ten Zinſen von einem Jahre gleich . Da a †a .

ſo druͤckt die letztere Formel ä.
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4 p. C. Fuße a. 10 %, beim 5 p. C. Fuße a. 19 §),

das Capital mit ihm zugeſchlagenen Zinſen von einem

Jahre aus . Wird nun 100en geſetzt = e, ſo iſt
100

210hen gleich dem Capitale nebſt Zinſen und

Zins von Zins , im 2ten Jahre . Da aber in Stelle

100 Tn
100

druͤckt ac das Capital ſammt den Ljaͤhrigen zu Ca⸗

pital geſchlagenen Zinſen aus , und es iſt daher noth⸗

wendig acss gleich dem Capitale nebſt ihm 35

Jahre hinzu geſchlagenen Zinſen und Zins von Zins ,
wenn dieſe Operation 35 Mal fortgeſetzt wird .

Wird mit dem 36ſten Theile von a ; = h, nun

eben ſo verfahren , ſo ergiebt die Zuſammenrechnung
der 36 . b, wovon das Erſte 35 Jahre , das Zweite

34 Jahre , das Dritte 33 Jahre u. ſ. w. , eben ſo

wie a auf Zinſen und Zins von Zins angelegt wird ,

folgende Reihe , mit Einſchluß von Zinſes Zins :
bcss +† b. cs⁴ + b. c . s³ + b.c . 2 +† u. ſ. w.

bis⸗ b. c. .
Setzen wir dieſe Summanden = S, ſo entſteht die

Gleichung

( b. c . 5 † b. c. 34 + b. css + b. c. 2 + u. ſ. w.
bis

+ b.c . * ) ß =S.
Wird dieſe Gleichung in beiden Haͤlften mit c. mul⸗

tiplicirt , ſo entſteht die Reihe

von c =c. c= C*⁵ geſetzt werden kann , ſo
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( b. c . 8 6 + h. c . 35 + b. c. 34 +b . css. +† u. ſ. w.

bis †̃b ec) = S. c .

folglich ( bc . ²3⁶ — b. c. *) = ( S. c — S) = S. (c — 1) *)

mithin ( gT ) = S * ) ; welches zu erwei⸗

ſen war .

Dieſe Formel wird daher auch mit Ruͤckſicht

auf die kuͤrzeren Jahre , waͤhrend welchen die Bruch⸗

ſchonungen geſchloſſen bleiben , auf die Bruͤcher An⸗

wendung finden . a. c . “ iſt der Werth der bisher auf

einmal in Rechnung gebrachten Schonungs⸗Abzuͤge

zu Anfang des 10ten Jahres , mit Einſchluß der

1 0

Renten. ( p ) iſt die Formel fuͤr den Ab⸗

zug , welcher nach dem jetzigen Vergleiche nur wuͤrde

gemacht werden koͤnnen, und druͤckt den Werth aus ,

welcher durch die alle Jahre bis zu Anfang des 10ten

Jahres nur progreſſive ſteigenden u„r̃ wuͤrde erwach⸗

ſen koͤnnen, wenn ſolcher auf Einmal gegeben werden

ſoll , mit Einſchluß der Renten , und 5 ( En )— 1³

druͤckt das Verhaͤltniß aus , in welchem der jetzt zu

machende Schonungs⸗Abzug zu dem fruͤher gemach⸗
ten ſteht .

*

* ) Naͤmlich die obere von der unteren Reihe , mithin
Gleiches von Gleichem abgezogen .

* * ) Naͤmlich beide Haͤlften der Gleichung mit e — 1,
d. h. mit Gleichem dividirt .
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Statt daß daher bei der Vorausſetzung : daß
Alles mittelmaͤßig beſtanden waͤre, beim Hoͤheboden

von 800 Morgen der 5te Theil in Abzug gekom⸗

men war mit . . . . . . 160 Morgen ,
wuͤrde bei der Rechnung , wo Alles

raum iſt und die allmaͤhlige Ein⸗

ſchonung beruͤckſichtigt werden ſollte ,

nach der entwickelten Formel und

bei Vorausſetzung des 4 p. C. Fu⸗

ßes nur in Abzug kommen koͤnnen :

160 . 1,0435 — 1
36 1,045 — 1,045⁵

160 . ( 1,048— 1)
36 .

( 1,04 ˙ ° — 1,04³⁵ )

( b iſt hier naͤmlich 2 ) .

Bei den Bruͤchern wuͤrde ſich dagegen der An⸗

fangs von 3 Morgen auf ½ oder . 1 Morgen

ermittelte Schonungstheil bei den

voͤlligen Raͤumden ermaͤßigen auf :
110 . —

— 16 Morgen L ( Lot= rr . )
1 ( 1,04¹ ° —1)
—10.

( 1,04¹ ° — 1,04 * )

( indem b hier = u9 ) .
Was nun den Abzug fuͤr die Maſtſchonungszeit

betrifft , ſo iſt von den voͤlligen Raͤumden in den

erſten 72 Jahren noch keine Maſt zu erwarten . Er

wuͤrde jedoch demnaͤchſt auch zwiſchen dem 72ſten

87 M. 71 ◻R .

= 151 bis 152 0R .
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und 180ſten Jahre allmaͤhlig nur jaͤhrlich um

IX Fe = ron vom Ganzen , oder um ru des

bisher in Anrechnung gebrachten Maſtſchonungstheils
ſteigen koͤnnen. Man uͤberzeugt ſich leicht , daß wenn
der Forſtbeſitzer in Betreff dieſer Maſtſchonungs⸗Ab⸗
findung 72 Jahre warten wollte , fuͤr die ſodann
allmaͤhlig erſt eintretende Nutzung , die Abfindung
Ein - fuͤr Allemal nach der oben bereits entwickelten

Reduktions⸗Formel , unter Beruͤckſichtigung der laͤn⸗

geren Jahre , gegeben werden muͤßte . Es kaͤme ihm
alſo in Vergleichung gegen die bisher ermittelten Ab⸗

zuͤge zu

c — 1 c -— 1p — 1 „ — . — —a0 leEei
ats bOre *

und zwar waͤre p in dieſem Falle = 108 ; a = 126

Morgen und b =
5.

Da derſelbe jedoch damit nicht 72 Jahre war⸗

ten , ſondern die Abfindung auch auf dieſe Zeit noch
anticipiren und ſogleich einziehen will ; ſo waͤre auch
dafuͤr noch das Reduktions⸗Verhaͤltniß zu ermittela .

Setzen wir die eben ermittelte , dem Gutsbeſitzer
nach 72 Jahren gebuͤhrende reducirte Maſtabfindung

gleich M. ; ſo iſt aus dem oben bereits Bewieſenen,
da a . c7 ? gleich einem Capitale , nebſt 72 Jahre zu

Capital angehaͤuften Renten ſeyn wuͤrde , bereits klar ,
daß wenn der Forſtbeſitzer M. jetzt ſogleich bekaͤme,
ſtatt es erſt nach 72 Jahren zu erhalten , wir ihm
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eigentlich Me * ² , d. h. das Capital ſammt den 72jaͤh⸗

rigen Renten gegeben haben wuͤrden .
1 N

OIe : = ) :Mr M: *. Ml . M e „3
M

— X., = X ,
3 McCI 3 c⸗ 3

waͤre hier alſo die Reduktion , welche wegen der letzt⸗

gedachten 72jaͤhrigen Vorausbezahlung des Grund⸗

capitals zur Ausgleichung ſtatt haben muͤßte.

Setzen wir ſtatt M, der Vorausſetzung gemaͤß,

daher wieder die oben angegebene Formel , und in

Stelle von c * eben ſo 1,04 *² ; ſo ergaͤnzt ſich die

eben gedachte Formel wie folgt :

126 X✕ ( 1,04 ° — 1 )
1,04 2Xℛ 108. ( 1,04 °8— 1,04 * )

126 X✕ (1I,04 ° s — 1)

108 △ ( 1,04 5 — 1,0475⁵ )
Morgen .

Statt 126 Morgen , welche in Abzug gebracht wor⸗

den , wuͤrden daher nur bei den Naͤumden in Abzug

gebracht werden konnen 1 Mrg . 139 OR.

Der Unterſchied zwiſchen raumer und mittelmaͤ⸗

ßig beſtandener Weide wuͤrde ſich beim Hoͤheboden

in der Art ermaͤßigen , daß bis zum 36ſten Jahre

dergleichen noch gar nicht ſtatt faͤnde, ſondern außer

den Schonungen alles raum waͤre. Vom 37ſten

Jahre bis zum 180 ſten Jahre ſtiege der Beſtand

durch die aufgegebenen Schonungen alle Jahre um

rro des Ganzen , oder um 147 des jetzt in Abzug

gebrachten Theils . Wollte der Gutsherr 36 Jahre

mit ſeiner Abfindung fuͤr den Unterſchied zwiſchen
rau⸗

—

—

—
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raumer und mittelmaͤßig beſtandener Huͤtung warten ,
ſo wuͤrde ſie auch dann erſt nach der oben entwik⸗

kelten allgemeinen Formel , bei welcher 144 als Po⸗
tenzzahl eintritt , auf einmal gegeben werden koͤnnen,
ſtatt ſie demnaͤchſt in 144 Jahren allmaͤhlig zu er⸗

halten .

Es iſt leicht zu uͤberſehen, daß wenn mit dieſer
Abfindung nicht 36 Jahre gewartet , ſondern ſie jetzt
ſogleich gegeben werden ſoll , die allgemeine , bei dem

Maſtſchonungstheile gefundene Reduktions⸗Formel ,
auch hier vollſtaͤndige Anwendung findet , nur daß in
Stelle von M. 1,047²2 nunmehr M. 1,04 tritt .

Der fuͤr den Unterſchied zwiſchen raumer und

beſtandener Weide oben angeſetzte Abzug betraͤgt
257 Morgen .

Dieſe reduciren ſich nach dem

eben Bemerkten daher auf :
257 Mrg. X₰( 1,04 ⁴4 — 1)

144 . ( 1,0455 — 1,04 7⁵)
257 M. X£ ( 104144 —1)—

144 . ( 1,04¹ 44 + 36 — 1,04 * * ³ 5
4 )

( b = 2*1) . 11 Morg . 48 ◻R .

Was den Bruchboden betrifft , ſo ſtellt ſich hier
die Reduktion nur in Betreff des kuͤrzeren Umtriebes
anders , im Uebrigen iſt die obige Formel auch hier
anwendbar , indem hier bei der Reduktions⸗Formel
in Stelle der Potenz bei M .c. 35 nunmehr die Zahl
10 eintritt . Es wuͤrde naͤmlich bei dem raumen

Möglinſche Annalen XX. Bd. 2. St. Cc
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Bruchgrunde waͤhrend der erſten 10 Jahre außer

den Schonungen noch gar kein Beſtand vorhanden

ſeyn. Wollte der Forſtbeſitzer wiederum 10 Jahre

mit ſeiner Abfindung warten , ſo wuͤrde ſelbige von

da ab auch nur nach der allmaͤhligen Progreſſion

von 1 bis 20 , bis zum 30ſten Jahre ſteigend , nach

der oben entwickelten Formel

b ( 1— 1

gegeben werden koͤnnen . Dieſe Formel wird durch

die Vergleichung mit dem bisher in Abzug gekom⸗

menen Theile = a. c - ¹ auf

c — 1
6 (G= G=)

erniedrigt , und durch die Reduktion , welche dadurch

entſteht , daß mit der Abfindung nicht 10 Jahre ge⸗

wartet , ſondern ſolche ſogleich gegeben werden ſoll ,

reducirt ſich ſelbige auf :

ch — 1

bF 15 — CS

oder , da b hier = 1 Morgen : 20 3
c = 1,04 ;

„ = 20 Jahre
1 Morgen ( 1,042 ° —1)

=
2O . ( 1,045— 1,04 *⁵)

daher fuͤr den bisher in Abzug gekommenen 1 Mor⸗

gen jetzt nur in Abzug kommen koͤnnen 85 bis 86

Quadratruthen . Hiernach reguliren ſich denn die

Auseinanderſetzungs⸗Quoten im Ganzen wie folgt :

fetßunre

des

mirrelmahrgen
1
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Hieruͤber iſt denn nun wieder der Forſtbeſitzer

aufs Aeußerſte unzufrieden , indem er verſichert , daß

dies Ergebniß ganz außer ſeiner gehegten Erwartung

liege . Die Gemeinen haͤtten ihm bereits die Thei⸗

lung der Forſt geradeauf angeboten und er koͤnne

daher mit einer ſo ungleich geringeren Abfindung ſich

unmoͤglich zufrieden geſtellt erklaͤren . Wenn die Raͤum⸗

den in der angenommenen Art bewirthſchaftet wuͤr⸗

den , ſo muͤſſe nach reſp . 180 und 30 Jahren noth⸗

wendig ſtatt eines mittelmaͤßigen , ein ſtarker Beſtand

daraus hervorgehen und danach wuͤrde der Unterſchied

zwiſchen raumer und beſtandener Forſtweide viel be⸗

deutender ſeyn u. ſ. w. u. ſ. w.

Inzwiſchen ſtehen ihm die unumwundenen Be⸗

ſtimmungen des Vergleiches und in Betreff der An⸗

wendung ganz unumſtoͤßliche mathematiſche Wahr⸗

heiten entgegen , daher er nun nicht mehr wird zu⸗

ruͤcktreten koͤnnen.

Um aber dieſe verwickelte Angelegenheit wenig⸗

ſtens endlich zu Jedermanns Zufriedenheit zu been⸗

den , laſſen ſich die Gemeinen nochmals bewegen , den

Vergleich in ſoweit aufzuheben , daß ſie das fruͤhere

Anerbieten , die Forſt in Pauſch und Bogen gerade

aufzutheilen , welches vom Forſtbeſitzer fruͤher verwor⸗

fen wurde , noch Statt finden laſſen und ſo wird dieſe

verwickelte Sache endlich zu eines jeden Theilneh⸗

mers Zufriedenheit abgeſchloſſen und ausgefuͤhrt , nach⸗

dem Jeder ſich uͤberzeugt hat , daß die zu ſtrenge
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Verfolgung ſeiner Anfangs gehegten Er⸗

wartungen und Anſpruͤche gar leicht zu un⸗

gleich geringerer Genugthuung fuͤhren

könne . Die Gemeinen werfen zwar nun ihr bis⸗

heriges Dreifelderſyſtem bei Seite , ziehen den erwor⸗

benen Forſtgrund und ihre andere Weide zur Cultur

mit ein und wechſeln mit Kornbau und Weide , Er⸗

ſchoͤpfung und Ruhe . Aber bald ſind die Anfangs

hieraus hervorgegangenen kleinen Ausfaͤlle und die

aufgewendeten Koſten und Arbeiten nicht nur gedeckt ,

ſondern einfach doppelter Erdruſch an Getreide , eine

bei weitem reichlichere Ernaͤhrung ihres Viehes auf

der kuͤnſtlichen Weide und die groͤßere Vollkommen⸗

heit aller erzielten Fruͤchte, ſowie die augenſcheinlich
eingetretene fortſchreitende Steigerung der Erzeugungs⸗
kraft ihrer Grundſtuͤcke , laͤßt ſie bald die fuͤr ſie ein⸗

getretene neue Epoche in ihrer Wirthſchaft ſegnen ,

deren Veranlaſſung ſie erſt verwuͤnſchten . Der Forſt⸗

beſitzer bringt ſeinerſeits jetzt die frei gewordene Flaͤche,
welche er parceelenweiſe in Erbpacht veraͤußert , zu

einem dreimal höheren Canon aus , als die bisherige

Nutzungsweiſe ihm abwarf und die aus den Baͤu⸗

men gezogenen Capitalien , ſo wie die maͤßigen Erb⸗

ſtandsgelder , welche er aus dem Verkaufe der Par⸗
ceelen zog , haben ſeine Guͤter von einer oft Sorgen

erweckenden Schuldenlaſt bedeutend erleichtert . Mehr

denn hundert gluͤckliche neue Anſiedler⸗Familien be⸗

wohnen jetzt dieſe ſonſt wenig angebauete Gegend
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und bieten dem uͤberraſchten Reiſenden , welcher dieſe

fruͤher ſchon durchwanderte Landſchaft kaum wieder

erkennt , faſt nur das reizende Gemaͤlde eines großen ,
mit freundlichen Haͤuſern beſetzten Gartens dar , deren

Bewohner in dem freien offenen Blicke , womit ſie ſei⸗

nen Gruß erwiedern , in der lebendigen Thaͤtigkeit und

Liebe , mit welcher ſie ihr kleines Eigenthum beſtellen ,

beſſer als es mit tauſend Zungen , mit tauſend Federn

geſchehen kann , ihm ſagen , wie gluͤcklich ein , wenn auch

nur kleines Eigenthum macht und wie ſie tief im Her⸗

zen die Dankbarkeit und Liebe fuͤr ihr Vaterland und

ihren Koͤnig tragen , der ihnen und mit ihnen Mil⸗

lionen dies Gluͤck gab , indem er die Feſſeln loͤßte,

welche barbariſche Zeiten der Geſellſchaft aufnoͤthigten ,

Jahrhunderte hindurch getragen , ſeſtgehalten und ein⸗

geroſtet durch Gewohnheit und des blinden Vorur⸗

theils furchtbar ertoͤdtende Macht .

Anhang .

Um die Nutzanwendung dieſer kleinen Mitthei⸗

lung in Etwas allgemein praktiſcher zu machen , wird

es nicht darauf ankommen , die analoge Anwendbar⸗

keit des oben entwickelten Verfahrens auch auf alle

andere Faͤlle beſonders darzuthun , wo es ſich darum

handelt , eine progreſſiv ſteigende oder fallende Boden⸗

rente durch ein ein⸗ fuͤr allemal gegebenes Grund⸗

und Bodencapital auszugleichen . Die durch die ge⸗
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gebenen Umſtaͤnde, welche zahllos ſeyn koͤnnen, be⸗

dingten Modificationen , wuͤrden ſich ohnehin nicht
alle erſchoͤpfen laſſen . Es wird aber Jedem der in

das eigentliche Weſen dieſes Verfahrens naͤher ein⸗

dringen will und kann , die vollguͤltige anderweitige
Anwendbarkeit bald ſelbſt einleuchten und es wird

die bedingte Modification leicht getroffen werden .

Dagegen kann der Verfaſſer die Mittheilung nicht
ſchließen , ohne wenigſtens die oben entwickelten For⸗
men fuͤr alle Forſtauseinanderſetzungen , wo es auf

aͤhnliche Ermittelungen ankommen ſollte , ganz allge⸗
mein dargeſtellt zu haben , da eine ſolche Darſtellung
mathematiſch moͤglich iſt , er ſich auch ſchmeichelt , daß
ſolche den Ueberblick vorkommenden Falls erleichtern
und manche Muͤhe und Arbeit erſparen koͤnne. Es

koͤnnen naͤmlich die hier gegebenen Bedingungen 1)
des Umlaufs der Schlaͤge , 2 ) der Zeit , wie lange
die Schonungen geſchloſſen werden muͤſſen , 3 ) die

Quote der Maſtſchonungszeit , 4) des Unterſchiedes
zwiſchen raumer und beſtandener Forſtweide , 5 ) der

Zinsfuß , in jedem ſpeciellen Falle ganz anders und

ſolche werden wirklich in den wenigſten Faͤllen mit

den obigen Annahmen genau uͤbereinſtimmend ſeyn ,
da ſie durch Oertlichkeiten beſtimmt werden . Fuͤr

jeden moͤglichen denkbaren Fall ſind dagegen aber

die aus dem Obigen abgezogenen nachfolgenden For⸗
men zutreffend und anwendbar .
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Setzen wir naͤmlich:

1 ) das zu theilende Objekt ( den Capitalwerth , Er⸗

tragswerth , die Kuhweiden ꝛc. ꝛc. )

2) die Jahre des Umlaufs ( die Zahl der

Schlaͤge)

3 ) die Jahre , waͤhrend welchen die Scho⸗
nungen geſchloſſen bleiben ſollen

4 ) die Quote der Maſtſchonungszeit im

Verhaͤltniſſe zur ganzen Weldezei
( in

dem obigen Beiſpiele ³ ̈ = . ) .

5 ) das Verhaͤltniß , um welche eine mittel⸗

maͤßig oder ſtaͤrker beſtandene Weide ge⸗

ringer geſchaͤtzt wird , als dieſelbe , wenn

ſie raum waͤre, als Bruchzahl angeſecf
( Bei obigem Beiſpiele alſo 1 : 2 . =

6) den Zinsfuß = n und die hieraus em.

nommene , oben naͤher erklaͤrte Form

100 n
100

= 0

— &

ſo weiſet folgende Tabelle , wie bereits erwaͤhnt , die

Formel fuͤr jeden denkbaren Fall nach.

=
f
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Der Forſt⸗Eigenthuͤ⸗
mer kann einziehen :

Quote des Forſt⸗Sigenthuͤmers .

Zu Seite 408 gehorig.

—
1

I. Wenn die Auseinanderſetzung nach

Maaßgabe des mittelmaͤßigen oder

ſtaͤrkeren Beſtandes erfolgt .

— — . — . —,

II . Von den Raͤumden, wenn ſie nach Anleitung

des, obigen Beiſpiels beruͤckſichtigt und die Vor⸗

ſchuͤſſe des Grundkapitals , oder deren Renten

erſetzt werden ſollen .

—

III . Rebuctions⸗Verhaͤltniß ,
der nach I . geſchehenen Er⸗

mittlung auf II ; wenn 1 = a

geſetzt wird .

A An Schonungstheil

B, Fuͤr die Maſtſcho⸗

nungszeit .

C. Fuͤr den Unterſchied
zwiſchen raumer und

beſtandener Huͤtung .
1. Bei maſttragenden

Hoͤlzern

2. Bei uwen, die

keine Maſt tragen

0 X✕αs
1

O. ( 1 — m

O. ( c — 1 )
1. ( C — ( —¹ )

1

O. ( ci —. s — 1 ) m

1 ( d. — )

0 . li —= s =(m. ( iDlu
1

( 1 — 0) u . O .

0 . ( 1— lm. (1—
u x ( ee !Ci — ci

O. u . ( ci —s — 1 )
i . ( c — c . —⁰)

Der Reſt bildet die Abfindung der Weideberechtigten .

— —

2. ( —
1 *

cs — es

a . ( cl - — 1 )

1 —s . ( c — c ¹ )

2 . ( 4 — ¹ )

1 — s . ( c = e )
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XVI .

Die Marſchgegenden im Koͤnigreiche

Hannover .
Vom

Herrn Grundſteuer⸗Inſpector Stelzuer zu Aurich.

( Fortſetzung . )

—

§. 8.

Aeußere Anſicht der Marſchgegenden .

Beſchaffenheit des Bodens .

Die Marſchen ſtellen ſich den Augen als etwas ge⸗

neigte Flaͤchen dar , deren Neigungswinkel mit dem

natuͤrlichen Laufe des Waſſers uͤbereinſtimmt . Da

dieſer in dem aufgeſchwemmten Lande nur ſehr ge⸗

ring zu ſeyn pflegt , ſo iſt auch der Neigungswinkel

der Marſchen nur ſehr geringe und oft gar nicht

merklich . Bei naͤherer Unterſuchung ergiebt ſich, daß

ſie keine vollkommen ebene Flaͤchen ſind , ſondern man⸗

cherlei wellenfoͤrmige Erhoͤhungen und Vertiefungen
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darbieten , welche jedoch nur immer wenige Fuß be⸗

tragen .

Dieſe wellenfoͤrmige Bildung kommt der Cultur

der Marſchen , beſonders hinſichtlich ihrer Entwaͤſſe⸗

rung , ſehr gut zu ſtatten .

Die Marſch bildet aller Orten eine niedrigere

Region , als die ſie begrenzende Geeſt . Mehrentheils

iſt die Grenze der letztern ſehr ſcharf durch ziemlich

bedeutende Erhoͤhungen , die oft ſteil anlaufen — ab⸗

geſchnitten . Nur in ſeltenen Faͤllen verflaͤcht ſich die

Geeſt in die Marſch . Es iſt nicht zu verkennen ,

daß dieſer ſteile Rand der jetzigen Geeſt die Meeres⸗

kuͤſte geweſen iſt , ehe ſolche durch die Bildung der

Marſchen ſich noch weiter ſeewaͤrts zog .

Außer den wellenfoͤrmigen Unebenheiten findet

man in den Marſchen von einigem Umfange hier

und dort ſandige Erhoͤhungen von groͤßerem und

kleinerem Umfange , welche ſich wohl bis 20 Fuß

uͤber die ſie umgebende Marſch erheben und wie In⸗

ſeln aus ſelbiger hervorragen . — Sie ſind gemei⸗

niglich von geringem Umfange , oft aber auch ſo aus⸗

gedehnt , daß ganze bedeutende Doͤrfer darauf erbauet

ſind . — Ihr Daſeyn iſt wahrſcheinlich aͤlter als das

der Marſchen , und ſie moͤgen zu der Zeit , als dieſe

noch nicht und ihr jetziger Untergrund das rohe Watt

war , ſich dergeſtalt als Sandberge uͤber daſſelbe er⸗

hoben haben , wie dergleichen auf der Geeſt gebil⸗

det ſind .



— 411 —
Man hat ſie gemeiniglich als willkommenes Ge⸗

ſchenk der Natur benutzt , um ſich mit Sicherheit und

groͤßerer Annehmlichkeit darauf anzubauen , als ſol —

ches unmittelbar auf dem Marſchboden geſchehen
kann .

Außer dieſen ſandigen Erhoͤhungen findet man

in den oſifrieſiſchen Marſchen — was uͤbrigens nir⸗

gend weiter der Fall iſt — auch einige ſolche , ſich
wohl 5 bis 15 Fuß uͤber die Umgegend erhebende

Erhoͤhungen von ſchwerer Kleyerde , deſſen Tiefe 20 ,
30 und mehr Fuß betragen ſoll . Man hat die Ver⸗

muthung aufgeſtellt , daß ſie durch Menſchenhaͤnde
aufgeworfen waͤren, wie einzelne Haus⸗ und Hofſtel⸗
len hier und dort kuͤnſtlich erhoͤhet ſind und noch
werden . Aber der Umfang jener Erhoͤhungen iſt dazu
zu bedeutend und die große Tiefe des gleichmaͤßigen
Kleybodens iſt nicht mit ſolcher kuͤnſtlichen Auffah⸗

rung in Einklang zu bringen . Die groͤßtentheils
laͤngliche Geſtalt dieſer Erhoͤhungen laͤßt ſchließen ,
daß ſie durch die Stroͤmungen des Waſſers entſtan⸗
den ſind , welches um ſo merkwuͤrdiger iſt , da man

in keinen andern Marſchen dergleichen durch und mit

Kleyerde kennt .

Arends theilt in ſeiner Beſchreibung von Oſt⸗
friesland 1ſter Theil pag . 25 . eine Tabelle mit , wo⸗

raus ſich bei 10 Orten die verſchiedenen Erdſchichten
dieſer Erhoͤhungen — „ Warfen “ genannt — bis

zum Wellſande ergiebt , — wie man ſie beim Brun⸗
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Der Boben der Marſchen bietet mancherlei Abſtu⸗

fungen dar und iſt von hoͤchſt verſchiedener Tiefe,

ehe man den ehemaligen Grund des Waſſers erreicht ,

welcher aus ſogenanntem Wellſande beſteht . Der

Marſchboden hat eine Tiefe von * bis 15 , 18 Fuß .

In vielen Gegenden , wo die Marſchen ausge⸗

dehnt ſind , beruͤhrt der fette Marſchboden unmittel⸗
bar den oben erwaͤhnten Rand der hohen Geeſt . —

In vielen andern Gegenden iſt dies aber nicht der

Fall , vielmehr reihet ſich an die Geeſt ein Strich

Landes , welcher aus einem Gemiſche von Torf⸗ und

Kleyerde beſteht . Dies iſt namentlich der Fall theil⸗
weiſe in dem , dem Koͤnigreich Hannover verbliebenen

Antheile des Herzogthums Lauenburg , dann im gan⸗

zen Bereiche des Alten Landes , des Landes Kehdin⸗

gen , im Lande Hadeln , theilweiſe in den Marſchen
an der Weſer , auch an mehreren Stellen in Oſtfries⸗

land , beſonders an der Ems und Leda , ſelten in den ,

dem Meere unmittelbar abgewonnenen Marſchen . —

Wo ſich dieſe Erſcheinung darbietet , da kann man

auch mit Sicherheit darauf rechnen , daß der Unter⸗

grund der zunaͤchſt anliegenden wirklichen fetten Marſch
aus einer torfaͤhnlichen Maſſe beſteht , welche ſich hier

und dort in betraͤchtlicher Weite ausdehnt . — Ja

oberhalb Harburgs iſt eine , ſich einige Stunden lang

zwiſchen der hier nur ſchmalen Marſch und der Geeſt

hinziehende Strecke Moorlandes , welche den herrlich⸗

ſten ſchwarzen Torf — als das beſte Feuermaterial
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— enthaͤlt, der jedoch dergeſtalt mit Kleyerde ver⸗

miſcht iſt , daß uͤppige nahrhafte Viehweide darauf

ſtatt findet . — Nicht minder finden ſich im Innern

der Inſel Wilhelmsburg in der Elbe , deren Geſtade

den beſten Marſchboden enthalten — einige Striche

torfartigen Bodens .

Dieſe Erſcheinungen ſind merkwuͤrdig . — Wo⸗

her kommt dieſe Torfſubſtanz in Gegenden , welche

der Torfbildung gar nicht zuſprechen , und deren Ter⸗

rain dieſer Bildung um ſo weniger angemeſſen gewe⸗

ſen zu ſeyn ſcheint , da nach dem jetzigen Zuſtande

des rohen noch nicht aufgeſchlickten Watts zu ſchlie⸗

ßen iſt , daß auch vor der Bildung der jetzigen Marſch⸗

diſtricte die Raͤume, auf denen ſich jetzt die torfar⸗

tige Subſtanz findet , anſteigende alſo hoͤhere Lage

gehabt hat gegen die jetzigen Marſchreviere ? ? — Ich

will daruͤber eine Erklaͤrung verſuchen .

Als das Waſſer des Meeres und die mit ihm

zuſammenhaͤngenden Buſen und Buchten den Rand

der jetzigen Geeſt als damalige Kuͤſte — verlaſſen

und ſich weiter zuruͤckgezogen hatte — in deſſen Ge⸗

folge auch die damals noch weiter aufwaͤrts meer⸗

buſenaͤhnlichen Stroͤme : Elbe , Weſer , Ems und

Leda ihre große Waſſermaſſe groͤßtentheils und in

dem Umfange verloren , wie wir ſie nun jetzt als

Stroͤme kennen , wodurch deren Strombahnen von

den Raͤndern der Geeſt bis an die jetzigen Flußbet⸗

ten ebenfalls waſſerfrei wurden — da ſtellten ſich

—

—

=ͤ=

=

—

——

—

—

—

—

—
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die Raͤume zwiſchen der alten Kuͤſte — der hohen

Geeſt — und dem neuen niedrigen Waſſerſtande als

große kahle Watten dar , aus ausgewaſchenem Sande

beſtehend , wie man ihn daſelbſt jetzt als Urgrund

findet . Nach der Aehnlichkeit der jetzigen Strombet⸗

ten und der Watten zu ſchließen , welche ſich an den

Muͤndungen jener Ströͤme ausdehnen , ſo war das

waſſerfrei gewordene Terrain gegen die alte Kuͤſte zu

anſteigend , welches leicht ſo bedeutend geweſen ſeyn
kann , daß die gewoͤhnlichen taͤglichen Fluthen nur

einen geringen Theil deſſelben mit ihren Ueberſtroͤ⸗

mungen erreichen konnten . Der Theil , von dem

Punkte bis wohin das Fluthwaſſer ſtieg bis zu der

alten Kuͤſte, blieb trocken . Es laͤßt ſich denken —

wie wir ſolches jetzt noch haͤufig wahrnehmen — daß
der feine Trieb⸗ und Wellſand dieſer Flaͤchen, von

den Winden aufgeruͤhrt , Duͤnen⸗Reihen an den ſich
neu gebildeten Strombetten bildeten , durch welche die

von der hohen Geeſt kommenden Schnee⸗ und Re⸗

gengewaͤſſer am voͤlligen oder ſchnellen Abfließen ge⸗

hindert wurden und zwiſchen der Duͤnen⸗Reihe und

dem Rande der Geeſt einen Feuchtigkeitsgrad unter⸗

hielten , welcher der Anſiedelung und dem Wachsthume
von mancherlei Waſſerpflanzen angemeſſen war , durch
deren Abſterben und auf deren Ueberreſten fortge⸗

ſetzten Vegetation aͤhnlicher Gewaͤchſe — ſich nach
und nach die Moor⸗Maſſe erzeugte .

Waͤhrend dieſer Zeit bildeten ſich auf der aͤu⸗
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ßern Seite der Duͤnenketten die Marſchen . Spaͤtere

reißende Fluthen — vielleicht auch der Einfluß der

Winde — zerſtoͤrten dieſe Duͤnen, ſo daß die von

Zeit zu Zeit eintretenden hohen Waſſerfluthen auch

die mit Torfmaſſe belegten Reviere uͤberſtroͤmen konn⸗

ten , durch welche ſelbige theilweiſe mit fetter Kleyerde
in mehr oder minderer Maſſe , wie wir es jetzt fin⸗

den , bedeckt , theils aber auch nur mit wenig Erdthei⸗

len vermiſcht wurden , in letzterer Geſtalt alſo die

torfartige Natur behielten .

Indeſſen ſcheint der Zeitpunkt , in welchem die,

zwiſchen der Marſch⸗ und der Moorregion befindlich

geweſenen Scheidewaͤnde ſich verloren haben , erſt ſpaͤt

eingetreten zu ſeyn , wie Erſtere ſich bereits hoͤher als

die Letztere uͤber den Sand erhoben hatte , weil dieſe

Letztere gemeiniglich niedrigere Oberflaͤche als die Er⸗

ſtere darbietet . — Jedoch koͤnnte dies auch wohl durch

das Senken des moorartigen Bodens in ſich ſelbſt

entſtanden ſeyn , indem es unlaͤugbar iſt , daß die

ſchwammige Maſſe deſſelben ſich je laͤnger je mehr

dicht zuſammen preßt , wodurch um ſo mehr eine

merkliche Erniedrigung gegen den davor liegenden

Kleyboden entſtehen mußte, wenn ihr der Zuwachs

abgeſchnitten , oder ihr durch die ſich daruͤber verbrei⸗

tenden Fluthen ſchwere Erdtheile zugefuͤhrt wurden ,

die ſie zuſammendruͤckte .
Dieſe aufgeſtellte Hypotheſe von der Bildung

der gedachten moorartigen Landflaͤchen gewinnt fuͤr

mich
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mich noch dadurch an Wahrſcheinlichkeit , weil man

an vielen Stellen der namhaft gemachten Marſch⸗
diſtricce die Spuren von ſchmalen Sandhuͤgeln fin⸗

det, welche ſich oft reihenweiſe hinter einander — der

Laͤnge nach durch die Marſchen erſtrecken .

Daß ſich dieſe , den Uebergang von der Geeſt

zur Marſch darſtellenden moorartigen Gefilde , nur

ſelten in den Gegenden finden , wo in der Vorzeit
unmittelbarer Meeresgrund war , ſcheint mit fuͤr die

obige Darſtellung zu reden , und erklaͤre ich folgen⸗
der Art :

Das See⸗Watt — ſo wie es jetzt an meh⸗
rern Orten der oſtfrieſiſchen Kuͤſte ſich zur Ebbezeit
auf 3 und mehr Stunden weit ſeewaͤrts erſtreckt —

ſtellt eine , faſt vollkommene Ebene dar , welche zur

Fluthzeit uͤberall uͤberſtroͤmt wird . Hier kann ſich
kein Moor bilden . So wie das jetzige Watt be⸗

ſchaffen iſt , ſo iſt auch dasjenige wahrſcheinlich ge⸗

weſen , welches ſich nach dem Ruͤcktritt des Meeres

von der hohen Geeſt bis zur jetzigen Kuͤſte ausdehnte ,

und den Untergrund der See⸗Marſch bildet . Die

mehrentheils horizontale Lage hinderte die Bildung

des Moors . — Aber da, wo das Watt durch irgend

eine Urſache dem Ueberſtroͤmen des Fluthwaſſers , da⸗

gegen dem gaͤnzlichen Ablaufe des von der Geeſt kom⸗

menden Waſſers verſchloſſen war , da bildete ſich

Moor , uͤber welchen ſich ſpaͤterhin Kleyerde in meh⸗

rerer oder geringerer Maͤchtigkeit lagerte . — Da ſich

Möglinſche Annalen XX. Bd . 2. St . Dd
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durch die Seemarſchen hier und dort eben ſolche

Sandhuͤgel ziehen , als wie ich ihrer oben gedacht

habe , ſo ſcheint es mir , als wenn hier wie dort

gleiche Wirkungen aus gleichen Urſachen hervorge⸗

gangen ſind , um ſo mehr , da die Pflanzenreſte in

dem ſich unter den Seemarſchen findenden Moore ,

allem Anſcheine nach dem ſuͤßen, nicht dem ſalzigen

Waſſer entwachſen ſind .

Die Cataſtrophen , welche im 13ten Jahrhundert

dem großen Meerbuſen Dollart in Oſtfriesland und

in fruͤhern Jahrhunderten den Meerbuſen : Jahde ,

Harl , Leybucht ꝛc. ihr Daſeyn gegeben haben , ſind —

wie es mir glaublich iſt — dadurch beſonders in

ſolcher Ausdehnung gefaͤhrlich geworden , weil der

Untergrund der durch die Wogen verſchlungenen Di⸗

ſtricte — obgleich ſie als Marſchen beſchrieben wer⸗

den — aus torfaͤhnlichem Boden beſtanden hat , wel⸗

cher von dem Waſſer leicht wegzuwaſchen und ſomit

die obere Kleyerde deſſelben in die Tiefe zu rei⸗

ßen war .

Bei der Gelegenheit , daß die, durch die im Herbſt

1824 und im Februar 1825 gewuͤtheten verheeren⸗

den Sturmfluthen zerſtoͤrten Deiche hergeſtellt , und

dabei viele Bohrverſuche zur Beurtheilung der un⸗

tern Erdſchichten gemacht ſind — hat es ſich ge —

funden , daß an einigen Orten in Oſtfriesland in der

Naͤhe des Meerbuſens Dollart der Darg bedeutend

tief unter dem gewoͤhnlichen Waſſerſpiegel ſteht . Ueber
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dieſe Erſcheinung iſt viel Gruͤbelns, und man kann
nicht begreifen , wie ſich der Torf tief unter dem
Waſſer gebildet haben koͤnne? —

Die Unmöͤglichkeit dieſer Bildungsart leuchtet
um ſo mehr ein , da die Pflanzenreſte , welche man
in dieſer torfartigen Subſtanz noch erkennen kann ,
nicht Salz⸗ , ſondern Suͤß⸗Waſſerpflanzen andeuten,
zum unwiderleglichen Beweiſe , daß da , wo dieſe
Torfmaſſe jetzt gefunden wird — im Gebiete eines
ſtark ſalzigen Meerbuſens — nicht ihr Bildungsort
ſeyn koͤnne. Dieſe raͤthſelhafte Erſcheinung erklaͤre
ich auf folgende Art . Bei den zerſtörenden Fluthen im
13ten Jahrhundert wurden von dem torfartigen Un⸗

tergrunde der eingeriſſenen Meerbuſen große Maſſen
unzertruͤmmert fortgetrieben , und da abgelagert , wo
ſich jetzt die , tief unter dem Waſſerſpiegel fortpflan⸗
zenden Torfſchichten finden . Das Forttreiben großer
Torf⸗ und Moor⸗Maſſen iſt gar nicht ſo ganz unge —
woͤhnlich, indem jede Beſchreibung von aͤltern großen ,
mit Sturm vergeſellſchaftet geweſenen Fluthen , Bei⸗
ſpiele davon erzaͤhlt. Auf ſolche Weiſe ſind ganze Baum⸗
gruppen , ja ſogar Gebaͤude mit ihren Standorten
fortgeſchwemmt , welche ſich in groͤßern und mindern
Entfernungen unzertruͤmmert wieder feſtgeſetzt haben .

Mehrere Beiſpiele der Art ſind in den Schrif⸗
ten aufbewahrt , welche die, in den Weihnachtstagen
1717 eingetretene verheerende Sturmfluth beſchrieben
haben , zum Beiſpiel in

Dd 2
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Heckel ' s Beſchreibung der Waſſerfluthen in Oſt⸗

friesland . Halle 1719 .

Janſſen ' s hiſtoriſch theologiſches Denkmal der

wundervollen Wege Gottes . Bremen 1722.

Stoltenau ' s hiſtoriſche Anmerkungen denkwuͤr⸗

diger Exempel der Zorngerichte Gottes ꝛc.

Hamburg 1721 .

Man vermuthet ſogar , daß ein großer Theil

des ſogenannten Siethlandes Hadeln mit einem ir⸗

gendwo losgeriſſenen und ſich dort wieder feſtgeſetz⸗

ten Moorlager uͤberdeckt waͤre, weil ſich unter dem⸗

ſelben vortreffliche Kleyerde findet , auf welcher ſich

kein Torf bildet .

Hinſichtlich des wirklichen Marſchbodens finden

ſich folgende Abſtufungen :
Die Flußmarſchen bieten da, wo nicht etwa

durch die , im Gefolge von Deichbruͤchen faſt jedes⸗

mal entſtehenden Verſandungen , die Oberflaͤche eine

andere Geſtalt gewonnen hat , — faſt immer auf

bedeutende Erſtreckungen ziemlich gleichmaͤßige Ober⸗

faͤche dar . Die Verſchiedenheiten , welche ſich fin⸗

den , zeigen ſich mehr ſchichtweiſe uͤber als

vor einander gelagert . Dieſe Erſcheinung iſt

eine natuͤrliche Folge ihrer Entſtehung . — Als die

jetzigen , dieſe Flußmarſchen bildenden Strombah⸗

nen noch uͤberall mit Waſſer erfuͤllt , als ſie noch

meerbuſenaͤhnliche Behaͤlter waren , da mußten ſich
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die , durch die darin ausmuͤndenden Fluͤſſe herbeige⸗

fuͤhrten Erdtheile ziemlich gleichmaͤßig uͤber die ganze

Waſſerflaͤche auch in ſolchem Verhaͤltniſſe zu Boden

ſenken und gleichmaͤßige Schichtungen nach Verhaͤlt⸗

niß der jedesmal herzugefuͤhrten Erdarten zu Wege

bringen .

Als ſich die Meeresgewaͤſſer zuruͤckzogen, als

dadurch die geweſenen Meerbuſen trocken wurden und

eine Flußbahn bildeten , in welchen ſich das Bette

des darin ausgemuͤndeten Hauptſtroms eingrub , blieb ,

wenn ſelbiger ſeine Ufer uͤbertrat , der damit verbun⸗

dene Schlammabſatz zwar nicht ganz ſo gleichmaͤßig

als vorhin , indeſſen vertheilte er ſich doch nicht ſo

ungleichartig , daß ſich dadurch haͤtten ſo vielerlei

vor⸗ und durcheinander belegene Abſtufungen bilden

koͤnnen, als es hier und dort in den Seemarſchen

ſichtbar iſt . — Bei ſolchem Austreten der Stroͤme

wird gemeiniglich die ganze Strombahn uͤberſchwemmt ,

und bekommt dann auf dieſe Art uͤberall etwas von

den darin ſchwimmenden Erdtheilen . — Fuͤhrt das

Waſſer viel Sand mit ſich , ſo pflegt ſich ſolcher wohl

eher niederzuſenken , als die leichtern , feinern Erd⸗

und Sandpartikeln , weshalb es nicht ſelten iſt , daß

ſich an den Ufern der Stroͤme hoͤherer und ſandige⸗

rer Boden als weiter davon ab findet . Dieſelbe Er⸗

ſcheinung zeigt ſich , wenn die , die Ufer uͤberſteigende

Waſſermaſſe nur geringe iſt , da ſie dann nicht Kraft

genug hat , die in ihr ſchwimmenden Erdpartikeln
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von einiger Schwere weit fort zu ſchwemmen , —

ſolche deshalb nahe an den Ufern fallen laͤßt , wo⸗

her es kommt — wie ſchon oben im é6ten F§. be⸗

merklich gemacht iſt — daß die Flußmarſchen , je
naͤher nach dem Ufer zu , deſto hoͤher ſind .

Merkwuͤrdig iſt das Daſeyn einer Erdart , welche
ſich in vielen eingedeichten Flußmarſchen findet . —

Es iſt ein blauer , zaͤher Thon , mit ziemlich viel Ei⸗

ſengehalt . Er bildet jedesmal da, wo er ſich findet,
die von dem Fluſſe entfernteſte Lage , und iſt etwas

niedriger , als der vor ihm belegene gute Marſchbo⸗
den . Sein Daſeyn erklaͤre ich mir auf folgende Art .

Zu der Zeit , als dieſe Reviere noch ganz mit Waſſer

erfuͤllt waren , beſtand auch das Innere Deutſchlands ,
aus welchem die Gewaͤſſer ſich in dieſe Behaͤlter er⸗

goſſen , groͤßtentheils aus uncultivirten Wildniſſen .
Aus ſelbigen mochten ſich vielleicht eher und lange

Zeit hindurch Maſſen eines ungeſchlachten Thons los⸗

reiſſen und in den jetzigen Marſchgegenden unver⸗

miſcht und unverarbeitet wieder abſetzen , bis nach
dem ſpaͤter erfolgten Zuruͤckziehen des Waſſers die

Fluͤſſe feinere und fruchtbarere Erdtheile mitbrachten ,

ſelbige in ihrem Bette erſt ſo vermiſchten und zerar⸗

beiteten , daß daraus eine ſo feine gleichmaͤßige Erd⸗

maſſe ſich bildete , wie wir ſie in den fruchtbarern

Theilen dieſer Marſchgefilde antreffen . Da ſelbige
viel Kieſelerde — freilich im hoͤchſt fein zertheilten

Zuſtande — enthaͤlt , ſo iſt es dadurch zu erklaͤren ,
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daß ſich dieſe feine Erdmaſſe beim Austreten der

Fluͤſſe nur vorzuͤglich zunaͤchſt der Ufer abgelagert ,

nicht aber die ganze oft anſehnliche Breite der Fluß⸗

marſchen uͤberſetzt hat . Ehe ſich das Waſſer in die

hintern Gegenden verlaufen konnte , war es ſeiner

Erdtheile ſchon entlediget . — Hieraus mag es auch

zu erklaͤren ſeyn , daß dieſe Flußmarſchen faſt uͤberall

gegen die Flußbetten zu etwas hoͤher ſind , als wei⸗

ter davon entfernt , welches freilich oft nur einen hal⸗

ben Fuß betragen mag , oft aber auch bedeutender

iſt , dergeſtalt , daß man die Abwaͤſſerungen von den

Deichen ab nach hinterwaͤrts zu hat anlegen und

dann mit den Hauptkanaͤlen , — den Fleethen oder

Syhltiefen , — einen tiefer belegenen Umweg hat

aufſuchen muͤſſen , um das Waſſer durch die in den

Deichen angelegten Syhle abfuͤhren zu koͤnnen, wie

ſolches ſchon oben §. 6. beſchrieben iſt . — Auf den

erſten Anblick glaubt man , daß es widerſinnig ſey ,

das innerhalb der Deiche ſich aufſammelnde Waſſer

von den Deichen ab nach hinten zu zu leiten , da

man doch vermuthet , daß die Deiche , — als die

Flußbetten begleitend , welche ſich doch wohl in den

niedrigſten Punkten durchgegraben haͤtten , — nicht

auf dem hoͤchſten Terrain laͤgen. Bei naͤherer Un⸗

terſuchung findet es ſich aber , daß man das Waſſer

ſeinem natuͤrlichen Laufe gemaͤß ableitet , daß die

Deiche in der That auf etwas erhabenerem Terrain

belegen ſind , als das in weiterer Entfernung davon
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belegene Land , wovon ſich keine andere Urſache als

die angegebene auffinden laͤßt. — Waͤren dieſe

Marſchgegenben uneingedeicht geblieben , haͤtte man

dem Waſſer fortwaͤhrend den freien Zutritt uͤber die

ganze Flaͤche und den Abſatz ſeiner mit ſich fuͤhren⸗
den Erde geſtattet , ſo moͤchten ſich vielleicht hier und

dort durch Veraͤnderungen der Stroͤmungen des Waſſers
dieſe Ungleichheiten dergeſtalt ausgeglichen haben , daß
das Terrain auch hinterwaͤrts ſo hoch geworden

waͤre, als es zunaͤchſt den Flußbetten ſich darſtellt .
— Woſ ſich indeſſen die Stroͤmungen des frei aus

ſeinen Ufern tretenden Waſſers nicht zu Gunſten der

hintern Gegenden aͤndern , da bleiben ſolche fortwaͤh⸗
rend niedriger , als zunaͤchſt den Flußbetten . Das

ſehen wir an mehrern Stellen unſerer unbedeichten

Marſchgegenden , wobei ſich auch jedesmal die Er⸗

ſcheinung zeigt , daß der Boden an den hintern , nie⸗

drigern Punkten thoniger , als naͤher den Flußbetten ,
— und oft ſehr ungeſchlacht iſt .

Daß dieſe Bodenart ſich da , wo ſie vorhanden

iſt , auch weit verbreitet , daß ſie keine partielle An⸗

haͤufung, ſondern eine , den Strombahnen eigene For⸗
mation ( wenn ich mich ſo ausdruͤcken darf ) bil⸗

det , welche aͤlter als der gute Marſchboden iſt , wird

durch den Umſtand , daß ſie ſich in mehr oder min⸗

derer Tiefe unter den letztern findet, erwieſen , und

die oben uͤber ihren Urſprung geaͤußerte Meinung

wahrſcheinlicher .
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Dieſer thon⸗ , pechartig anzuſehende und ſich
auch ſo verhaltende Boden , wird zwar mit dem eh⸗
renvollen Namen „ Marſchboden “ belegt , mit wel⸗

chem er jedoch , den oben gemachten Anforderungen
zufolge , nichts weiter gemein hat , als die Lage an

großen Stroͤmen und die Art der Entſtehung durch
Aufſchlickung . Er iſt geringer zu achten , als der zu
ſandige , aufgeſchlickte Boden , ſobald dieſer nur nicht
aus duͤrrem Flußſande beſteht , woruͤber ich weiter⸗

hin , wenn von der Benutzungsweiſe des Marſchbo⸗
dens die Rede ſeyn wird , die Beweiſe fuͤhren werde .

Der gute Marſchboden in den Strombahnen
iſt ein hoͤchſt inniges , mechaniſches Gemenge , zum
Theil auch eine chemiſche Verbindung aller moͤglichen
Erd⸗ und fein geriebenen Stein⸗Arten , die ſich in
den Gegenden finden , aus welchen die Baͤche , Fluͤſſe
und Stroͤme ihre Gewaͤſſer dieſen Strombahnen zu⸗
fuͤhren. Durch das ſtete Reiben , Kollern , Durch⸗
einanderwogen dieſer verſchiedenartigen Subſtanzen ,
ſind ſie ſo ſehr fein gerieben , ſo innig vereiniget ,
daß das bloße Auge nur eine hoͤchſt homogene Maſſe
findet . So bedeutend auch der Kieſelerde⸗Gehalt
ſeyn mag , da er von 50 bis 70 und mehr p. C.

ſteigt , ſo erſcheint doch Boden , ſelbſt von der letz⸗
tern Art noch bedeutend compact , welches dem un⸗

gemein feinen Aggregatzuſtande der einzelnen Theile
beizumeſſen iſt . Die Farbe dieſes in jeder Ruͤckſicht
ſehr ſchaͤtzenswerthen Bodens iſt braunroth . Seine
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Tiefe meiſtentheils bedeutend und gleichmaͤßig. Wo

der Thon⸗ und Eiſengehalt ſehr zunimmt , iſt ſeine

Bearbeitung ſchwierig und erfordert 4 Pferde zur Be⸗

ſpannung eines Pfluges , womit denn gewoͤhnlich 8

bis 10 Zoll tief gepfluͤgt wird .

Die Flußmarſchen an der Weſer haben im All⸗

gemeinen mehr thon⸗ und eiſenhaltigen Boden , als

die an der Elbe , was mit den Bodenarten der ver⸗

ſchiedenen Flußgebiete , aus welchen die Waſſercon⸗

tingente dieſen Stroͤmen zugefuͤhrt werden , in Ueber⸗

einſtimmung ſteht .

Außer jenen beiden , die Flußmarſchen eigent⸗

lich bildenden Bodenarten , trifft man innerhalb ih⸗

res Bereichs auch viele bedeutende Strecken Sand⸗

bodens an , oft von großer Sterilitaͤt . — An der

Elbe wird er auf ſolche Weiſe beſonders verbreitet

gefunden , wo er ganz vorzuͤglich im Amte Artlen⸗

burg , bei den Ortſchaften Barfoͤrde, Saſendorf,

Hohnſtorf, Artlenburg , Avendorf und Tespe große

und regelmaͤßige Lagerungen bildet , die ſich laͤngs

dem Strombette ausdehnen , woraus man wohl an⸗

nehmen kann , daß er ſich gleichzeitig mit den mil⸗

den Marſchboden benachbarter Gegenden abgelagert

habe . — Vielleicht hatten ſich in dem Elbſtrome

von dem aus der Altmark und der Priegnitz mitge⸗

brachten Sande bedeutende Ablagerungen gebildet , —

wie es noch jetzt mitunter geſchieht , — welche bei

ihrer nachherigen Loswaſchung durch eine beſondere



Richtung des Stromwaſſers bei dem Ueberſchreiten
ſeiner Ufer ſich hier ſo regelmaͤßig ablagerten , wie
wir dieſe Sandfelder jetzt ſehen . — Daß ſie ſich vor
der Bedeichung gebildet haben , dafuͤr zeugt ihre re⸗

gelmaͤßige Verbreitung und der Umſtand , daß man
oft 6 , 8 und mehrere Fuß tief eingraben kann , und

ſtets dieſen Sand hat . Dahingegen Verſandungen ,
welche im Gefolge von Deichbruͤchen entſtanden ſind ,
ſich ſtets unregelmaͤßig ausdehnen , und nur ſelten
mehr als 2 , 3 Fuß Tiefe haben . — Das Niveau
dieſer Sandfelder iſt mit den der angraͤnzenden Mar⸗
ſchen gleichmaͤßig. —

Außer dieſen regelmaͤßigen Sandfeldern finden
ſich theilweiſe Verſandungen ſonſt fruchtbar geweſe⸗
ner Fluren . Sie ſind an der Elbe beſonders haͤufig
und verheerend geweſen . Obgleich damit nicht ge⸗
ſagt ſeyn ſoll , daß ſie ſich nicht auch an der Weſer,
Ems , Aller ꝛc. faͤnden.

Die Deichbruͤche an den Stroͤmen, in ſo weit
nicht die Fluthen des Meeres Einfluß uͤben, entſte⸗

hen bei der jetzigen Staͤrke der Deiche nicht durch
natuͤrlich hohes Waſſer der Strome , als welches
nicht ſo hoch anlaͤuft , als die Deiche ſind , keinen
ſo heftigen Wellenſchlag hat , um dadurch die Deiche
zu zerſtoͤren, und deshalb ohne dergleichen Schaden
zu thun , ablaͤuft . Sie ſind gewoͤhnlich die Fol⸗
gen von Verſtopfungen der Flußbetten , ſammt dem
daran belegenen Vorlande von einem Deiche zum
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andern , durch die ſich bei Thauwetter loͤſenden

Maſſen des Grund⸗ und Deck⸗Eiſes ; ſie finden des⸗

halb auch meiſtentheils zur Winter⸗ und Fruͤhjahrs⸗

zeit Statt . — Die Eismaſſen thuͤrmen ſich auf , laſ⸗

ſen dem Waſſer keinen Durchgang , ſtauen ſolches

dergeſtalt auf , daß es endlich uͤber die Deiche ſtuͤrzt/

auf ſolche Weiſe auf der einen Seite Loͤcher in dem

Deiche verurſacht , durch ſeinen Sturz von der Hoͤhe

deſſelben herab Loͤcher an ſeinem Fuße auswuͤhlt ,

und denſelben auf ſolche Weiſe zum gaͤnzlichen Bruche

und Einſturz bringt . Verheerend verbreitet ſich nun

das Waſſer durch dieſe ſich ſtets erweiternde Oeff⸗

nungen in die hinter dem Deiche belegenen Felder ,

wobei jederzeit zunaͤchſt dem Deiche eine oft meh⸗

rere Morgen große Vertiefung ausgewuͤhlt wird , de⸗

ren Tiefe nicht ſelten 50 , 60 , 70 Fuß betraͤgt . Aus

dieſer kommt , in Vermengung mit dem ſich im

Strome ſelbſt aufhaltenden Vorrathe , das zum Ver⸗

derben der Grundſtuͤcke dienende ſchaͤdliche Material ,

— der Sand . — Er wird theils unmittelbar uͤber

die Felder in mehrerer oder minderer Hoͤhe abgelegt ,

theils aber und haͤufiger nimmt der Strom des Waſ⸗

ſers zuerſt die obere Schicht der guten Erde weg ,

und haͤuft dann in dieſer gemachten Bahn den nach⸗

her herbei geſchwemmten Sand auf . Das Verderben

der letztern Art iſt ſtaͤrker als das der erſtern , weil

bei dieſer der Sand ſelten ſo hoch aufgeſchwemmt

wird , daß dennoch nicht der gute Boden wieder her⸗

au

kat
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aufzupfluͤgen, oder auch , wenn dies nicht geſchehen

kann , von ſeinem Daſeyn erſprießlicher Einfluß fuͤr

die Gewaͤchſe zu ſpuͤren waͤre.

Liegt aber der Sand ſehr hoch , ſo bildet er ge⸗

meiniglich einen eben ſo unfruchtbaren Boden , als

der iſt , welcher , wie vorhin bemerkt worden , von fruͤ⸗

herer Zeit her hier und dort in den Marſchen ſich

verbreitet findet . Kaͤme ihm nicht die niedrige , ebene ,

dadurch etwas feuchte Lage zu ſtatten , ſo waͤre er

oft gaͤnzlich unfruchtbar .

Die Deichbruͤche an der Weſer fuͤhren mehr fei⸗

nen Grand als wirklichen Sand auf die Felder , wo⸗

durch ſie zwar auch verdorben werden , jedoch nicht

in ſo großer Maſſe , als durch den feinen , duͤrren

Flußſand .
Wenn man die Flußmarſchen durchwandert , und

die vielen durch Deichbruͤche entſtandenen Verheerun⸗

gen betrachtet , ſo muß man bedauern , daß unſere

Vorfahren nicht fruͤhzeitiger ernſtlich darauf Bedacht

genommen haben , die Deiche in der Art zu verſtaͤr⸗

ken , zu erhoͤhen, auch da , wo ſolche die, Flußbetten

wegen der hoͤchſt gefaͤhrlichen Eisſtopfungen zu ſehr

beſchraͤnken , ganz zuruͤck zu legen — damit die ver⸗

ſandeten ſchoͤnen Gefilde davon befreit geblieben

waͤren .

Um nur einen kleinen Begriff von dem Um⸗

fange der durch dieſe Deichbruͤche entſtandenen ſchaͤd⸗

lichen Verſandungen zu geben , ſo fuͤhre ich hier die
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in Dammerts Deich⸗ und Strombau⸗Rechte ( Han⸗
nover 1816 ) — Lter Theil §. 5. nebſt Anlagen ent⸗

haltene Nachweiſung an , nach welcher auf einer Strecke

von ungefaͤhr 4 Meilen Laͤnge am rechten Elb⸗Ufer ,

von Wehmingen bis an das Blockeder Holz , im

Laufe des vorigen Jahrhunderts neun und zwan⸗

zig Deichbruͤche und Verſandungen ſtatt gefunden

haben.
Aus aͤltern Zeiten zeigen ſich außerdem noch

ſehr viele Bracks *) , als die Anzeigen von eben ſo

vielen Deichbruͤchen, ſo daß ſelten eine Feldmark iſt ,

wo ſich dergleichen nicht finden . —

Die durch dieſe vielen Deichbruͤche verurſachten

Verluſte an Haͤuſern, Vieh, Fruͤchten ꝛc. , welche da⸗

bei oft in großer Menge verloren gehen , ſind hoͤchſt

bedeutend . Die Wiederherſtellung der gebrochenen

und beſchaͤdigten Deiche koſtet ſehr viel . Noch groͤ⸗

* ) „ Bracks “ heißen die bei Deichbruͤchen durch den

dabei ſtatt findenden Sturz des Waſſers ausgewuͤhl⸗

ten Loͤcher , welche auf immerwaͤhrende Zeiten als

Denkmaͤler ſolcher traurigen Ereigniſſe bleiben . Ihre

bedeutende Tiefe und ihr oft großer Umfang machen

in den ebenen Marſchgegenden ihre Zuſchlickung un⸗

moͤglich und ſie ſtellen ſich daher als unverſiegbare

Waſſerbehaͤlter dar . Wenn es bei der erneuerten

Bedeichung der Deichbruͤche thunlich iſt , daß dieſe

Bracks ausgedeicht werden , d. h. daß der neue Deich

eine ſolche Richtung bekommt , daß ſie außerhalb deſ⸗
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ßer ſind aber die Verluſte , welche durch den ſich ſo

unendlich verminderten Capitalwerth der Grundſtuͤcke

erwachſen , wenn ſolche aus fettem Marſchboden in

Sandwuͤſten verwandelt worden ſind . Die verloren

gegangene vorige große Ertragsfaͤhigkeit des Bodens

iſt ein alljaͤhrlich ſich erneuerndes Andenken an jene

traurigen , theils mehrere Jahrhunderte alten Ereig⸗

niſſe , und ſtellt die erlittenen Verluſte alljaͤhrlich in

erneuerter Geſtalt durch die geringen Ernten von ſol⸗

chen verheerten Gefilden vor Augen .

Der Untergrund der Flußmarſchen beſteht aus

mancherlei Erden . Die Torfſubſtanz , welche ſich in

den ausgedehntern Marſchen , die oben als ein Mit⸗

telding zwiſchen See⸗ und Flußmarſchen dargeſtellt

ſind — auch wohl in den Seemarſchen haͤufig un⸗

ter dem fetteſten Kley findet , habe ich ungeachtet mei⸗

ner vielfaͤltigen Forſchungen in den Flußmarſchen als

Untergrund nicht gefunden .

ſelben zu liegen kommen und alſo den nachherigen
Ueberſtroͤmungen der Fluͤſſe ausgeſetzt werden , ſo fin⸗
det ihre Zuſchlammung nach und nach Statt , wozu
jedoch alle Mittel fehlen , wenn ſie innerhalb der

neuen Deichlinie kommen . — Sie haͤngen zu Zeiten

unterirdiſch mit den Stroͤmen zuſammen , ſteigen und

fallen mit ſelbigen . In dieſen Faͤllen muͤſſen ſie noch
mit kleinen Separat⸗Deichen umſchloſſen werden ,
wenn ſie nicht die anliegenden Felder bei hohem Waſ⸗
ſerſtande der Stroͤme unter Waſſer ſetzen ſollen . “
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Die Seemarſchen und die Marſchen , welche

durch die Aufſchlickungen des vereinigten Strom⸗ und

Meerwaſſers entſtanden ſind , die ich oben gemiſchte

See⸗ und Flußmarſchen benannt habe , bieten

in der Oberflaͤche ihrer Bodenarten mehrerlei Ver⸗

ſchiedenheiten dar , als die Flußmarſchen . Bei den

gemiſchten Marſchen iſt ſolches jedoch nur der Fall ,

wenn ihr Umfang bedeutend iſt . — Dies iſt die Folge

ihrer ſucceſſiven Entſtehung und Ausdehnung , wodurch

ſich eine neue Strecke Landes an eine aͤltere an⸗

lagerte .

In den letztern — den gemiſchten See⸗

und Flußmarſchen ( ö. 3. ) — bietet ſich von

den Deichen bis an die dahinter belegene Geeſt nur

eine Region dar . Nachdem die erſte Bedeichung der⸗

ſelben geſchehen iſt , hat keine ſpaͤtere Eindeichung Statt

gefunden . Die ſpaͤtern Landanwaͤchſe ſind unbedeicht

geblieben und ſind „ Auſſendeichsland . “ In ſol⸗

chen Gegenden wird das ganze Terrain unter dem

allgemeinen Namen „ der Marſch “ begriffen .
Der Boden in dieſen Marſchen iſt hinterſeits

torfartig — nach dem Ausdrucke der Einwohner :

„ anmoorig . “ Die Urſachen der Entſtehung die⸗

ſer Bodenart habe ich meiner Anſicht zufolge oben

entwickelt .

Von hier ab gegen die Deiche zu liegt in meh⸗

rern Marſchen eine oft ſehr ausgedehnte Strecke mil⸗

den Bodens , welcher weit mehr ſehr fein zerriebenen
Sand
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Sand enthaͤlt, als ſolches nahe an den Deichen der

Fall iſt . Es findet ſich dies im Alten Lande , theil⸗

weiſe im Lande Kehdingen , ſo wie an dem Ooſte⸗

fluſſe , allwvo er mit den Namen „ Roggenland ,

wurmiges Roggenland “ bezeichnet wird , weil

er Roggen ſicherer als Weitzen traͤgt, und weil die

den Roggenpflanzen ſo ſchaͤdlichen kleinen fadenfoͤr⸗

migen braunen Wuͤrmer ihn ſich beſonders zur Hei⸗

math erkohren haben ſollen .

Die Farbe dieſes Bodens iſt hellbraun . Zu⸗

naͤchſt hinter den Deichen findet ſich dann in der

Regel der beſte Marſchboden von mehr oder minde⸗

rem Thongehalte . Seine Farbe iſt theils braͤunlich,

theils blau und grau . — Oft iſt er ſchillernd , wel⸗

ches theils von Talkſchuͤppchen , theils von fein zer⸗

riebenen Seemuſcheln herruͤhrt. — Die Tiefe dieſes

fruchtbaren Bodens betraͤgt 2 , 3 Fuß und daruͤber .

Seine Guͤte nimmt zu oder ab , je nachdem er uͤber

dem gewoͤhnlichen Waſſerſtande mehr oder weniger

erhaben belegen iſt .

Der Untergrund ſowohl dieſer als der vorigen

Abtheilung dieſer gemiſchten Marſchen iſt groͤßten⸗

theils ſehr thonhaltig . Hier und dort trifft man

aber auch auf die ſchon oben erwaͤhnte torfartige

Subſtanz , welche in den verſchiedenen Gegenden ver⸗

ſchiedene Namen fuͤhrt , als Darg , Dwog , Dwo . —

Je naͤher dieſe Subſtanz der Oberflaͤche ſteht , je mehr

verliert dieſe an Guͤte.

Möglinſche Annalen XX. Bd. 2. St. E e
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Das Vor⸗ oder Auſſendeichsland in dieſen ge⸗

miſchten Marſchen beſteht gemeiniglich aus einem

ſehr fetten Boden von bedeutender gleichartiger Tiefe ,

welcher ſich durch die von Zeit zu Zeit ſtatt finden⸗

den Ueberſtroͤmungen ſchlammreichen Waſſers noch

immer erhoͤhet und verbeſſert . — Obgleich das dies

hervorbringende Waſſer theils ſalziges Meerwaſſer

iſt , deſſen Uebermaaß der Vegetation nicht zuſagt ,

ſo iſt ſolches doch — da das ſuͤße Waſſer in ſol —

ichem großen Maaße damit vermengt iſt , dergeſtalt

diluirt , daß nur ſelten bei lange anhaltenden Flu⸗

then der Einfluß des Salzwaſſers auf ſolche Weiſe

die Oberhand gewinnt , daß ſein Einfluß ſchaͤdlich
wird . — Da indeſſen auch ſelbſt bei ſolchen Ereig⸗

niſſen das ſalzige Waſſer nicht ſo lange auf dem

Vorlande ſteht , um ſehr tief eindringen zu koͤnnen ,

um ſo weniger , da ſolches Land in der Regel im

Graſe liegt , und alſo vermittelſt ſeiner dicken Ra⸗

ſendecke das Eindringen des Waſſers ungemein er⸗

ſchwert ; ſo bleibt der ſchaͤdliche Einfluß , der vom

Uebermaaße der abgeſetzten Salztheile entſteht , ledig⸗

lich in der Oberflaͤche und verſchwindet in kurzer Zeit

durch den Einfluß der Atmoſphaͤre , Regen ꝛc.

In dieſen gemiſchten Marſchen ſind die Außen⸗

deichslaͤndereien nur an wenigen Orten von einiger

Ausdehnung . Im Gegentheil ſind die Deiche dem

Waſſer oft ſo ungebuͤhrlich nahe gelegt , daß es de⸗

ren Fuß ſtets beſpuͤlt.
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In den Seemarſchen wird zum Theil altes

und neues Marſchland unterſchieden , beſonders in

Oſtfriesland , allwo das ganz juͤngſte „ Groden⸗
oder Polder⸗Land “ heißt . — Viele Perſonen ſtel⸗
len ſich vor , daß dies eigenthuͤmliche Bodenarten waͤ⸗

ren , welches jedoch nicht der Fall iſt .

In dem oben zu den Seemarſchen gerechneten
Lande Kehdingen Freyburgſchen Theils , den Marſchen
an der Ooſte , im Lande Hadeln und im Lande Wur⸗

ſten , findet der Unterſchied zwiſchen alter und neuer

Marſch nicht Statt , indem man die geſammten Marſch⸗
reviere unter dem allgemeinen Namen „ der Marſch “
begreift . — In den beiden erſtern Marſchrevieren
ſcheint nur eine einmalige Bedeichung ſtatt gefunden

zu haben . Die nachherigen Landanwaͤchſe ſind un⸗

bedeicht geblieben und liegt namentlich von Freyburg
bis an den Ooſtefluß ein viele tauſend Morgen hal⸗
tendes herrliches Revier unbedeichten Landes .

Der Boden verhaͤlt ſich dem aͤußern Anſehen
nach als in den vorher beruͤhrten Marſchrevieren .

Zunaͤchſt an der Geeſt hier und dort anmoorig . Dann

in verſchiedenen Abſtufungen der Guͤte des Marſch⸗

bodens , welcher indeſſen von groͤßerer gleichmaͤßiger
Tiefe iſt , und ſelten den oben bezeichneten Darg im

Untergrunde hat . — Durch eine laͤngere Ausdauer

ſeiner Fruchtbarkeit zeigt er das Daſeyn von wirken⸗

den Kraͤften , welche in den , vorher beruͤhrten Mar⸗
ſchen in ſolchem Maße nicht vorhanden ſind .

Ee 2
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Im Lande Hadeln hat offenbar eine mehrma⸗

lige Bedeichung der Marſchen ſtatt gefunden , indem

die daſigen 5 Kirchſpiele ( mit 852 Haͤuſern und

3852 Einwohnern ) Oſter⸗Ilienworth , Weſter⸗Ilien⸗

worth , Oedisheim , Steinau und Wanna , welche das

ſogenannte Siethland ( niedriges Land ) ausmachen ,

wahrſcheinlich mehrere Jahrhunderte fruͤher bedeicht

ſind , als die das Hochland bildenden 7 Kirchſpiele

Altenbruch , Luͤdingworth , Nordleda , Neuenkirchen ,

Oſterbruch , Oſterende⸗Otterndorf , Weſterende⸗Ottern⸗

dorf und die Stadt Otterndorf ſelbſt ( ſaͤmmtlich mit

2032 Wohnhaͤuſern und 11,108 Einwohnern ) . —

Jenes Siethland grenzt unmittelbar an die hohe

Geeſt , und liegt hinter dem Hochlande , durch wel⸗

ches daſſelbe von der Kuͤſte getrennt iſt . Es iſt wahr⸗

ſcheinlich , daß die Habſucht der alten Bewohner die

Eindeichung der dazu gehoͤrenden Marſchlaͤndereien

uͤbereilt hat , ehe ſolche genugſam uͤber den Waſſer⸗

ſpiegel erhoben waren . Bei der ſich ſpaͤter gebilde⸗

ten Marſch , welche jetzt das Hochland bildet , iſt man

kluͤger geweſen , indem deſſen Bedeichung allererſt vor⸗

genommen iſt , als der Boden eine anſcheinliche Hoͤhe
uͤber den gewoͤhnlichen Waſſerſpiegel erlangt hat . —

Hierdurch iſt dies einer der ſchoͤnſten Marſchdiſtricte

unſers Landes geworden . Aber das Siethland iſt

dadurch in haͤufige Waſſersnoth verſetzt . — Denn

nicht allein daß dieſe Feldmarken mit dem , ſich da⸗

ſelbſt anſammelnden Waſſer , durch das Hochland ab⸗
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waͤſſern muͤſſen , ſo haben ſie auch das Waſſer der

angrenzenden hohen Geeſt aufzunehmen und nament⸗

lich dem aus dem Bederkeſaer⸗See kommenden Me⸗

demfluß durch die Feldmarken Steinau , Oedisheim

und Oſter⸗Ilienworth den Durchgang zu geſtatten ,

ehe er in die Feldmarken des Hochlandes gelangt ,

welcher freilich zugleich die Dienſte des Hauptabwaͤſ⸗

ſerungs⸗Kanals vertritt , aber durch ſein Anſchwellen

auch des Unheils viel anrichtet . — Dieſer Fluß iſt

naͤmlich nicht bedeicht , und um bei eintretender Mee⸗

resfluth den Eintritt derſelben in den Fluß zu ver⸗

ſperren , wodurch er vielleicht taͤglich aus ſeinen fla⸗

chen Ufern getrieben wuͤrde , ſo iſt er in dem Durch⸗

gange durch den Hauptdeich bei Otterndorf mit 3

Schleuſenthuͤren verſehen , welche ſich bei der Ebbe

oͤffnen und dem Waſſer freien Abzug geſtatten , bei

der Fluth aber ſchließen , ſo daß ſaͤmmtliches Waſſer

waͤhrend deren Dauer zuruͤckgehalten wird . Wenn

bei ſtuͤrmiſchem Wetter die Fluth lange , oft mehrere

Tage , ja Wochen ſo hoch ſteht , daß ſich die Schleu⸗

ſenthuͤren nicht oͤffnen koͤnnen , ſo iſt es natuͤlich ,

daß durch den Ruͤckſtau der Menge des Flußwaſſers

die niedrigen Gegenden des Landes in Gefahr der

Ueberſchwemmung kommen . Daſſelbe iſt auch der

Fall bei lange anhaltendem Regenwetter , wodurch

das ſich auf und zwiſchen den Feldern anſammelnde

Waſſer nicht ſchnell genug in den Fluß abziehen kann,

vielmehr durch deſſen eigenes Anſchwellen nicht allein



— 438 —

zuruͤckgehalten , ſondern durch Uebertreten des Fluſſes

aus ſeinen Ufern oft noch vermehrt wird . Da die

Feldmarken des Hochlandes faſt uͤberall einige Fuß

hoͤheres Niveau als die des Siethlandes haben , ſo

ſchadet jenen ein ſolches Ereigniß nicht , aber die

Haͤlfte des Siethlandes wird dadurch unter Waſſer

geſetzt .
Man hat Vorſchlaͤge gethan , um dieſem Uebel

abzuhelfen . Der Eine ging dahin , das Waſſer von

der hohen Geeſt und aus dem Bederkeſaer See einen

ganz andern Weg und ſo zu leiten , daß es ſich in die

Weſer ergoͤſſe . Dies Projekt ſoll auch ſchon einmal

theilweiſe zur Ausfuͤhrung gebracht , aber wegen un⸗

richtigen Nivellements wieder in ' s Stocken gerathen

ſeyn . — Ein anderer Vorſchlag iſt der geweſen , den

Medemfluß nicht durch Schleuſen an ſeinem Ab⸗

fluſſe zu verſperren , ſondern ihm freien Abfluß zu ge⸗

ben , dagegen ihn zur Abwehrung des Fluthwaſſers mit

Deichen an ſeinen Ufern zu verſehen . Die Abwaͤſ⸗

ſerung der Felder in denſelben wuͤrde dann durch

Syhle zu bewerkſtelligen ſeyn. Die Ausfuͤhrung die⸗

ſes Vorſchlages wuͤrde nicht ſo kraͤftig wirken , als

das Erſtere ; indeſſen haͤtten die Felder dann , wenn

das in dem Medemfluß anſteigende Fluthwaſſer den

Abzug der Gewaͤſſer aus den Feldern hinderte , dieſe

doch nur mit dieſem , nicht aber noch mit dem Waſ⸗

ſer zu kaͤmpfen , was jetzt ſo oft ſich aus den Fluͤſ⸗

ſen in die Felder ergießt . Aber die Bedeichung des
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Medbemfluſſes wuͤrde Land koſten , zu deſſen Abtre⸗

tung die Bewohner des Hochlandes nicht geneigt

ſind , da ihnen die Bedeichung keinen Vortheil ge⸗

waͤhren wird .

Da in der Marſch des Siethlandes , Landes

Hadeln , nur wenige Grundſtuͤcke ſind , welche gegen

dieſe Ueberſchwemmung geſichert liegen , und faſt je⸗

den Winter lange anhaltende Ueberſchwemmungen

Statt finden , ſo kann man die Grundſtuͤcke faſt nur

zum Gras⸗ und Sommergetreidebau benutzen .

Die Grundſtuͤcke ſind faſt uͤberall mit Graͤben

abgetheilt von 8 , ja 10 und 12 Fuß Breite und

eben ſo betraͤchtlicher Tiefe , welche dennoch bei eini⸗

germaßen naſſer Witterung bis an den Rand voll

Waſſer ſtehen und bei einigem hinzukommenden Ruͤck⸗

ſtau , uͤbertreten .

Die Doͤrfer liegen meiſtentheils auf Sand⸗An⸗

hoͤhen. Die , welche dieſe gluͤckliche Lage nicht be⸗

ſitzen , bilden zu Zeiten , ſo wie das
ganze

Land, eine

Parthie von Venedig .

Der Boden dieſes Siethlandes verdient , nach
der von mir oben gemachten Claſſification , nur zu

einem geringen Theile den Namen „ Marſchland . “

— Er bietet die ſonderbare und ſeltene Erſcheinung

dar , daß er eine oft mehrere Fuß betragende Decke torf⸗

artiger Subſtanz hat , worunter ſich der ſchoͤnſte , fet⸗

teſte Kley befindet . — Jene hat ſich nicht hier er⸗

zeugt , da alle Erfahrungen dagegen ſind , daß ſich
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Torf auf fettem Kleyboden erzeuge . Aller Wahrſchein⸗
lichkeit nach iſt dieſe Torfmaſſe von irgend einem an⸗

dern Torfmoore losgeriſſen und bei einer Ueberſchwem⸗

mung auf dieſen Landſtrich getrieben , wie ſolches be⸗

reits oben erwaͤhnt iſt . — Dieſer anſcheinend ſchoͤne

Landſtrich iſt durch die Calamitaͤt von dem uͤberfluͤſ⸗

ſigen Waſſer , und durch die Verderbniß ſeines ur⸗

ſpruͤnglich ſchönen Bodens zu einem der geringſten

Marſchdiſtrikte herabgeſunken , welche wir im Lande

haben , wie aus der weiter unten folgenden Darſtel⸗

lung der Benutzung der Marſchen erhellen wird .

Die oben genannten 7 Kirchſpiele , welche das

Hochland des Landes Hadeln bilden , ſind dagegen
von der Natur beſſer bedacht . Der Boden iſt , mit

wenigen Ausnahmen , unverbeſſerlich ſchoͤn zu allen

und jeden Fruchtgattungen , ſo wie zum natuͤrlichen
Gras⸗ oder kuͤnſtlichen Futterbau gleich geſchickt . Da⸗

bei iſt ſeine Lage in dem Maaße uͤber dem gewoͤhn⸗

lichen Waſſerſpiegel erhaben , daß nur an wenigen

Stellen Nachtheil von großer Naͤſſe zu fuͤrchten ſteht .

Das ganze Land Hadeln hat wohl 3 und 4

Stunden in der Breite , von der Kuͤſte bis an die

Geeſt . Hievon geht beinahe die Haͤlfte auf das Sieth⸗

land ab, der uͤbrige Theil bildet das ſchoͤne, freund⸗

liche Hochland . Der Boden iſt in dieſem geſamm⸗

ten Reviere — wie leicht zu erachten — nicht von

ganz gleicher Guͤte; aber die ſchlechtern Parthien ſind
die Ausnahmen von der allgemeinen Regel , nach
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welcher der Boden im Allgemeinen zu dem beſſern

gehoͤrt .
Der wohlthaͤtige Einfluß der dben angefuͤhrten

chemiſchen Verbindungen , welche durch die Vermi⸗

ſchung des Meer⸗ und des ſuͤßen Waſſers vor ſich

gehen , zeigen ſich hier ſchon recht auffallend . Es

ſind naͤmlich einige ſandige Landſtriche vorhanden ,

welche ihrem aͤußern Anſehen zufolge kaum ertraͤgli⸗

ches Roggen⸗ und Buchweitzenland ſeyn wuͤrden,

wenn ſie auf der Geeſt laͤgen. Die chemiſchen Ver⸗

bindungen , welche durch ihre erſte Bildung und ihre

jetzige Lage hervorgebracht ſind , machen ſie tuͤchtig,

daß man ihnen mit ziemlich guͤnſtigem Erfolge Rapp⸗

ſaamen , Gerſte , Klee ꝛc. anvertrauet .

Der groͤßte Theil des Marſchbodens im Lande

Hadeln gehoͤrt nicht zu dem ſehr thonhaltigen Kley ,

ungeachtet er oft das Anſehen davon hat . Der hoͤchſt

fein zerriebene Sand bringt eine bedeutende Cohaͤſion
und waſſerhaltende Kraft zuwege und taͤuſcht auf

ſolche Weiſe das Geſicht und das Gefuͤhl . — Nur

der niedrig belegene Boden iſt thonhaltiger , jedoch

auch nicht in dem Maaße , wie man ohne naͤhere

Pruͤfung glaubt , indem ſeine bedeutende Beimiſchung
von Eiſenoxyd etwas taͤuſcht.

Der vorzuͤglichſte Marſchboden , ſo wie er in

den Feldmarken der Kirchſpiele Weſterende , Ottern⸗

dorf , Altenbruch , auch zum Theil in Luͤdingworth

befindlich iſt , hat eine Tiefe von 3 Fuß gleichmaͤßi⸗
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ger Dammerde . Dann findet ſich thoniger Grund ,

welchem jedoch nur Cultur fehlt , um ein ganz ein⸗

traͤglicher Boden zu ſeyn. Der Mutterſand ſteht 6,

8 , 10 und mehr Fuß tief .

Torfartiger Untergrund — Darg , Dwog ꝛc. —

welcher im Lande Kehdingen noch ziemlich haͤufig iſt ,

findet ſich in den beſſern Feldmarken des Landes

Hadeln nicht .

Der groͤßte Theil der Laͤnderei des Hadler Hoch⸗

landes iſt vortrefflich abgewaͤſſert , wodurch die natuͤr⸗

liche Fruchtbarkeit des Bodens ungemein unterſtuͤtzt

wird . — Es ſind zwar allgemein die gemeiniglich

4 Ruthen breiten Ackerſtuͤcke mit 4 , 6 Fuß breiten

und 4, 5, 6 Fuß tiefen Graͤben eingeſchloſſen . Aber

dies iſt jetzt vielfaͤltig ſo wenig Beduͤrfniß , um das

ſich auf den Feldern anſammelnde Waſſer aufzufan⸗

gen und abzuleiten , daß in neueren Zeiten mehrere

umſichtige Landwirthe den groͤßten Theil ihrer Graͤ⸗

ben eingehen laſſen und ſie in gewoͤhnliche tiefe Waſ⸗

ſerfurchen verwandeln , um nicht ſo viel koſtbares Land

zu verlieren . Mehrere andere Landwirthe geſtehen es

zu , daß die jetzige Anzahl der Graͤben wegen der

Waſſerloͤſung uͤberfluͤſſig ſey ; ſie glauben ſolche aber

dennoch beibehalten zu muͤſſen , um durch die von

Zeit zu Zeit aus ſelbigen herauszubringende Erde das

Land verbeſſern zu koͤnnen, wovon weiter unten in

einem beſondern §. die Rede ſeyn wird .

Im Lande Hadeln zeigt ſich zuerſt eine Spur
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einer — wie man behauptet den Seemarſchen eigen⸗

thuͤmlichen Bodenart , — welche beſonders viel in

Oſtfriesland vorkommt und dort unter dem Namen

„ Knick “ verrufen iſt . Da wir dann Gelegenheit

haben , uns weiter daruͤber zu unterhalten , ſo ent⸗

halte ich mich jetzt , etwas Mehreres davon zu ſagen .

Die Farbe des Hadler Marſchbodens iſt mei⸗

ſtentheils grau , bei feuchter Atmoſphaͤre ſchwaͤrzlich,
viel ſchimmernd , als Folge der Beimiſchung von ſehr

vielen zerriebenen Conchylien , auch Talkſchuͤppchen .
Neue Bedeichungen koͤnnen im Lande Hadeluͤ

nicht wohl Statt finden , obgleich hier und dort einige

bedeutende Strecken Vorlandes befindlich ſind , welche

jedoch in ihrer jetzigen Geſtalt ungemein zum Schutze

der Deiche beitragen . Dahingegen eine Eindeichung

dieſes Vorlandes deſſen Deiche dermaaßen bedraͤngen

wuͤrde, daß die dadurch erwachſenen Unterhaltungs⸗

koſten nicht im Verhaͤltniſſe mit dem dadurch errun⸗

genen hoͤhern Ertrage ſtehen wuͤrden .

Das Land Wurſten iſt allen Nachrichten zu.
folge mit Eins eingedeicht , außer dem aͤußerſten Strich

nach Weſt und Nordweſt , welcher ſich vor dem alten

Lande Wurſten herzieht , an das Hamburger Amt

Ritzebuͤttel grenzt und das Neue Land Wurſten heißt ,

deſſen Bedeichung allererſt im Jahre 1636 geſche⸗

hen iſt .

Der Boden iſt ziemlich gleichfoͤrmig, nicht ganz

ſo gut , als der beſte im Hadeler Hochlande , wo⸗
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von er ſich auch ſchon durch eine mehr braune Farbe
unterſcheidet . Er iſt ſandiger und flacher an guter

Bauerde .

Die Feldmark des Kirchſpiels Padingbuͤttel kann

fuͤr die beſte gelten .

Abgewaͤſſert iſt das Land Wurſten faſt uͤberall

eben ſo vortrefflich , als das Hochland des Landes

Handeln .
Vor dem ſogenannten Neuen Lande Wurſten

befindet ſich ein ſehr ausgedehnter uͤber 6000 Mor⸗

gen großer Landanwachs des herrlichſten Bodens ,

welcher fuͤglich bedeicht und eben ſo eintraͤglich wer⸗

den koͤnnte, als das alte Marſchland iſt . — Er iſt

aber gemeinſchaftliches Eigenthum vieler Intereſſen⸗

ten , welche ſich einestheils nicht uͤber die Koſten der

Bedeichung , anderntheils nicht uͤber die Art der Ver⸗

theilung des Grundſtuͤckes vereinigen koͤnnen, und ſo

bleibt denn dies herrliche Revier zur Schande der

geſunden Vernunft als eine wenig Nutzen gewaͤhrende

Gemeinheit liegen .

In Oſtfriesland endlich theilt man die

Marſch in die Alte und Neue . Erſtere iſt diejenige ,

welche bei der allererſten Bedeichung vorhanden war ,

und uͤber deren Entſtehungs⸗ und Bedeichungs⸗Zeit
keine geſchichtliche Nachweiſung vorhanden iſt . —

Unter der neuen Marſch wird die verſtanden , welche
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ungefaͤhr ſeit ſieben⸗ bis achthundert Jahren bedeicht

iſt . Dieſe begreift denn auch die Polder und Gro⸗

den , unter denen man das ſeit etwa zweihundert Jah⸗
ren und noch fortwaͤhrend bedeichte Land verſteht .

Man will zwiſchen den alten und den neuen

Marſchen zwei characteriſtiſche Unterſcheidungszeichen
gefunden haben , welche merkwuͤrdig genug ſind , um

die Aufmerkſamkeit zu genauerer Beobachtung noch

mehr darauf zu lenken . — Das erſte iſt , daß in

den alten Marſchen der Obergrund keine Spur von

Kalk zeigen ſoll , wohingegen die Neulande deſſen

mehr oder weniger enthielten .

Das zweite iſt , daß das alte Marſchland nach
der Seeſeite zu mehr Hoͤhe und den beſten Boden

haͤtte, dagegen landeinwaͤrts abfiele und geringern
Boden beſaͤße . — Bei den Neulanden ſoll ſolches

umgekehrt ſeyn , indem ſich der Boden derſelben nach
der Waſſerſeite mehr ſenkte und unmerklich leichter
wuͤrde .

Was die erſte Bemerkung betrifft , ſo moͤchte ich

ſolche nicht geradezu unterſchreiben . Die Ueppigkeit ,
mit welcher ſaͤmmtliche Gewaͤchſe auf der alten Marſch
wachſen , die in andern Gegenden gar nicht fortkom⸗

men , wenn ſie nicht Kalk im Boden finden , ließe
ſchon a priori vermuthen , daß eine Daͤuſchung vor⸗

gegangen ſeyn muͤſſe, die zu der Behauptung die Ver⸗

anlaſſung gegeben hat , daß der alte Marſchboden
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voͤllig arm an Kalk waͤre. — Aber auch bei meh⸗

rern angeſtellten Proben hat ſich mir ſein Daſeyn

zu erkennen gegeben . —

Die zweite Bemerkung anlangend , ſo mag ich

hinſichtlich der Lage des Bodens ſo wenig widerſpre⸗

chen , als der Bemerkung beipflichten , weil dazu noch

genauere Localkenntniß gehoͤrt, als ich beſitze . — Aber

in Ruͤckſicht der Lagerung der Erdarten kann ich der

dargelegten Schilderung nicht zuſtimmen , indem ſolche

keinesweges dieſe , in den verſchiedenen Bildungs⸗

perioden gerade entgegengeſetzte Grundlage enthaltende

Regelmaͤßigkeit darbietet .

Ueber die oſtfrieſiſchen Marſchen beſitzen wir in

Fr . ⸗Arends Beſchreibung von Oſifriesland und Je⸗

ver ſo detaillirte Nachrichten , wie wir uͤber keinen

der andern Marſchdiſtricte haben . Bei der von mir

in dem Folgenden gelieferten kurzen Beſchreibung der

Bodenarten und der Lagerungsverhaͤltniſſe der oſtfrie⸗

ſiſchen Marſchen , folge ich meiſtentheils dieſem Weg⸗

weiſer , welcher ſich als Bewohner dieſes Landſtriches ,

der denſelben auf mehreren Reiſen aller Orten auf ' s

Genaueſte unterſucht , hat eine ausgebreitetere Kenntniß

deſſelben erwerben konnte , als es mir bei meinem

bisher nur temporellen und erſt ſeit einigen Monaten

fixirten Aufenthalte in dieſer Provinz moͤglich war .

Man theilt in Oſtfriesland die alte Marſch

wieder in zwei Hauptarten : in ſchweres Marſchland ,

auch Kley genannt , und in leichtes oder erdartiges
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Land . — Die genaueſten Beobachtungen ergeben , daß
beide Arten ſich nicht allmaͤhlig in einander verlau⸗

fen , auch nicht vermengt liegen , ſondern daß der

ſchwere Kley ſtets nach der Waſſeerſeite , der leich⸗
tere Boden nach der Landſeite hin liegt , die Marſch

mag ſo breit oder ſo ſchmal ſeyn als ſie wolle . Nur

da , wo durch ſpaͤtere Durchbruͤche des Meeres ſich
daſſelbe einen Weg tief landeinwaͤrts gebahnt hat ,
findet ſich in den darnach entſtandenen Landanwaͤch⸗
ſen das Verhaͤltniß der Bodenarten anders , ſo daß
man an ſolchen Stellen auch tief landeinwaͤrts zum

Theil ſchweren Kleyboden findet .
Der Kleyboden dieſer alten Marſch wird zu den

edelſten Bodenarten gerechnet , und in vielen Faͤllen
dem , ſich in neueren Zeiten gebildeten , ſogenannten
Groden⸗ oder Polderlande vorgezogen . Der ſchwerſte

Kleyboden findet ſich in groͤßter Auswahl im We —

ſten von der Meereskuͤſte bis an den Dollart , wo

er ſich zum Theil auf 4 bis ³ Stunden Breite aus⸗

dehnt . Anderwaͤrts iſt ſeine Flaͤche nur 5 bis 10

Minuten breit . Seine Farbe iſt meiſtentheils blaͤu⸗

lich⸗grau und gemeiniglich enthaͤlt er ziemlich viel

Eiſenoxyd . Ein charakteriſtiſches aͤußeres Merkmal

fuͤr den edlen Kleyboden , ſowohl in Oſtfriesland als

auch in andern Marſchgegenden , iſt es , daß er , un⸗

geachtet ſeines bedeutenden Thonerdegehalts und der

dadurch hervorgebrachten Zaͤhigkeit , dennoch ſo ſchluͤpf⸗
rig iſt , daß er ſich nicht bedeutend an die eiſernen
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Geraͤthe haͤngt, auch ſelbſt wenn er ſehr durchgenaͤßt

iſt , wie der ſtrenge Thonboden thut , deſſen oben bei

den Flußmarſchen gedacht iſt . Jener ſticht und ſchnei⸗

det ſich gleichſam wie Speck ab , und er fliegt ohne

Anſtrengung des Arbeiters von dem Spaden , ohne

eine Spur darauf zu hinterlaſſen ; dahingegen der

Letztere weit mehr Widerſtand leiſtet , leicht broͤcklig

wird und nur mit Muͤhe von dem Spaden abzu⸗

ſchleudern ſteht . — Die Leute , welche ſich mit An⸗

fertigung der Graͤben beſchaͤftigen , haben durch ihre

ſteten Erdarbeiten ſolch einen praktiſchen Blick ge⸗

wonnen , daß ſie ſchon aus der Ferne zu beurtheilen

wiſſen , welches der fruchtbare , edle Kley oder der

zaͤhe, wenig fruchtbare Thon iſt . —

Der Untergrund des alten Marſchlandes iſt

hoͤchſt mannichfaltig , nicht allein in der Schichtung ,

ſondern auch beſonders in der Lagerung vor ein⸗

ander , indem oft auf kleinen Raͤumen ſich die groͤß⸗

ten Abwechſelungen zeigen . Er beſteht aus torfarti⸗

ger Maſſe ( Darg genannt ) , Lehm , Knick ꝛc. Es

ſcheint , als wenn zu der Zeit , als ſich dieſe Maſſen

aus dem Meere abſetzten , daſſelbe groͤßere Mannich⸗

faltigkeit der Erdarten in ſeinem Schooße verborgen

hat , als in ſpaͤtern Zeiten .

Das leichte oder erdartige Land der alten Marſch

zerfaͤllt in zwei Unterabtheilungen . Das der Erſtern

heißt „ Meedland , Hammer⸗ oder Hemmrich⸗
land
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land *) . “ Das der Letztern wird „ braunerdig
Land “ genannt . — Jenes grenzt an die Geeſt oder

auch wohl an das ſich daſelbſt findende torfartige
Land , iſt nach Umſtaͤnden oft nur eine halbe , wohl
aber auch an zwei Stunden breit , und zieht ſich in

ziemlich gleicher Beſchaffenheit ganz um die Waſſer⸗
ſeiten von Oſtfriesland . — Die Lage iſt gemeinig⸗
lich niedriger , als die des davor liegenden beſſern

Marſchbodens . — Dieſer Landſtrich tritt hier an die

Stelle des anmoorigen Bodens , deſſen ich oben bei

mehrern andern Marſchgegenden erwaͤhnt habe . —

Der Boden hat uͤberall nur eine wenige Zoll dicke

Erdſchicht , welche ſich einigermaßen bearbeiten laͤßt,
und iſt theils ſehr thonig ( in Oſtfriesland „ Knick “
genannt ) , theils ſehr leicht , ſtaub⸗ und pulverartig .
Die eine wie die andere Art ſagt jeder Vegetation
wenig zu . Doch iſt ſeit einem Menſchenalter viel

zur Verbeſſerung dieſes auf mehrere Quadratmeilen

angeſchlagenen Landſtriches geſchehen , woruͤber wei⸗

ter unten einige Nachricht ertheilt werden wird . Die

urſpruͤngliche Benutzung dieſer Landſtriche iſt gewiß

* ) Alle drei Worte bezeichnen Land , welches zum Maͤ⸗

hen des darauf wachſenden Graſes benutzt wird . Er⸗
ſteres von dem alten frieſiſchen Worte : „ Mede “

( Heuland ) — letztere von dem frieſiſchen Worte :

„ Hemmerk , Himrick “ ( gruͤn Land , eine gemeine
Weide ) abſtammend .

Möglinſche Annalen XX. Bd . 2. St . Ff
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nur zur Grasgewinnung geweſen , woher der Name

beibehalten ſeyn mag .

Das braunerdige Land iſt nicht ſo ausgedehnt ,

doch nimmt es 3 bis 4 Quadratmeilen Flaͤche ein .

Dieſer Landſtrich findet ſich auch mehr in den weſt⸗

lichen Marſchen , und er hat Aehnlichkeit mit dem

leichten Boden , deſſen oben beim Alten Lande und

dem Lande Kehdingen gedacht iſt . Seine Lage iſt

hoͤher, als die jener Abtheilung . Die Ackerkrume

pflegt 6 , 8 und mehrere Zoll zu betragen , und laͤßt

ſich fuͤglich mit dem fruchtbaren Boden der Flußthaͤ⸗
ler vergleichen . Der Untergrund beſteht aus Thon ,

Knick oder auch aus torfartiger Subſtanz (Darg) .
Dies erdige Land iſt in der Regel ziemlich

fruchtbar und zur Graͤſerei ſo geſchickt als zum Ge⸗

treidebau , bei welchem letztern es jedoch nicht die

ausſaugenden Fruͤchte vertraͤgt als der edle Kleybo⸗

den , und doch oͤftere Duͤngung erheiſcht .

Einer ganz beſondern Erwaͤhnung verdient die

Bodenart , welche in Oſtfriesland unter dem Namen

„ Knick “ allgemein bekannt iſt und lediglich den

Seemarſchen eigen zu ſeyn ſcheint , indem ich ſolche

nur in Oſtfriesland und in einem kleinen Umfange

im weſtlichen Theile des Landes Hadeln in den

durch das Seewaſſer gebildeten Marſchen angetrof⸗

fen habe.

In den alten Marſchlaͤndern Oſtfrieslands iſt

dieſer Boden ungemein haͤufig verbreitet , mehr jedoch
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im Untergrunde , als daß er die Bauerde bildete .

Wo dies letztere der Fall iſt , da erſchwert er die

Cultur in hohem Grade , und iſt trotz aller an ihn

gewendeten Arbeit und Muͤhe undankbar , ſowohl im

Gras⸗ , als im Getreide⸗Ertrage . Auch ſelbſt als

Untergrund angeſehen iſt er , wenn die Dammerde

nur flach uͤber ihm liegt , ſehr nachtheilig , da er we⸗

gen ſeiner eigenthuͤmlichen Haͤrte das Waſſer ſo we⸗

nig einziehen , als die Getreide⸗ und Graswurzeln in

ſich eindringen laͤßt.

Der Knick zeichnet ſich durch ſeine ganz außer⸗

ordentliche Haͤrte aus , ſo lange er der Luft unzu⸗

gaͤnglich iſt . An der Luft zerfaͤllt er zu einer leich⸗

ten Thonerde von wenig Fruchtbarkeit . Seine Farbe

iſt grau , gelblich , blau , roͤthlich ꝛce. — Die Staͤrke

ſeiner Schichtung iſt gemeiniglich nicht ſehr bedeu⸗

tend , ſelten uͤber 12 Zoll , oft nur 4 bis 6 Zoll . —

Die in der oben mitgetheilten Tabelle uͤber das Ver⸗

halten der Erdſchichten auf mehreren Warfen gefun⸗

dene Staͤrke des Knicks von 2 und 3 Fuß ſind Aus⸗

nahmen von der allgemeinen Regel .

Man hat viel verſchiedenartige Meinungen uͤber

die Urſachen der ungemeinen Haͤrte dieſes Knicks zu

Tage gefoͤrdert, welcher aller Vegetation ſo ungemein

hinderlich iſt . — Eine der beliebteſten Meinungen iſt

die , daß der Knick an und fuͤr ſich eine eben ſo

gute Erdmiſchung habe , als der edle Kleyboden , daß

er aber vor ſeiner Bedeichung durch das darauf wei⸗

Ff 2
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dende Vieh bei naſſem Wetter , oder nach ſtatt ge⸗

habten Ueberſchwemmungen dergeſtalt zuſammenge⸗

knetet ſey , daß ſich daraus die ſich uns jetzt dar⸗

ſtellende ungeſchlachte Maſſe gebildet habe . — Es

ſtreitet aber gegen alle Erfahrung , daß dieſes bloß

mechaniſche Zuſammenkneten des Bodens ſo viele

Jahrhunderte lang dauernd ſeyn koͤnnte, indem z. B.

Wege , welche durch Jahrhunderte fortgeſetztes Fah⸗

ren wohl mehr durchknetet ſind , als es je mit Vieh⸗

weiden der Fall iſt , dennoch ganz von ſelbſt wieder

lockere, fruchtbare Laͤndereien geben , wenn ſie eine

Reihe von Jahren in Ruhe bleiben , und ſich in ih⸗

rer innern Miſchung nichts findet , was eine beſon⸗

dere Bindigkeit veranlaßte . — Der angefuͤhrte Fr .

Arends hat in ſeinem Werke , 1r Bd . Seite 34 . ,
eine oberflaͤchliche Analyſe dieſes Knickbodens mitge⸗

theilt , aus welcher hervorgeht , daß derſelbe ſehr große

waſſerhaltende Kraft, viel Eiſen , aber auch 5 bis 8

p. C. Humus enthaͤlt . Dieſer Schriftſteller vermu⸗

thet ſehr richtig , daß die große Haͤrte des Knicks

von der mit ihm verbundenen großen Menge Eiſen

herruͤhre . Eine von mir angeſtellte Unterſuchung er⸗

gab deſſelben 17 p. C. groͤßtentheils rothes und et⸗

was ſchwarzes Eiſenoxyd , welche mit der hochſt fein

zertheilten Kieſelerde leicht eine ſteinharte Maſſe bilden .

Eine Abart des Knickbodens iſt unter dem Na⸗

men „ Pulvererde “ bekannt . Sie iſt dunkelblau ,

zerfaͤllt leichter an der Luft als jene und iſt eine ſehr
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unfruchtbare Erdart , wovon die wahrſcheinliche Ur⸗

ſache das ihr beigemiſchte ſchwarze Eiſenoxyd iſt . —

Dieſe Erdart ſcheint mit der gleichfoͤrmig zu ſeyn ,

welche man in andern Marſchgegenden mit den Na⸗

men „ May⸗ , Bult⸗ , Bettelerde “ u. ſ. w. be⸗

legt . Wird ſie bei dem Grabenziehen ꝛc. aus Ver⸗

ſehen auf das cultivirte Land gebracht , ſo werden

ſolche Stellen mehrere Jahre unfruchtbar . Die Ueber⸗

duͤngung mit Aſche und aͤhnlichen Subſtanzen ſtellt

die Fruchtbarkeit wieder her . Aus der Analyſe mei⸗

nes Freundes Sprengel hat ſich ergeben , daß dieſe

Erde ſehr viel kohlenſaures Eiſen enthaͤlt, wodurch

ſich ihre Unfruchtbarkeit erklaͤrt.
Die neue Marſch umgiebt faſt uͤberall jene

alten Marſchlaͤnder . — Wie oben ſchon beilaͤufig er⸗

waͤhnt iſt , ſo benennt man die , welche bis etwa zum

15ten Jahrhundert eingedeicht ſind , auch nur mit

dem allgemeinen Namen „ Marſchland . “ Was

vom 15ten Jahrhundert an bedeicht iſt und jetzt noch

bedeicht wird , heißt in den weſtlichen und nordweſt⸗

lichen Gegenden Oſtfrieslands „ Polder, “ in den

nordoͤſtlichen und oͤſtlichen Theilen „ Groden . “
Die neue Marſch mit Einſchluß der Polder und

Groden hat verſchiednerlei Ausdehnung . Hier und

dort kaum 6, 8 Minuten , an andern Orten dagegen

eine Stuude Weges und daruͤber . Die Grenzen laſ⸗

ſen ſich uͤberall nachweiſen durch die Deichanlagen

verſchiedenen Zeitalters , deren Ueberbleibſel noch ſicht⸗
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chungen auch nach und nach hat eingehen laſſen , ſo
wie ſie durch die neuern Bedeichungen , nach der Waſ⸗
ſerſeite zu , uͤberfluͤſſig wurden .

Das ſogenannte neue Marſchland hat in der Re⸗
gel mehr kleyigen ſchweren Boden , als die Polder
und Groden .

.

Der in den alten Marſchen ſo verrufene Knick

findet ſich in den Neulanden nicht . — Die Damm⸗

erde betraͤgt oft nur 6 Zoll und ſteigt bis 12 und

mehrere Fuß , letzteres beſonders am Dollart . —

Sie beſteht theils aus ſchwerem Kleyboden von grauer

und blaͤulicher Farbe , theils aus einem ſchwaͤrzlich
grauen Erdgemiſche von geringem Zuſammenhange
und dennoch großer Fruchtbarkeit .

Im Untergrunde findet ſich theils Kley, beſon⸗

ders in den aͤltern Eindeichungen , theils hellblaͤuli⸗

cher Sand , welcher — wenn er der Oberflaͤche zu

nahe ſteht — ſehr ſchaͤdlich wirkt , wahrſcheinlich durch

ſeine zu große Poroſitaͤt . — Torfartige Maſſe ( Darg )

iſt ſelten .

5. 9 .

Die Polder und Groden *).

Die unter dieſen Namen als Wunder der Frucht⸗

*) Der Name „ Polder “ iſt fuͤr neu eingedeichte Laͤn⸗



barkeit weit und breit beruͤhmten Marſchdiſtrikte ver⸗

dienen es , ihnen noch einen eigenen §. zu widmen.

Es iſt ſchon in dem Vorigen geſagt , daß dieſe

Benennungen nur in Oſtfriesland und zwar fuͤr die⸗

jenigen Eindeichungen uͤblich ſind , welche ſeit dem

15ten Jahrhundert ſtatt gefunden haben .

Obgleich mit wenigen Ausnahmen an

lichen Kuͤſten Oſtfrieslands vor den Deichen neue

Landanwaͤchſe entſtehen , ſo werden ſelbige doch an

den offenen Meeresgeſtaden nur in ſeltenen Faͤllen

ſo bedeutend und haben gewoͤhnlich eine zu gefaͤhrliche

Lage , um mit wahrem Vortheil eingedeicht werden

zu koͤnnen . — Es giebt zwar an den offenen Kuͤſten

der Nordſee mehrere Polder und Groden , jedoch ſind

ſie im Verhaͤltniſſe zum Ganzen nur geringe .

Der allergroͤßeſte Theil der oſtfrieſiſchen Polder

und Groden iſt durch Anwaͤchſe gebildet , welche in

den , mit dem Meere in Verbindung ſtehenden ver⸗

ſchiedenen Meeebuſen entſtanden ſind . — Da nun

an den Stellen dieſer Meerbuſen ſchon einmal feſtes

ſaͤmmt⸗

dereien auch in Holland gebraͤuchlich. — Man will

das Wort von dem altfrieſiſchen „ Pool “ ableiten ,

welches ein ſtillſtehendes Waſſer bedeutet , weil das

Polderland vorher ein Waſſerpfuhl geweſen ſey. —

Fuͤr das Wort „ Groden “ kann ich keine Abſtam⸗

mung finden . — An der Juͤtlaͤndiſchen und Holſtein⸗

ſchen Kuͤſte heißt ſolch neues , dem Meere abgewon⸗

nenes und eingedeichtes Land „ ein Koeg . “
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Land war , welches durch die Gewalt der Meeres⸗

wogen in die Fluthen hinabgeriſſen iſt , ſo kann man
die Polder und Groden nur zu einem ſehr geringen
Theile als eigentlichen neuen Landgewinn anſehen,

ſondern das Meer giebt nur hoͤchſt langſam wieder,
was es in einem kurzen Zeitraume verſchlungen hat .
— Einige Perſonen gehen noch weiter , und wollen
außer den Meerbuſen auch den Theil des Meeres
als ehemaliges feſtes Land betrachtet wiſſen , der ſich
von der jetzigen Kuͤſte bis an die Inſelreihe erſtreckt,
welche ſich um die aſtfrieſiſche Nordſeekuͤſte herum⸗

zieht . Es ſind dies die ſechs Inſeln Borkum ,
Juiſt , Norderney , Baltrum , Laugerooge ,
Spiekerooge , von welcher letztern die , zur Olden⸗
burgſchen Herrſchaft Jever gehoͤrende Inſel Wan⸗
gerooge nicht weit entfernt liegt , die im Oſten den
Beſchluß dieſer Inſelreihe macht . — Sie liegen jetzt
faſt ſaͤmmtlich mehrere Stunden weit von der Kuͤſte
entfernt im offenen Meere , doch ſind ſie auch zum
Theil bei der Ebbe gewiſſermaßen mit dem feſten
Lande zuſammenhaͤngend , indem dann — dies iſt
namentlich bei Norderney der Fall — die zwiſchen
der Kuͤſte und den Inſeln befindliche Flaͤche ſo
voͤllig waſſerfrei wird ( wo zur Zeit der Fluth be⸗

deutende Fahrzeuge ſegeln koͤnnen) — daß man zu
Wagen oder zu Pferde ohne Gefahr vom Lande ab
dahin gelangen kann .

Ob die Meinung gegruͤndet iſt , daß dieſe In⸗
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ſeln ehemals einen Beſtandtheil des feſten Landes
ausgemacht haben , iſt ſehr problematiſch . Die oſt⸗
frieſiſchen Geſchichtsforſcher glauben, daß ſie bei der
großen cimbriſchen Waſſerfluth 2 oder 300 Jahre
vor Chriſti Geburt von dem feſten Lande abgeriſſen
waͤren . Es ſcheint mir dies aber beſonders aus dem
Grunde unwahrſcheinlich zu ſeyn , weil der ganze
Rand der Kuͤſte des feſten Landes ziemlich tief land⸗
einwaͤrts und bis an die hoͤher belegene Geeſt aus
mehr oder minder thonhaltiger Kleyerde beſteht , da⸗
hingegen der Boden der Inſeln zum groͤßten Theile
ſehr ſandig iſt . Zu der Roͤmer Zeiten waren mit
Ausnahme der neuern Eindeichungen , deren Ausdeh⸗
nung gegen das Ganze als nicht bedeutend erſcheint,die alten Marſchen laͤngs der Nordſeekuͤſte vor⸗
handen . Waͤren die jetzigen Inſeln jemals Theile
dieſes feſten Landes geweſen , welches doch unbeſtreit⸗
bar vom Meere aufgeſchlicht iſt , ſo muͤßte doch eher
vorauszuſetzen ſeyn , daß ſie mit ſelbigem gleichmaͤ⸗
ßigen Boden haͤtten, als daß ſich gerade auf der
ganzen Linie dieſer Inſeln der ſchlechte Sand zuſam⸗
mengehaͤuft haben ſollte . Das iſt jedoch nach dem
Zeugniſſe der aͤlteſten Geſchichtſchreiber dieſer Gegen⸗
den , der Roͤmer, welche vor laͤnger als 1800 Jah⸗
ren dieſe Kuͤſtengegend heimſuchten, erwieſen , daß
die jetzt unbedeutenden Inſeln ungleich groͤßer gewe .
ſen ſind , ſo daß ſich zwiſchen ihnen ſelbſt , und zwi⸗
ſchen ihnen und dem feſten Lande nur ſchmale Ca⸗
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naͤle des Meeres — Balgen genannt — hindurch⸗

gezogen haben *) .

Hiernach koͤnnen wir nicht geradezu ſagen , daß

das ſich an der offenen Meereskuͤſte auf ' s neue bil⸗

dende Land nur Erſatz ſey fuͤr die Verluſte , welche

das Meer hier in aͤltern Zeiten verurſacht habe . Wir

wollen dieſe Anwaͤchſe dankbar als ein wirkliches Ge⸗

ſchenk des Meeres anſehen.

Mit den Landanwaͤchſen in den verſchiedenen

Meerbuſen iſt es aber anders . Denn wir wiſſen

mit Beſtimmtheit , daß wo jetzt der Dollart , die Ley⸗

bucht und die Harlbucht ſind , vor mehreren Jahr⸗

hunderten ſchoͤnes, feſtes Land ſich befunden hat , ſo

gut , als ſolches mit der Jahde in Jever und mit

der Zuͤderſee in Holland der Fall geweſen iſt . —

Der Zeitpunkt , als die Leybucht in der Gegend der

Stadt Norden an der nordweſtlichen Grenze , und die

* ) Von der ehemaligen Ausdehnung der Inſeln kann man

ſich daraus einen Begriff machen , daß zum Beiſpiel

Borkum und Juiſt ein Ganzes bildeten , wozwiſchen

jetzt mehrere Meilen weit ausgedehnter Meeresgrund

iſt . — Die Inſeln ſind zwar auch jetzt noch bewohnt ,

aber nur ſchwach , im Vergleiche der alten Zeiten.

Auf einigen derſelben ſind mehrere Kirchſpiele ge⸗

weſen. Jetzt haben Borkum mit 102 , Norderney

mit 144 , Juiſt mit 64 , Baltrum mit 23 und Spie⸗

kerooge mit 32 Haͤuſern noch eigene Prediger . Lan⸗

gerooge zaͤhlt jetzt 23 Haͤuſer.
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Harlbucht an der nordoͤſtlichen Grenze Oſtfrieslands
von den Meereswogen gebildet ſind , iſt nicht mit
Beſtimmtheit nachzuweiſen . — Der anſehnliche Dollart
aber iſt in den Ungluͤcksjahren von 1272 bis 1287

groͤßtentheils entſtanden , in welchen auch der Jahde⸗
boſen in Oldenburg und die Suͤderſee in Holland
ſo vergroͤßert ſind , wie man ſie ſpaͤter gekannt hat .

Der Dollart hat jedoch auch noch nachher an

Umfang zugenommen , indem bei ſpaͤter entſtandenen
Sturmfluthen noch einige Ortſchaften verſchlungen

ſind , welche man wahrſcheinlich bei der Umdeichung
nicht innerhalb der Deichlinie faſſen konnte , ſelbige
alſo außerhalb derſelben und ihrem Schickſale uͤber⸗

laſſen mußte , welches denn auch hart genug gegen ſie
geweſen iſt .

Die Harlbucht iſt 1 ½, die Leybucht 1½¾, der

Dollart 6 Quadratmeilen groß geweſen . Daß ſich
an der Stelle der beiden erſtern feſtes Land befun⸗
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den hat , dafuͤr reden viele Beweiſe , obſchon nicht ge⸗

ſchichtlich nachzuweiſen ſteht , ob ſolches bereits be⸗

wohnt geweſen iſt , als es die Wellen verſchlungen
haben . Dagegen belehrt uns die Geſchichte beſſer
uͤber den Landſtrich , welcher ſich da ausbreitete , wo

im dreizehnten Jahrhundert der Dollart entſtanden
iſt . Er hat 50 Ortſchaften , — worunter 3 Staͤdte
und Flecken und uͤberhaupt 33 Kirchſpiele geweſen
ſind , in ſich begriffen . Von dem Reichthume der

Bewohner , von der Schoͤnheit und Fruchtbarkeit der
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Gegend ruͤhmen die alten Geſchichtſchreiber ſehr viel .

Fuͤr Letzteres ſpricht auch ſchon der Umſtand , daß

daſelbſt viele und ſehr anſehnliche Kloͤſter geweſen ſind ,

da ſich die Geiſtlichen auf Erden und im Himmel

ſo gern das Beſte auswaͤhlen ſollen . Noch im Jahre

1290 haben in einem einzigen Kloſter Palmar 190

Moͤnche ihr beſchauliches Leben gefuͤhrt!

Dieſer Meerbuſen „ Dollart “ iſt theils auf

oſtfrieſiſchem, theils auf dem Territorio der nieder⸗

laͤndiſchen Provinz Groͤningen entſtanden . Letztere

hat wohl mehr dazu hergeben muͤſſen, als Oſtfries⸗

land .

Solche verheerende Ereigniſſe fallen gewiß vie⸗

len Leſern auf , welchen die damaligen Verhaͤltniſſe

dieſer Marſchlaͤnder unbekannt ſind , und man moͤchte

ſchon vor dem Gedanken zuruͤckbeben, daß aͤhnliches

Ungluͤck auch jetzt noch jene Gefilde heimſuchen koͤnnte.

Zur Aufklaͤrung jener , und zur Beruhigung wegen

aͤhnlicher Schickſale , fuͤge ich folgendes hinzu . — Die

Bedeichung iſt in jenen Zeiten noch hoͤchſt ſchwach

und mangelhaft geweſen , alſo daß ſie den heftigen

Sturmfluthen nicht hat widerſtehen koͤnnen, die

ſchwachen Deiche ſind weggeſpuͤlt und das Land hat

dem taͤglichen Zudrange der Fluthen offen geſtanden.

Oſtfriesland iſt damals nicht , wie ſpaͤter, un⸗

ter einem Oberhaupte vereiniget geweſen , ſondern

eine Menge ſogenannter Haͤuptlinge haben groͤßere

oder kleinere Stuͤcke als Regenten inne gehabt
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und dergeſtalt in ewigen Fehden mit einander ge⸗

lebt , daß daruͤber alle und jede Sorge zur gemein⸗

ſchaftlichen Erhaltung des Vaterlandes gegen die ver⸗

heerenden Meereswogen nicht allein hintangeſetzt , ſon⸗

dern oft ein Nachbar dem Andern ſogar hinderlich
geweſen iſt , ſchuͤtzende Vorkehrungen zu treffen *) .
Die immer ſichtharer werdende Gefahr des allgemei⸗

nen gaͤnzlichen Unterganges hat endlich die Gemuͤ⸗

ther vereiniget , um ein Ziel zu verfolgen , dem ver⸗

heerenden Feinde Schranken entgegen zu ſetzen.
Wenn uns gleich erſt im Monat November

1824 und im Monat Februar 1825 die traurige Er⸗

fahrung zu Theil geworden iſt , daß der Gewalt der ,

durch heftige Stuͤrme aufgeregten Wellen Vieles wei⸗

chen muß , was die Menſchen fuͤr unuͤberwindlich ge⸗

halten haben , ſo duͤrfen wir doch hoffen , daß wenn

nicht eine allgemeine Erdrevolution im Rathſchluſſe
des Ewigen beſchloſſen iſt , ſolche Verheerungen nicht

ſtatt finden werden , als wie ſie die in Oſtfriesland

befindlichen Meerbuſen hervorgebracht haben . Unſere

*) Wiarda hat in ſeiner Geſchichte von Oſtfriesland ,
zum Beweiſe des Geiſtes der damaligen Zeit , den
niedertraͤchtigen Ausdruck eines reichen Bewohners

jener Gegend laufbewahrt . „ Lieber “ , — hat er ge⸗

ſagt — „ ſehe ich alle meine Laͤnder tiefer als eine

„ Lanze reichet unter den Fluthen bedecket , als daß

„ ich zum Beſten meiner Nachbaren , die mich fein⸗

„ den , Hand an den Deich legen laſſe ! “



— 462 —

jetzigen Bollwerke gegen die Gewalt der Meereswo⸗

gen ſind ungleich ſtaͤrker, und vereinte Macht leiſtet

gleich da den groͤßtmoͤglichſten Widerſtand und Huͤlfe,
wo die Noth vorhanden iſt .

.

Nach meiner Meinung — welche ich bereits

oben beilaͤufig angefuͤhrt habe — iſt aber auch der

Untergrund der von den Wellen verſchlungenen Land⸗

ſtriche von der Beſchaffenheit geweſen , daß durch

denſelben der Zerſtoͤrung großer Vorſchub zu Theil

geworden iſt . Torfartiger Untergrund ( nach dem

jetzigen Sprachgebrauche „ Darg “ genannt ) iſt nicht

geeignet , der Gewalt des Waſſers lange widerſtehen

zu koͤnnen . War dieſer vorhanden , ſo hatten die

Wellen leichtes Spiel , dieſen weichen Untergrund

wegzuwaſchen , da denn die Oberflaͤche ſtuͤckweiſe in

die Tiefe nachſtuͤrzen mußte . — Feſter , zaͤher Kley⸗

boden , muß zwar dem ſteten Nagen der Waſſerwo⸗

gen auch endlich weichen , aber wie langſam ſolches

geht , davon habe ich an den Kuͤſten unſerer großen

Stroͤme und des Meeres einige Belege erhalten.

Haͤtte der Untergrund der untergegangenen Erdſtriche

aus dieſer Erdart beſtanden , ſo wuͤrde in dem be⸗

kannten Zeitraume die Verheerung nicht den großen

Umfang haben gewinnen koͤnnen, als geſchehen iſt .

Was die Wellen durch jene Cataſtrophen bin⸗

nen wenigen Jahren verſchlungen haben , geben ſie

nur langſam zuruͤck. — Die Harlbucht iſt bereits

wieder zu Lande geworden . Von den daſelbſt nach
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und nach vorgenommenen Eindeichungen ( Groden )

gehoͤren mehrere an die Oldenburgſche Herrſchaft

Jever , deren Deichlinien aber ſo viel als moͤglich
denen auf oſtfrieſiſcher Seite angeſchloſſen ſind . Es

ſcheint , als wenn durch die , im Gefolge dieſer nach und
nach vorgenommenen Bedeichungen entſtandenen Win⸗

kel und Kruͤmmungen in der Deichlinie , Veranlaſſung

gegeben werde , daß ſich die Bildung des neuen Land⸗

anwachſes weiter ſeewaͤrts verbreitet , als es der Fall

iſt , wenn die Deichlinie ganz gerade iſt , weil in die⸗

ſem letztern Falle das Fluthwaſſer gemeiniglich nicht

ſo ruhig ſeyn kann , um ſeinen mitgebrachten Schlick

fallen zu laſſen , als es in ſolchen Buchten geſchieht ,

welche durch die Winkel der Deichlinie oft entſtehen ,

auf welche Weiſe denn das Meer an jener Stelle

wirklich mehr wiedergaͤbe, als es genommen hat .

Von den Groden , die auf oſtfrieſiſcher Seite

in dem Umfange der ehemaligen Harlbucht nach und

nach eingedeicht ſind , beſitzen die der aͤltern Zeit

einen mehr ſandigen Boden , als die der juͤngern;
und die beiden allerneueſten , der Friedrichsgroden ,

bedeicht 1765 und 522 Demath *) groß , ſo wie

der Schwerinsgroden , bedeicht 1801 und 345 De⸗

math groß , enthalten von Allen den thonigſten Bo⸗

den , ohne daß er gerade der beſte waͤre.

* ) Ein Demath enthaͤlt 400 rheinlaͤndiſche Quadratru⸗

then , alſo 2 ½ hannoͤverſche Morgen .
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Der fruchtbare Boden dieſer geſammten Groden

iſt groͤßtentheils nur flach , zwiſchen 6 und 14 Zoll

tief , in wenigen Gegenden mehr . Seine Ergiebig⸗

keit iſt jedoch bei gehoͤriger Behandlung , beſonders

im Getreide⸗Ertrage , ganz anſehnlich. Der Unter⸗

grund beſteht aus einem blaͤulichen Sande , mit vie⸗

lem Eiſen . Dieſer ſagt der Fruchtbarkeit nicht zu ,

und die Groden dieſer Gegend ſtehen deshalb denen

meiſtentheils weit nach , welche ſich im Norden und

Weſten Oſtfrieslands befinden .

In der Leybucht ſind ohne die fruͤhern Bedei⸗

chungen ſeit dem 15ten Jahrhundert viele Polder

von 100 bis zu 8 und 900 Demath Groͤße , und

im Ganzen gegen 7000 Demath nach und nach be⸗

deicht . — Man rechnet das Waſſer dieſes Meerbu⸗

ſens noch etwa auf Quadratmeilen , welches allem

Anſcheine nach auch den entſtehenden Landanwaͤchſen

weichen wird . Der letzte Polder — der Angernpol⸗

der — iſt hier 1805 bedeicht und 100 Demath groß .

Dieſe Groden haben keinen gleichmaͤßigen Bo⸗

den . Er pflegt in den meiſten nach der Landſeite

ſchwerer und nach der Waſſerſeite ſandiger zu ſeyn .

Im Ganzen ſind ſie jedoch ſehr ſchaͤtzenswerthe Grund⸗

ſtuͤcke, welche denen in der Harlbucht ſchon weit vor⸗

zuziehen ſind . — Die fruchtbare Erde geht 10 bis

18 Zoll auch wohl noch mehr tief . Darunter findet

ſich theils weißer lehmartiger , theils Thonboden , un⸗

ter welchem ſich hier und dort Darg findet . Des

loſen
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loſen blaͤulichen Sandes findet ſich hier nicht ſo viel ,
als in den Groden der Harlbucht .

Im Dollart ſind diejenigen Polder befindlich ,
welche das Polder⸗ oder Grodenland in den Ruf ge⸗

ſetzt haben , daß es eine eigenthuͤmliche , von andern

Marſchboden abweichende Erdmiſchung enthielte , und

welche dieſem Lande den Ruf der eminenteſten Frucht⸗
barkeit und Unerſchoͤpflichkeit zugezogen haben . — So

wenig dieſer große Ruf bei vielen der vorhin be⸗

nannten Groden und Polder gerechtfertiget wird , ſo
gerecht iſt er hinſichtlich der Polder des Dollarts .

Dieſer Meerbuſen , durch welchen ſich der Emsſtrom
in ' s Meer ergießt , iſt — wie oben bereits erwaͤhnt
— vom Jahre 1272 an von den Meereswogen ge⸗

bildet . — Auf der niederlaͤndiſchen Seite iſt im Jahre
1597 der erſte Polder etwa 1700 Demath groß wie⸗

der bedeicht , und ſeit dieſer Zeit ſind daſelbſt im Gan⸗

zen etwa 17,000 Demath eingedeicht .

Auf der oſtfrieſiſchen Seite iſt zu Ende des

16ten Jahrhunderts die erſte Bedeichung eines Pol⸗
ders ungefaͤhr 300 Demath groß am Dollart vor⸗

genommen . 1605 wurde daſelbſt Alt Bunder Neu⸗

land von 1649½ Demath Groͤße; 1682 der Char⸗

lottenpolder von 450 ¾ Demath ; 1707 der Intereſ⸗

ſentenpolder von 1894 Demath und die Norder⸗ und

Suͤder Chriſtian Eberhard Polder von 557 Demath ;
1752 der Landſchaftliche Bunder Polder von 2026 ¼

Möglinſche Annalen XX. Bd . 2. St . Gg
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Demath und 1796 der Heinitzpolder von 1104 De⸗

math Groͤße eingedeicht . — Dies macht gegen 10,000

Demath bedeichten Landes aus , welche etwas uͤber

eine Quadratmeile betragen werden , wonach abzumeſ⸗

ſen iſt , daß die Nachwelt noch viele Jahrhunderte

lang den Dollart als Meerbuſen kennen wird , wenn

freilich in immer abnehmender Groͤße. — Ein ſehr

ausgedehnter herrlicher Anwachs iſt bereits wieder

vorhanden , welcher jetzt ſchoͤne Viehweide abgiebt und

ein ausgezeichnet ſchoͤner Polder zu werden verſpricht .

— Auf der niederlaͤndiſchen Seite iſt jedoch der

Schlamm⸗Abſatz ſtaͤrker als auf der oſtfrieſiſchen ,

und es ſcheint wahrſcheinlich zu ſeyn , daß dort der

Dollart weit eher zuſchlammen wird , als hier . Meh⸗

rere im 17ten Jahrhundert zwiſchen dieſer niederlaͤn⸗

diſchen Provinz und dem damaligen Fuͤrſten von Oſt⸗

friesland zum Nachtheile der Letztern abgeſchloſſenen

Vergleiche haben die Landes⸗Grenze durch den Dol⸗

lart zu Gunſten der Niederlaͤnder verruͤckt, und ſelbi⸗

gen Mittel an die Hand gegeben , auf ihrer Seite

den Schlamm⸗Abſatz betraͤchtlich zu befoͤrdern .

Der Boden dieſer Polder iſt zwar uͤberall hoͤchſt

ſchaͤtzbar, dennoch herrſcht unter den verſchiedenen Pol⸗

dern großer Unterſchied hinſichtlich der innern Guͤte.

— Die aͤlteſten Polder haben den ſchwerſten Boden ,

ſind jedoch deshalb nicht am fruchtbarſten . Alt Bun⸗

der Neuland und der Charlottenpolder beſitzen ſehr

ſchweren koͤrnigen Kley , dunkelbraun grau , in wel⸗
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chem man nur wenig Kalk zu finden glaubt , dem

ich jedoch widerſprechen muß .
Der Landſchaftliche und der Heinitzpolder haben

einen ungemein milden , viel Kalk und Kali enthal⸗
tenden Boden , dergeſtalt , daß er — was in fettern
Marſchgegenden etwas Unerhoͤrtes iſt — mit 2 Pfer⸗
den , ja wenn man wollte , mit 1 Pferd oder 1 Paar
Kuͤhen zu anſehnlicher Tiefe gepfluͤgt werden koͤnnte .
Der Boden iſt braungelblich und auf viele Fuß —

oft bis 12 , 15 Fuß tief , von gleicher Beſchaffen⸗
heit . Man kann eine Stange auf ſolche Tiefe hin⸗
eintreiben , gleichſam als wenn man in Speck ſticht
und eine fette Erde haͤngt ſich an ſelbige . In gro⸗
ßer Tiefe unter dieſer ſchoͤnen Erde ſoll noch eine

anſehnliche Schicht Darg liegen , den man beim Brun⸗

nengraben entdeckt hat , welches — wenn es keine

Taͤuſchung iſt — die von mir oben dargelegte Mei⸗
nung beſtaͤtiget, daß ein torfartiger Untergrund die vor
6 bis 700 Jahren vorgegangene Zerſtoͤrung der Land⸗

ſtriche , wo jetzt die Meerbuſen zu finden ſind , befoͤr⸗
dert habe , oder daß wenn der Darg tiefer ſteht , als
der Waſſerſtand iſt , daß ſich losgeriſſene Torflager
hier niedergelaſſen haben *).

*) Dieſe Meinung beſtaͤtiget ſich in meinen Augen noch
durch folgende Thatſache : — Bei der Sturmfluth
am 3ten und 4ten October 1825 iſt bei dem Dorfe
Larrelt , unweit Emden , ein Deichbruch erfolgt

Gg 2
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Man köͤnnte dieſen Boden ſo tief pfluͤgen, als

man nur immer wollte und koͤnnte; doch geſchieht

ſolches nicht uͤber 8 Zoll tief .

und dabei ein Kolk von beinahe 100 Fuß Tiefe aus⸗

gewuͤhlt . — Aus der Tiefe dieſes Schlundes ſind

Dargmaſſen , Bernſtein und Baͤume , zum Theil Ei⸗

chen , woran noch Fruͤchte gehaͤngt haben , ausgewor⸗

fen . Auf dieſem Fundorte — 80 bis 90 Fuß tief

unter dem Waſſerſpiegel — koͤnnen ſelbige nicht er⸗

wachſen , und dann etwa erſt verſchuͤttet ſeyn . —

Der Meinung beizupflichten , welche neuerlich ein

Naturforſcher aufſtellte : daß ganz Oſtfriesland eine

rotale Senkung erlitten haͤtte, wodurch ſolche Gegen⸗

ſtaͤnde mit ſammt ihrem Standorte verſchuͤttet waͤ⸗

ren , — kann ich mich nicht entſchließen , weil die

Lage Oſtfrieslands , gegen das geſammte uͤbrige auf⸗

ſchwemmte Land , widerſpricht . — Der oͤfters er⸗

waͤhnte Fr . Arends nimmt zur Erklaͤrung dieſer

Erſcheinungen an , daß das Meer vor einigen tau⸗

ſend Jahren niedriger als jetzt geweſen , ſo daß der

Fundort jenes Torfs , der Baͤume ꝛc. erhabenes fe⸗

ſtes Land geweſen waͤre , auf welchem dieſe Gegen⸗

ſtaͤnde haͤtten wachſen koͤnnen . — Durch das nachher

erfolgte Steigen des Meerwaſſers ſollte das Material

zur Erhoͤhung dieſer Standorte und zur Verſchuͤttung

der darauf befindlichen Gegenſtaͤnde herbeigefuͤhrt

ſeyn . Wollen wir dieſe aus der Tiefe der Erde aus⸗

geworfenen Torfmaſſen und Baͤume nicht fuͤr praͤ⸗

adamitiſch erklaͤren , ſo ſteht auch dieſer Anſicht un⸗

η

—
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Die zuerſt aufgefuͤhrten Polder haben 8 Zoll bis

einige Fuß tiefen Kleyboden , darunter eine lehmar⸗

tige Bodenlage von mehreren Fuß , darauf ſoll Darg

folgen . — Die gewoͤhnliche Pflugtiefe geht von 5

bis 8 Zoll .

Arends theilt in ſeinem Werke 2ter Theil
Seite 149 . eine Claſſification dieſer verſchiedenen Pol⸗
der mit , welche ihre Eigenthuͤmer ſelbſt gemacht ha⸗
ben und wonach : .

7 Demath Heinitzpolder gleich gehalten werden

8 Demath Landſchaftlichem Polder .
6 Demath Landſchaftliche Polder gleich 7 Demath

Neu Chriſtian Eberhards Polder .
5 Demath Landſchaftliche Polder gleich 7 De⸗

math Bunder⸗ und Charlottenpolder .
4 Demath Bunder Polder gleich 5 ¼ Demath Alt

Bunder Neuland .

moͤglich beizutreten , da ſie mit alle dem im Wider⸗

ſpruche ſteht , was wir uͤber das Verhalten der Ge⸗

waͤſſer in der Urzeit wiſſen . —

Dieſerhalb bleibe ich der natuͤrlichſten Erklaͤrung

jener Erſcheinungen getreu , daß naͤmlich jene Maſ⸗

ſen in der Tiefe des Meeres — nachdem ſie anderer

Orten losgeriſſen — verſenkt , und dieſe Tiefen mit

Erde ausgefuͤllt ſind , wie es noch fortwaͤhrend Statt

findet .



— 40 —
Dieſem nach waͤren :

1 Demath im Heinitzpolder ſo viel werth , als

2, Demath im Alt Bunder Neuland ,

oder 1 ¾ im Bunder Polder

oder 14 . im Landſchafts Polder .

Dies iſt ein auffallendes Verhaͤltniß des Werths

der alten gegen die neuen Landanwaͤchſe , welches nir⸗

gend anderswo Statt findet , oft umgekehrt iſt.
Der Herr Doctor Sprengel hat die Ackerkrume

des Heinitzpolders analyſirt ; das Reſultat theilt der⸗

ſelbe im 9ten Stuͤcke des Hannoͤverſchen Magazins

vom 31ſten Januar 1827 mit , wonach in 100,000

Gewichtstheilen dieſes zuvor gut ausgetrockneten Bo⸗

dens befindlich waren :

1 ) An etwas grobem Quarz⸗ .

ſande . . . . . . . 4,500 Gew. Theile.
2 ) An ſehr feinem , beinahe mi⸗

kroſkopiſchen Quarzſande incl .

etwas Kieſelerde . . . . 60,300

3 ) An Kalkerde , theils mit

Kieſelerde, Phosphorſaͤure und

Humusſaͤure , groͤßtentheils

aber — als Muſchelſchalen⸗

fragmente — mit Kohlen⸗

ſaͤure vereiniget . . 5,880 „ .

4 ) An Talkerde . . 0,844 ⸗ 3

5 ) An Alaunerde .. . 5,700 „ .

„*

77,224 .

*
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77,224 Gew. Theile .

6 ) An Eiſenoryy . . 6,100 „ .

7) An Manganoxyd . . ( 0, . 090 ⸗ „

8 ) An Salzſaͤure . ( ,400 ⸗ .

9 ) An Phosphorſaͤure 0,530 ⸗ .

10 ) An Schwefelſaͤure . 0,210 ⸗ 2

11 ) An Kohlenſaͤure . . . 3,920 ⸗

12 ) An Humusſaͤure . . 2,540 ⸗ .

13 ) An Kali . . . 0,210 „⸗ ⸗

14 ) An Natron . . 0,593 ⸗

15 ) An thieriſchen Subſtanzen 1,582 ⸗

16 ) An Humus und einigen

Pflanzenreſten . . . . . 6,000 ⸗ .

Verlaſe 0,601 ⸗ .

100,000
Hiernach beſitzt dieſer Boden Alles , was zur

reichlichen Ernaͤhrung aller Gewaͤchſe erforderlich iſt .
— Eine etwas mehrere Entwickelung der Einfluͤſſe

dieſer Beſtandtheile auf die Gewaͤchſe , welche der

Herr Doctor Sprengel ſeiner Analyſe mitgetheilt hat ,
werde ich weiter unten mittheilen .

Außer dieſen , an den Stellen des in der Vor⸗

zeit untergegangenen Landes , aus dem Waſſer wie⸗

der empor geſtiegenen Poldern und Groden , liegen

noch mehrere kleine an der offenen Seekuͤſte der Aem⸗

ter Berum und Eſeus , ſo wie der , dem Herrn Gra⸗

fen von Muͤnſter zuſtehenden Herrlichkeit Dornum ,
und der , dem Herrn Grafen von Inn⸗ und Knyp⸗
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hauſen gehoͤrenden Herrlichkeit Luͤtetsburg. — Se

mögen ſaͤmmtlich 5 bis 6000 Demath betragen . —

Zum Theil find ſie ſehr klein und der Boden iſt it

ihnen hoͤchſt verſchieden , theils ſandig , theils ſchwe

rer Kley . Letzterer findet ſich beſonders in den aͤlterr

Bedeichungen . An der Kuͤſte der Herrlichkeit Dor

num iſt ein ſchoͤner Anwachs belegen , welcher noch

jaͤhrlich anUmfang gewinnt . — Es ſteht jedoch da

hin , ob der Herr Beſitzer ihn ſo bald bedeichen wird ,

da ſolches an der offenen Seekuͤſte weit gefahrvoller

iſt , als in den Meerbuſen . Die Anwaͤchſe vor den

uͤbrigen Poldern beſitzen weniger Umfang und man

wird ſie noch ſehr viel Jahre unbedeicht laſſen , um

ihre groͤßere Ausdehnung abzuwarten , damit man

dann einen Theil derſelben bedeichen kann , und zum

Schutz der Deiche doch noch einen anſehnlichen Strich
Vorland behaͤlt.

Das Anwachsrecht ſteht in unſern uͤbrigen

Marſchgegenden in der Regel den Beſitzern derjeni⸗

gen Grundſtuͤcke zu , allwo ſich der Anwachs bildet .

Es gehoͤrt zu den Ausnahmen , daß der Landesherr

als ſolcher Anſpruͤche daran macht , außer wenn es

wirkliche Inſeln ſind , wie ſich deren in den großen

Stroͤmen mehrere gebildet haben .

In Oſtfriesland iſt es anders . Das Anwachs⸗

recht ſteht in der Regel dem Landesherrn , nur aus⸗

nahmsweiſe auch Privatleuten zu , und unter dieſen
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beſonders den Beſitzern der adlichen Herrlichkeiten ,

wenn ſolche die Kuͤſten beruͤhren .

Indeſſen erſtreckt ſich das Anwachsrecht der

Landesherrſchaft doch nur auf die an den Kuͤſten des

Meeres und der Meerbuſen entſtandenen Anwaͤchſe.
Was an den Fluͤſſen ſich neu anlegt , befindet ſich

ſaͤmmtlich im Privatbeſitz und iſt von dem Landes⸗

herrn nie in Anſpruch genommen .

Irrig iſt jedoch die Meinung der Oſtfrieſen ,

daß der Landesherr das Anwachsrecht als Regale in

Anſpruch naͤhme und beſaͤße, indem uͤberall, wo An⸗

waͤchſe zu erwarten ſind , zwiſchen den Landbeſitzern

und den vorigen Fuͤrſten Oſtfrieslands Vertraͤge ab⸗

geſchloſſen ſind , wodurch ſich die Letztern gegen Ab⸗

tretung fruͤherer Bedeichungen das Anwachsrecht er⸗

worben und auf ihre Nachfolger uͤbertragen haben .

Freeſe hat in ſeiner ſchaͤtzbaren Beſchreibung

von Oſtfries⸗ und Harrlingerland ſehr viele Vertraͤge

dieſer Art namentlich aufgefuͤhrt . — Es hat zwar

nicht an Verfechtern der vermeintlichen Gerechtſame

der Landesherrn gefehlt , daß nur ihnen das An⸗

wachsrecht zuſtehe , aber die Staͤnde haben es ſtets

ſtreitig gemacht , woruͤber ſchon im 16ten Jahrhun⸗

dert viele Zwiſtigkeiten ausgebrochen ſind . Und ob⸗

gleich im Jahre 1595 der damals uͤber Oſtfriesland

regierende Graf Edzard II . auf ſeinen Antrag die

Kaiſerliche Belehnung auch auf die An⸗ und Zu⸗

waͤchſe hat ausdehnen laſſen , deren in den fruͤhern
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Lehnbriefen nie gedacht iſt , — ſo haben ſowohl er

ſelbſt , als noch mehrere ſeiner Regierungsnachfolger ,
es vorgezogen , uͤber die Anwaͤchſe Vertraͤge abzu⸗

ſchließen , oder uͤber die Frage : wem ſolche gehoͤr⸗
ten ? rechtliche Entſcheidung zu erwarten , als ſich
mit Gewalt in deren Beſitz zu ſetzen. — Der Rit⸗

terſchaft iſt ſchon von dem genannten Regenten ver⸗

ſprochen , daß ihr in ihrem Rechte kein Abbruch ge⸗

ſchehen ſolle , weshalb auch die Guͤter derſelben das

Anwachsrecht genießen , wie oben ſchon erwaͤhnt iſt .

— Mit andern Intereſſenten , welche im Beſitz des

Anwachsrechts zu ſeyn behaupteten und deshalb Be⸗

deichungen vornahmen , haben die Landesherrn von

Zeit zu Zeit guͤtliche Vergleiche errichtet , und denſel⸗

ben die damals eingedeichten Polder und Groden

entweder ganz frei , oder gegen geringe Recognition

uͤberlaſſen , wogegen ſelbige auf ferneres Anwachs⸗

recht Verzicht geleiſtet haben ; oder ſie haben

ihnen daſſelbe gegen andere Verguͤtungen abgekauft .

— Auf ſolche Weiſe iſt durch die Landesherren das

Anwachsrecht gewonnen , deſſen ſie ſich zur Vermeh⸗

rung ihrer Cameral⸗Einkuͤnfte bedienen , ohne daß

ſie jedoch die Eindeichungen immer auf ihre Gefahr

und Koſten uͤbernehmen , als welches nur in ſelte⸗

nen Faͤllen geſchehen iſt .

Iſt ein Land⸗Anwachs , welcher der Landesherr⸗

ſchaft gehoͤrt , von ſolcher Ausdehnung und Hoͤhe,

daß deſſen Eindeichung mit Vortheil ſcheint geſche⸗
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ter verliehen , welche gemeinſchaftlich die Bedeichung

auf ihre Koſten vollziehen . Sie pflegen mehrere

Jahre ganz frei zu bekommen , oder doch nur ſo viel

zu entrichten , als was das Grundſtuͤck im unbedeich⸗

ten Zuſtande eingebracht hat , und erſt nachher tritt

die feſtgeſetzte ſaͤhrliche Erbpacht ein .

Solche Eindeichungen ſind Unternehmungen auf

Gewinn und Verluſt , welche im gluͤcklichen Falle

ſchnell zu Reichthum verhelfen , aber bei eintretendem

Ungluͤck manche Familien arm machen koͤnnen . Von

beiden ſind in Oſtfriesland genug Beiſpiele . Eins

der gluͤcklichſten erzaͤhlt Freeſe von dem im Amte

Berum an der Kuͤſte der Nordſee belegenen Neſſmer

Polder . Es iſt ſelbiger 212 Demath groß , im Jahre

1772 durch 9 Intereſſenten bedeicht , welches 18,000

Thaler gekoſtet hat . In 2 Jahren iſt durch Rapp⸗

ſaatsbau dies Anlagecapital wieder bezahlt und das

Grundſtuͤck alſo gewonnen geweſen . Von den In⸗

tereſſenten haben ſpaͤterhin zwei ihre Autheile an die

Uebrigen fuͤr 2000 Stuͤck Piſtolen und 3 Laſt Rapp⸗

ſaamen verkauft . — Solche gluͤckliche Erfolge ſind

einladend genug zu neuen Bedeichungen . — Aber

ungeheure Summen koͤnnen auch verloren gehen , wenn

das Ungluͤck will , daß die neu gelegten Deiche ein⸗,

vielleicht mehreremale durch Sturmfluthen wieder weg⸗

geſpuͤlt werden . — So zerſtoͤrte eine hohe Sturmfluth

in der Nacht vom 14ten zum 15ten November 1775
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den Deich des erſt kurz vorher angelegten Schulen⸗

burger Polders in der Leybucht, den die Intereſſenten
des Polders zwar mit erneuerten großen Koſten ziem⸗

lich wieder herſtellen ließen , der aber durch eine , im

folgenden Jahre eingetretene , Waſſerfluth wieder ſo

voͤllig zerſtoͤrt wurde , daß ſich die Intereſſentſchaft

aufloͤſete , und die neue Bedeichung erſt im Jahre
1781 wieder zu Stande kam .

„ Daſſelbe Schickſal traf bei derſelben Fluth den

erſt im Jahre 1773 bedeichten neuen Bunder Inter⸗

eſſenten - Polder am Dollart . — Die Unternehmer

ſtellten den zerſtoͤrten Deich zwar im folgenden Jahre

ſo gut als moͤglich wieder her , aber die folgende

Fluth zerſtoͤrte ihn dergeſtalt wieder , daß die Inter⸗

eſſenten — zu ohnmaͤchtig , um das koſtbare Werk

von neuem zu unternehmen — auf die ganze Entre⸗

priſe im Jahre 1780 Verzicht leiſteten . — Erſt im

Jahre 1796 fand ſich eine neue Societaͤt zur Be⸗

deichung des ſchoͤnen Landanwachſes , die ihn unter

ſeinem jetzigen Namen „ Heinitz⸗Polder “ ( 1104

Demath groß ) dem Einfluſſe der Wellen entriß , ſo

gluͤcklich war ihr Unternehmen mit dem beſten Er⸗

folge gekroͤnt , und ſich im Beſitze des allerfruchtbar⸗

ſten Polders in unſerm Lande zu ſehen .

Auf landesherrliche Koſten iſt , ſo viel ich weiß ,

in neuern Zeiten nur der ſogenannte Landſchaftliche

Bunder Polder , deſſen oben bei den Poldern am Dol⸗

lart gedacht und der 2026 ¼ Demath groß iſt — an⸗
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gelegt . Friedrich der Große hat ihn wenige Jahre

nachher , als das Fuͤrſtenthum Oſtfriesland dem Ko⸗

nigreiche Preußen gewonnen war , im Jahre 1752 ,

unter Oberaufſicht der Krieges⸗ und Domainen⸗Kam⸗

mer bedeichen laſſen , welches ſo gluͤcklich von ſtatten

gegangen iſt , daß man den Polder gleich im erſten

Jahre mit Rappſaamen hat beſaͤen koͤnnen , um einen

Theil der Koſten wieder zu bekommen . Die folgen⸗

den Jahre iſt er fuͤr 15,325 Rthlr . in Golde ver⸗

pachtet . Im Jahre 1751 ſind 400 4 Demath fuͤr

etwas mehr als 59,000 Rthlr . in Golde an einige

Privatperſonen verkauft und den großern Theil von

1626 Demath hat die oſtfrieſiſche Landſchaft im

Jahre 1756 fuͤr 240,000 Rthlr . in Golde an ſich

gekauft , welche ihn mit Erbyaͤchtern beſetzt hat .

Die Leſer dieſer Blaͤtter wuͤrden es mir gewiß

nicht verzeihen , wenn ich nicht das intereſſante Ereig⸗

niß der Entſtehung neuer Landanwaͤchſe und ihrer

Bedeichung etwas genauer beſchriebe , weshalb uͤber

dieſen Gegenſtand noch folgendes Platz finden mag .

Bedeutende neue Landanwaͤchſe koͤnnen nur da

ſtatt finden , wo die Gewaͤſſer oft erneuert werden ,

um das zur Bildung derſelben erforderliche Material

herbeizufuͤhren . Sie muͤſſen aber auch Ruhe genie⸗

ßen , um daſſelbe fallen laſſen zu koͤnnen. Erſteres

iſt da der Fall , wo regelmaͤßige Fluth und Ebbe

herrſcht , welches an der Nordſee und an den Muͤn⸗

dungen unſerer großen Stroͤme auf eine ausgezeich⸗
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nete Weiſe der Fall iſt . Das Waſſer genießt dabei

an den Orten , wo Stroͤmungen ader die Winde nicht

einwirken , auch Ruhe genug , um ſich eines Theils

ſeines mit ſich fuͤhrenden Schlicks entledigen zu koͤn⸗

nen . Dieſer , im Meerwaſſer befindliche Schlick iſt ,

wie bereits oben angefuͤhrt worden , nach meiner Mei⸗

nung theils das Produkt mechaniſcher Wirkungen ,

indem ihn die Stroͤme und Fluͤſſe aus den gebirgi⸗

gen Gegenden herbeifuͤhren und das Meer loswuͤhlt,

theils aber auch ein Produkt chemiſcher Verbindun⸗

gen zwiſchen der Humusſaͤure , welche ſich aus unſern

benachbarten Torfmooren ſo reichlich in das Meer

ergießt und den im Meerwaſſer befindlichen Salzen .

Jene mechaniſchen Wirkungen bedingen groͤßtentheils
die Menge , die chemiſchen Verbindungen zwar auch

die Menge , aber gewiß ganz beſonders die Guͤte des

Schlicks .
Da wo das Waſſer ſo tief ſteht , daß es bei

der gewoͤhnlichen Ebbe nicht abfließt , koͤnnen wir den

etwa ſtatt findenden Schlamm⸗Abſatz nicht verfol⸗

gen . Wir ſehen die Wirkungen deſſelben erſt dann ,

wenn der Grund des Waſſers von Zeit zu Zeit ſo

frei wird , daß er ſich dem Auge in ſeiner ganzen

Geſtalt zeigt. An dem Meere und den Strom - Muͤn⸗

dungen heißen die Flaͤchen, welche bei der gewoͤhnli⸗

chen taͤglichen Fluth vom Waſſer uͤberſtroͤmt, bei der

Ebbe aber von demſelben ſo frei werden , daß ihr

Boden blank daliegt , „ Watt “ „ Watten, “ wenn
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ſie ſich von dem Ufer ab bis an den niedrigſten Stand

des Ebbewaſſers erſtrecken . Die Flaͤchen aber , welche

bei der niedrigſten Ebbe noch mit Waſſer umfloſſen

ſind , und dann gleichſam als Inſeln aus demſelben

hervorragen , heißen „ Sandplaten “ oder ſchlecht⸗

weg „ Platen . “

Sowohl jene als dieſe beſtehen gewoͤhnlich aus

rohem Seeſande , welcher ſpezifiſch ſchwerer , als alle

uͤbrige dem Waſſer beiwohnenden Stoffe iſt , und

deshalb liegen bleibt , wenn jene einestheils ſich gar

nicht abſetzen , anderntheils aber auch durch das Waſ⸗

ſer wieder ausgewaſchen werden . — Auf jenen wie

auf dieſen koͤnnen ſich bei guͤnſtigen Umſtaͤnden Land⸗

anwaͤchſe erheben . Dieſe beſtehen beſonders darin ,

daß das Waſſer bei der Fluth durch keine Stroͤmun⸗

genoder Winde aufgeregt und auch beſonders beim

Ablaufen der Ebbe nicht zu ploͤtzlich zuruͤckgeriſſen
werde , welches Letztere ſonſt ſolch eine heftige Be⸗

wegung verurſacht , daß nicht allein der abgeſetzte

Schlick , ſondern weit ſchwerere Koͤrper losgeriſſen
und mit weggefuͤhrt werden koͤnnen.

Zeigt es ſich , daß an einer oder der andern

Stelle des Watts ſich Schlick anſammelt , ſo tritt ge⸗

meiniglich die menſchliche Kunſt hinzu , um ſolchen zu

bewahren und den Abſatz deſſelben aus dem Waſſer

noch mehr zu befoͤrdern *) . Zu dieſem Ende wer⸗

*)) Der Gewinn an neuem Marſchlande wuͤrde ohne Zwei⸗
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den in dem kahlen Watt zur Zeit der Ebbe 2 , 3

oder mehr Reihen Graͤben , etwa 2 Fuß tief und 4

Fuß breit parallel mit dem Deiche , jedoch 30 bis

40 Fuß von ſeinem Fuße , und 60 , 80 , 120 Fuß

hinter und von einander entfernt , aufgeworfen , und

alle 100 , 150 , 200 Fuß lang durch Queergraͤben

mit einander verbunden . Die daraus hervorgekom⸗

mene Erde wird neben den Graͤben in Waͤllen auf⸗

geworfen , ſo daß ein ſolches Revier große Vierecke

bildet , hinter deſſen Waͤllen ſich das Waſſer ſeines

mit ſich fuͤhrenden Schlicks ruhiger entladen kann . —

Bleiben dieſe aufgeworfenen Waͤlle ſtehen , werden ſie

durch das bei der Ebbe ablaufende Waſſer nicht wie⸗

der auseinander gewaſchen , ſo ſteigt die Hoffnung

zum Gewinn eines Landanwachſes . Die Anhaͤufung

des Schlicks geht dann oft ſo ſchnell vor ſich , daß

im Laufe eines Jahres die Graͤben gefuͤllt, die Raͤume

zwiſchen den Waͤllen anſehnlich erhoͤhet ſind . Fin⸗

det dies gluͤckliche Ereigniß ſtatt , ſo werden zwiſchen

den alten , neue Reihen Graͤben und Waͤlle aufge⸗

worfen und ſolches dergeſtalt wiederholt , daß die ,

durch

fel ungleich bedeutender ſeyn koͤnnen, wenn aller Or⸗

ten mit ſolchem Eifer dem natuͤrlichen Schlammab⸗

ſatz der Gewaͤſſer zu Huͤlfe gekommen wuͤrde, wie im

Oldenburgſchen . Der Herzog verwendet viel darauf ,

um an dem Jahdebuſen und der Weſer⸗Muͤndung

Schlickgraͤben anzulegen .
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durch die Graͤben und Waͤlle gebildeten Vierecke, ſtets
kleinern Umfang bekommen . Die zuerſt gemachten
Graͤben werden nach Erfordern bald fruͤher, bald ſpaͤ⸗
ter wieder aufgeraͤumt . — Ergiebt es ſich , daß die

angewandten Bemuͤhungen mit erwuͤnſchtem Erfolge
gekroͤnt werden , ſo iſt es nothwendig , dahin zu ſtre⸗
ben , daß der ſich neu bildende Boden ziemlich gleich⸗
maͤßige Lage bekomme . Wollte man ihn lediglich
der Natur uͤberlaſſen , ſo wuͤrde er in der Regel nach
der Waſſerſeite hin ſehr abhaͤngig werden , weil das

Watt dahin oft ſtarken Abhang hat . Dies wuͤrde

nun zwar fuͤr den gegenwaͤrtigen Anwachs nicht allein

nicht nachtheilig , ſondern wegen beſſerer Abwaͤſſerung
deſſelben oft vortheilhaft ſeyn ; aber man muß auf die

Folgezeit Ruͤckſicht nehmen , in welcher ſich wieder

neuer Landanwachs bilden kann , dem dann der zu
ſtarke Abfall des davor liegenden Landes ſehr nach⸗
theilig werden koͤnnte. Um dies zu verhuͤten, um zu
bewirken , daß der Anwachs ziemlich gleichmaͤßiges
Niveau bekommen moͤge , ſo ſucht man nach der Seite ,
wo das Watt abhaͤngend iſt , die anzufertigenden Graͤ⸗
ben zu vermehren und die dazwiſchen aufzuwerfenden
Waͤlle zu erhoͤhen. Zu dieſem Ende werden bei den

nachherigen Anlagen derſelben die Graͤben nach der

abhaͤngenden Waſſerſeite hin je zwei und zwei nur

5, 6 Fuß weit aus einander angelegt , tiefer als ge⸗

woͤhnlich ausgegraben und die aus ſelbigen kommende

Maglinſche Annalen Xx. B. 2. St. H ‧
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Erde zur Bildung eines hohen Walles zwiſchen den

Graͤben benutzt , wodurch dieſe erhoͤhet und verviel⸗

faͤltiget werden und dadurch vermehrte Gelegenheit

zum Schlamm⸗Abſatze darbieten .
—

Wenn der neue Land⸗Anwachs einigermaßen

aus dem Waſſer empor geſtiegen iſt , dergeſtalt , daß

er nur bei dem hoͤchſten Stande der taͤglichen Fluth

uͤberſtroͤmt wird , wodurch es dann kommt , daß das

Waſſer jedesmal nur wenige Stunden darauf ſtehen

bleibt , ſo finden ſich ſchon einige Gewaͤchſe an .

Den Leſern dieſer Blaͤtter glaube ich einen Dienſt

zu erweiſen , wenn ich uͤber die merkwuͤrdigen Ver⸗

aͤnderungen der Vegetation auf ſolchem neu gebilde⸗

ten Lande die Darſtellung eines ſachverſtaͤndigen

Beobachters anfuͤhre . Naͤmlich die des Phyſiogra⸗

phen des Koͤnigreichs Hannover , Herrn Oekonomie⸗

Raths Dr . Meyer zu Goͤttingen . ( Siehe Hanndver⸗

ſches Magazin 1824 Seite 194 . ) Derſelbe ſagt :

„Intereſſant iſt die Beobachtung des ebenfalls

„die zeitigen Veraͤnderungen der Vegetation zuzuzaͤh⸗

„lenden Ganges , dem die Natur in der Bekleidung

„des Bodens mit Vegetabilien folgt , der durch das

„ Meer neu gebildet iſt .
„ Am voollſtaͤndigſten kann man dieſe Beobach⸗

„ tung an den Kuͤſten des feſten Landes anſtellen .

„ Die erſte Pflanze , die ſich auf dem durch die Flu⸗

nthen abgeſetzten Schlamme einfindet , iſt Solicor -
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„ nia herbacea *) ( Kruͤckfuß , Glasſchmalz ) . Sie

ubleibt 1 bis 2 Jahr die einzige Bewohnerin des

ntaͤglich von der Fluth uͤberſtaueten noch ſchlammi⸗
ngen Schlickbodens . Ihr folgt Aster Tripolium
„ ( Suͤlte , Seeſterblume ) und Chenopodium mari -

ntimum , wenn die Ueberſtroͤmungen mit der Erhoͤ⸗
uhung des Bodens geringer werden **) . An erha⸗

*) Wird nach Beckmanns Anl . zur Technologie in Spa⸗
nien und Italien zur Gewinnung der Soda benutzt.
— Es iſt intereſſant , die verſchiedenartige Geſtal⸗
tung dieſes Salzgewaͤchſes auf dem neuen Boden zu
beobachten . So wie nur einige auch noch ſo kleine
Stellen deſſelben , genugſam Hoͤhe erreicht haben , ſo
iſt dies poſſierliche Gewaͤchs auch da , es verbreitet
ſich ſchnell ; aber der ganze Wuchs verraͤth etwas
Kruͤppelhaftes , ſo wie auch die Farhe mehr roͤthlich
als gruͤn iſt . — Das noch im Boden vorhandene
Uebermaaß von Salzen ſcheint dies Widernatuͤrliche
zu veranlaſſen . Erſt nach Jahren , wenn das Land

hoͤher geworden und des zu großen Ueberfluſſes an
Salzen beraubt iſt , zeigt ſich die Solicornia herbacca
in ihrer wahren Geſtalt ; ſtaͤmmig , hoͤchſt ſaftig , mit
eigenthuͤmlich dunkelgruͤner Farbe . St .

* * ) Der öoͤkonomiſche Nutzen dieſer Pflanzen kann noch
nicht in Betracht kommen , aber dennoch ſind ſie ſehr
willkommen , indem durch ſelbige die Erhoͤhung des
neuen Bodens ungemein befoͤrdert wird , da der Schlick
ſich zwiſchen dieſen ſtengelreichen Gewaͤchſen bedeu⸗
tend anhaͤuft . — St .

Hh 2
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„ benen Stellen , welche die Fluth einige Tage hin⸗

„ ter einander verſchont , finden ſich oft gleichzeitig

„einige Conferven ein , zirkelrunde , ſchnell ſich ver⸗

„groͤßernde Flecken , auf dem feuchten Schlamme

„bildend , vorzuͤglich Oscillatorien . — Oseillatoria

naestuarii Lyngb . — O. majuscula Jurg . —

„Conferva amphibia . Dillw . — C. globifera .

„Mert . , C. expansa . Mert . , C. flavicans . Mert .

„Faͤngt der Schlamm an etwas trocken zu werden ,

„ ſo geſellt ſich zu jenem Plantago maritimaz —

„Salicornia herbacea faͤngt an abzunehmen , die

„Conferven verſchwinden . Iſt der Schlick fett und

nenthaͤlt weniger Sand , ſo faͤngt nun Poa mari-

„ lma an , den Boden oft in großer Menge zu uͤber⸗

„ziehen , einzeln mit ihr Poa distans . Mit der

„Verbreitung dieſer Graͤſer verlieren ſich Solicornia ,

„ Aster und Chenopodium , und der Boden iſt dann

„ als gewonnen zu betrachten . Iſt der Boden ſan⸗

„diger , ſo fehlt Aster Tripolium oft ganz . Poa

„maritima findet ſich nur einzeln oder gar nicht ein .

„ Statt ihrer kommen Arenaria media und mari -

„ tima ; — wenn der Boden trockner wird , auch

„ Plantago Coronopus zum Vorſchein . Haben die

„ Grasarten den Boden dicht uͤberzogen , ſo tritt haͤufig

„ Juncus bottnicus auf . "¹

„ Wird nun der mit dieſer Vegetation , zu der

„ſich weniger allgemein noch verſchiedene andere den

„ Salzboden liebende Pflanzen geſellen , bekleidete Bo⸗
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„ den durch Eindeichung der Einwirkung des See⸗

„waſſers völlig entzogen, ſo verſchwinden zwiſchen

„ 2 und 3 Jahren ſaͤmmtliche Salzgewaͤchſe von ſei⸗

„ ner Oberflaͤche , und eine Vegetation ſuͤßer Graͤſer

„ und Kraͤuter , unter denen zu Anfang vorzuͤglich

„einige Poae , Festucae , Triticum repens , Jun -

„ cus bulbosus , Trifolium repens , T . fllifor -

„ me etc . bemerklich werden , tritt an deren Stelle . ”“

„ Wo das Meer reinen Seeſand an den Kuͤſten

„abſetzt , beginnt die Vegetation mit Triticum jun -

„ ceum , T . acutum , Arenaria peploides . Ihnen

„ folgt , ohne ſie jedoch zu verdraͤngen , Cakile ma -

„ritima , Agrostis albae varietates , wenn die Ueber⸗

„ſeroͤmung nachlaͤßt Elymus arenarius , Carex are -

„naria , Aiva cariophyllea , Apargia hispida . “

Das neu aufgeſchlickte Land bekommt mit der

Begruͤnung den Ramen : „ Vorland , Heller , Auſ⸗

ſendeich , Auſſendeichsland . “ Dieſen behaͤlt

es bis zur Eindeichung . Es verliert ihn aber wie⸗

der und es wird , wie vorhin , „ Watt “ genannt ,

wenn die Waſſerfluthen ihr eignes Werk wieder ver⸗

nichten , den ſich bildenden Raſen abloͤſen und den

Anwachs nach und nach wegwaſchen .

Haͤlt ſich das neu gebildete Vorland mit ſeiner

Raſendecke , ſo wird daſſelbe in dieſem Zuſtande zur

Viehweide oder zur Heugewinnung benutzt . Die

Fluth kann es nun nur noch bei Stuͤrmen uͤberſtrö⸗
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men , welches auf einer Seite unangenehm iſt , in⸗

dem nach einer Ueberſtroͤmung das Weidevieh oft wo⸗

chenlang anderweit ernaͤhrt werden muß , bis jenes

Auſſendeichsland das Salzwaſſer voͤllig verloren hat ,

deſſen zu großer Einfluß dem Viehe zuwider , auch

wegen zu ſtark abfuͤhrender Eigenſchaft wirklich nach⸗

theilig iſt , und bis der ſich in dem Graſe abgeſetzte
Schlick wieder weggewaſchen iſt . Auf der andern

Seite wirken dieſe von Zeit zu Zeit wiederkehrenden

Ueberſchwemmungen wohlthaͤtig auf den Heller , zu

deſſen fortwaͤhrender Erhoͤhung.
Die Erfahrung hat gelehrt , daß je laͤnger der

neue Anwachs als unbedeichter Heller zur Grasge⸗

winnung benutzt wird , es ſey zur Viehweide oder

zur Heugewinnung , deſto beſſer nach der Bedeichung
das Grundſtuͤck wird . Da man die großen Bedei⸗

chungskoſten nicht anwendet , um die neu geſchaffe⸗
nen Grundſtuͤcke als Grasland zu benutzen , ſondern

weil man ihre innewohnende große Fruchtbarkeit zum

eintraͤglichern Getreidebau benutzen will , ſo iſt es zu

dieſem Behufe doppelt nothwendig , daß das Land

erſt lange Jahre im Graſe liegen bleibe , ſo lange es

denn auch fuͤglich unbedeicht bleibt . Die kuͤrzeſte be⸗

kannte Periode , daß Polder und Groden als gruͤne

unbedeichte Heller gelegen haben , ſind 40 und 50

Jahre . Dieſe laſſen zwar nicht vermuthen , daß ſte

zu fruͤh bedeicht waͤren, da ſie ziemlich fruchtbar ſind ,

und keine in der Fruchtbarkeit zuruͤckſchlagende Stel⸗
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len zeigen. Dennoch ſind die aufmerkſamſten oſtfrie⸗

ſiſchen Landwirthe darin einverſtanden , daß es fuͤr

die Folgezeit beſſer waͤre, wenn die neuen Landan⸗

waͤchſe 80 und noch mehr Jahre lang als gruͤne Hel⸗

ler benutzt wuͤrden . — Durch die Graͤſer , worunter

die mehrſten beſonders viel Natrum conſumiren muͤſ⸗

ſen , da ſie deſſen ſolche große Menge enthalten , daß

es aus ihrer Aſche als Handelsartikel ausgeſchieden

wird , — ſcheint die Oberflaͤche des Bodens desjeni⸗

gen Ueberfluſſes dieſes Salzes entlediget zu werden ,

welcher ſonſt dem Getreidebau nachtheilig wird . —

In einigen Poldern der Harlbucht in Oſtfriesland ,

welche bereits vor mehr als 150 Jahren bedeicht

ſind , befinden ſich mehrere Stellen , welche im Ge⸗

treidebau ſich gegen den uͤbrigen Theil ſehr nachthei⸗

lig zeigen , wovon bei der aͤußern Gleichfoͤrmigkeit des

Bodens keine andere Urſachen aufzufinden ſind , als

ein in der Oberflaͤche des Bodens zuruͤckgebliebener

zu großer und deshalb auf das Getreide nachtheilig

wirkender Salzgehalt . Man iſt gezwungen , ſolche

Stellen zu Graſe liegen zu laſſen , da ſich denn jene

Meinung durch die darauf wachſenden Salzpflanzen

beſtaͤtiget . — Die von meinem Freunde Dr . Spren⸗

gel dieſerhalb vorzunehmenden chemiſchen Analyſen ,

werden uns auch uͤber dieſen Gegenſtand hoffentlich

mehr Licht geben . ,

Ehe man zur Bedeichung eines Vorlandes ſchrei⸗

ten darf , iſt es auch noͤthig , ſich zu uͤberzeugen, ob
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ſich ſpaͤterhin auch wohl wieder einiges Vorland vor

der neuen Bedeichung bilden wuͤrde . Wenn man

dabei auch nicht gerade auf die Ausſicht zu ſehr aus⸗

gedehnter Anwaͤchſe hofft , welche die Koſten aber⸗

maliger neuer Bedeichung verlohnen , ſo muß man

doch auf etwas Vorland rechnen können, wodurch der

neue Deich Schutz bekommt . Oft wirft ſich ein

Strom des Waſſers ploͤtzlich herum , und ein Heller
kommt wieder in Abbruch , ehe man an ſeine Bedei⸗

chung gedacht hat , wie ſich ſolches ſeit einigen Jah⸗
ren auf eine hoͤchſt unangenehme Weiſe an einem

ſehr ſchoͤnen ausgedehnten Vorlande in der Leybucht
bei Norden zeigt . Solch eine Cataſtrophe muß ab⸗

gewartet werden , um zu ſehen , wie ſich die Stroͤ⸗

mungen verhalten , und danach die Bedeichung gaͤnz⸗
lich zu unterlaſſen und nur Vorkehrungen zur Erhal⸗
tung des einmal gebildeten Vorlandes zu treffen , oder

mit der Bedeichung ſich danach und ſo einzurichten ,
daß der neue Deich nicht in große Gefahr kommt,
von den gewoͤhnlichen Fluthen wieder zerſtoͤrt zu wer⸗

den . Bei einer neuen Bedeichung geht man natuͤrlich
mit dem neuen Deiche ſo weit hinaus als möͤglich,
um das ſich gebildete Vorland ganz einzuſchließen ,
oder doch nur ſehr wenig davon zum Schutz des

neuen Deichs unbedeicht liegen zu laſſen . — Dies

kann aber fuͤr die ganze Anlage ſehr gefaͤhrlich wer⸗

den , wenn ſich nun kein neues Vorland bildet , oder

ſich Stroͤmungen auf den neuen Deich werfen . Der
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Untergang berſelben kann dadurch herbeigefuͤhrt , oder
doch mindeſtens derſelben große Unterhaltungskoſten
aufgebuͤrdet werden .

Iſt man aber endlich voͤllig uͤberzeugt , daß eine
neue Bedeichung mit Vortheil unternommen werden

kann , ſo werden die landesherrlichen Heller gemei⸗
niglich in Erbpacht verliehen ; die Erbpaͤchter beſor⸗
gen auf ihre Gefahr und Koſten gemeinſchaftlich die

Bedeichung , damit ſolche nach einem zuſammenhaͤn⸗
genden Plane ausgefuͤhrt werden moͤge, und benutzen
das gewonnene Grundſtuͤck gemeinſchaftlich oder ver⸗
theilen ſolches unter ſich. — Im ſogenannten Harr⸗
lingerlande , welches die oſtfrieſiſchen Aemter Wittmund
und Eſens bilden , muͤſſen die neuen Eindeichungen
durch die Landeseingeſeſſenen geſchehen , obgleich ſel⸗
bigen kein Antheil an dem dadurch gewonnenen neuen
Lande zuſteht .

Die Richtung , welche ein neuer Deich bekom⸗
men ſoll , wird von den Deichbaubedienten angege⸗
ben , welche auch die Staͤrke des eigentlichen Deich⸗
koͤrpers , ſo wie die Verhaͤltniſſe ſeiner innern und
aͤußern Doſſirung beſtimmen . Hierauf kommt un⸗
gemein viel an , und manche neue Bedeichung iſt des⸗
halb verungluͤckt , weil bei der Anlage oder der Struk⸗
tur des Deichs Verſehen begangen waren . Ein Haupt⸗
fehler iſt es , wenn den Deichen nicht Anlage genug
gegeben wird , ſo daß ihre aͤußere Doſſirung nicht
hinreichend abfallend werden kann . — Da breite An⸗
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lagen viel Land wegnehmen , ſo hat die Begierde , ſol⸗

ches ſich zu erhalten , haͤufig den Fehler der zu we⸗

nigen Doſſirung der Deiche veranlaßt .

Die Deicharbeit wird zeitig im Fruͤhling begon⸗

nen , um damit waͤhrend des Sommers fertig wer⸗

den zu koͤnnen . Von dem zu errichtenden Haupt⸗

deiche muß ein kleiner Deich — ſogenannter Klaye⸗

deich — aufgefuͤhrt werden , damit nicht ſchon jede

etwas ſtaͤrkere als die ganz gewoͤhnliche Fluth an

den Hauptdeich treten un Ruin anrichten koͤnne, weil

ſolche auch waͤhrend der Sommerszeit , bei heftigem

Winde , nicht ganz ſelten ſind .

Iſt die Bedeichung geſchehen , ſo gewinnt das

auf ſolche Weiſe eingefriedigte Grundſtuͤck den Na⸗

men „ Polder “ oder „ Groden ! gleichbedeutend

was an den Kouͤſten der daͤniſchen Herzogthuͤmer

Schleswig und Holſtein „ Koeg ! heißt.

Die Koſten der neuen Bedeichungen ſind unge⸗

mein verſchieden . Man hat Beiſpiele , daß die Ruthe

des Deichs 80 bis 100 Rthlr . aufzufuͤhren gekoſtet

hat , und andere , daß ſie mit 40 Rthlr . beſtritten

iſt . Der weitere oder naͤhere Transport guter Deich⸗

erde hat darauf bedeutenden Einfluß . Man ſucht

die bindigſte Erde zu bekommen , welche oft aus be⸗

deutender Entfernung herbeigeſchafft werden muß .

Wenn es irgend thunlich iſt , ſo ſucht man die Deich⸗

erde außerhalb des Deichs zu bekommen , da man

denn die Ausfuͤllung der dadurch entſtandenen Ver⸗
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tiefungen dem Fluthwaſſer uͤberlaſſen kann . Indeſſen
muß man den Umſtaͤnden nachgeben . — Die neuen

Bedeichungen werden dadurch ungemein vertheuert ,
wenn die neuen Anlagen Waſſer aufnehmen und wei⸗
ter fuͤhren muͤſſen, das von hinterwaͤrts belegenen
Grundſtuͤcken kommt . Es wird dann die Erbauung
von Schleuſen oder Syhlen burch die neuen Deiche
noͤthig, welche oft koſtbarer iſt , als die ganze uͤbrige
Bedeichung . Bei ſehr großen , mehrere tauſend Mor⸗

gen emhaltenden Eindeichungen , entſteht oft die Noth⸗
wendigkeit , Behufs der Ableitung des ſich in denſel⸗
ben ſelbſt anſammelnden Waſſers eine Schleuſe in
den Deich zu legen . So lange es jedoch irgend
thunlich iſt , ſucht man ſich auf andere Weiſe des

Waſſers zu entledigen . Beſonders durch Windmuͤh⸗
len , welche Waſſerſchnecken in Bewegung ſetzen, durch
die das Waſſer ſo hoch gehoben wird , um es weg⸗
leiten zu koͤnnen. — Dieſe Werke leiſten herrliche
Dienſte , und ich werde Gelegenheit haben , an einem
andern Orte noch etwas ausfuͤhrlicher daruͤber zu
reden . — Am allergluͤcklichſten ſind jedoch die neuen

Eindeichungen daran , welche ſo hohe Lage gegen ihre
Umgebungen und gegen den aͤußern Waſſerſtand ha —
ben , daß ihnen von da aus kein Waſſer zudringen
kann und ſo poroͤſen Boden beſitzen , daß er das ſich
in dem Umfange der Polder oder Groden anſam⸗
melnde Regen⸗ und Schneewaſſer , vermittelſt der

( Graͤben , welche zwiſchen den Ackerſtuͤcken angelegt



— 492 —

werden , genugſam verſchlucken kann . — Hoͤchſt un⸗

terſchieden vertheilen ſich auch die Bedeichungskoſten

auf den einzelnen Morgen der neuen Anlagen . Die

Laͤnge der Deichlinie im Verhaͤltniſſe zu dem bedeich⸗

ten Umfange entſcheidet ſehr daruͤber . So kann zum

Beiſpiel die einzelne Nuthe der einen Deichanlage

vielleicht ein Drittheil mehr koſten , als die einzelne

Ruthe einer andern Anlage , und dennoch koͤnnen die,

auf jeden einzelnen Morgen repartirten Koſten bei

jener Anlage wohl nur halb ſo viel als bei dieſer

betragen , wenn die Breite dieſer Letztern zu ihrer

Laͤnge in keinem guͤnſtigen Verhaͤltniſſe ſteht . — So

betrugen zum Beiſpiel die Bedeichungskoſten des im

Jahre 1772 gegruͤndeten Neßmerpolders von 212 De⸗

math 18,000 Rthlr . , welches faſt 90 Rthlr . auf' s

Demath betraͤgt . Die Deichlinie iſt aber auch 9⁰⁰

Ruthen lang .

In der Herzoglich Oldenburgſchen Herrſchaft

Jever dagegen ſind im Jahr 1805 bis 1807 einige

Gegenden bedeicht , deren Koſten p. Ruthe 35 Rthlr .

betragen haben .

Die in dem Jahre 1636 beſchaffte Bedeichung

des neuen Landes Wurſten , eines verhaͤltnißmaͤ⸗

ßig nur ſchmalen , ſich vor dem alten Lande Wur⸗

ſten am Ausfluſſe der Weſer in das Meer heraus⸗

ziehenden Marſchſtriches , iſt von den Intereſſenten

des Anwachſes an drei ſachverſtaͤndige Unternehmer

aus Emden die Ruthe Deich nur auf 41 Rthlr . B
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verdungen , ungeachtet derſelbe 20 Fuß ſenkrechte

Hoͤhe hat .

Da man , wie ſchon bellaͤufig geſagt iſt , die

neuen Bedeichungen hauptſaͤchlich in der Abſicht vor⸗

nimmt , um die dadurch gewonnenen Grundſtuͤcke zum

Getreidebau mit Sicherheit benutzen zu koͤnnen, und

zwar dies ſo bald als moͤglich , um gleich wieder

einen Theil der Bedeichungskoſten herauszuziehen , ſo

wird waͤhrend der Zeit der Bedeichung der neu zu

bildende Polder oder Groden zu ſeiner kuͤnftigen Be⸗

ſtimmung eingetheilt . Die ganze innere Flaͤche wird

mit einem etwa eine Ruthe vom Fuße des Deichs

laufenden Hauptgraben umfangen , die Ackerſtuͤcke

werden je nach den Umſtaͤnden und den Beduͤrfniſ⸗

ſen des Bodens auf 2 bis 3 Ruthen Breite abge⸗

theilt , dieſe Beete etwas gewoͤlbt aufgepfluͤgt , und

jedes mit einem Graben umgeben , welche ſaͤmmtlich

mit jenen Hauptgraͤben in Verbindung ſtehen , deren

Abfluß nach der niedrigſten Stelle des ganzen Ter⸗

rains geleitet wird . — Mit der aus dieſen Graͤben

gewonnenen Erde werden etwaige Vertiefungen aus⸗

gefuͤllt, und uͤberhaupt fuͤr die moͤglichſte Ebenung

des Bodens Sorge getragen , damit auf den Beeten

keine ſtehende Naͤſſe zu befuͤrchten iſt . Das Moll⸗

brett leiſtet bei dieſer Ebenung die erſprießlichſten

Dienſte .

Dieſer neue Ackerboden erfordert ſehr ſorgſame
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tig leiſten ſoll . Die ungemein große Verſchiedenheit

des Bodens ſolcher Neulande erheiſcht ein eignes

Studium ſeiner Cultur . Es giebt Polder , welche

von ihren Bedeichungen an , die 80 , 100 , ja ſogar

gegen 200 Jahre alt iſt , nicht beduͤngt ſind , wo⸗

hingegen Andere in den erſten paar Jahren ſchon

Beduͤngung erheiſchen .

Wenn das neue Polder⸗ oder Groden⸗Land aus

fettem Kley beſteht ) ſo wird ſolches das erſte Jahr ,

nicht ſelten auch zwei Jahre hinter einander , mit

Rappſaanzen beſaͤet. Wirken alle Umſtaͤnde gluͤcklich

ein , hat die Bedeichung nicht gar zu viel Geld ge⸗

koſtet , ſo iſt das Anlage Capital in 2, 3 bis 4 Jah⸗

ren wieder gewonnen . Zu Zeiten , wenn die neuen

Bedeichungen durch Sturmfluthen wieder zerſtoͤrt wer⸗

den , iſt jedoch herber Verluſt der Unternehmer Loos.

Durch die Eindeichung eines Polders oder Gro⸗

den werden die hinter ſelbigem belegenen aͤltern Deiche

keinesweges fuͤr uͤberfluͤſſig erklaͤrt , vielmehr muͤſſen

ſolche ſo lange in gutem Stande erhalten werden ,

bis eine dreifache Deichlinie vorhanden iſt , da denn

der hinterſte Deich eingehen kann .

Der neue Deich eines Polders oder Groden

wird nicht gleich ſo ſtark angelegt , als die Haupt⸗

deiche ſind , welches wohl hauptſaͤchlich aus der Ur⸗

ſache geſchieht , um den Deich auf dem jungen Bo⸗

den nicht ſo ſehr zu verſtaͤrken , daß er zum Auswei⸗

chen und dadurch der Deich zum Verſinken gebracht
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wird , wovon man Beiſpiele genug erlebt hat . —

Nach und nach verſtaͤrkt man ſolche neue Deiche .

So lange ſie aber die Hoͤhe und Staͤrke der Haupt⸗

deiche noch nicht beſitzen — liegt ihre Unterhaltung

den Polderbeſitzern allein ob . — In die — oben

erwaͤhnten — Deichachten , werden ſie erſt nach einer

Reihe von Jahren und nur dann aufgenommen , wenn

ſie in ſchaufreien Stand geſetzt ſind , das heißt , wenn

die Polderbeſitzer ſie ſo hoch und ſtark gemacht ha⸗

ben , wie die Hauptdeiche ſind , ſo daß die Deich⸗

baubedienten bei der jaͤhrlichen Deichſchau Nichts

daran auszuſetzen haben . — Oft ſcheuen die Polder⸗

beſitzer die dadurch veranlaßt werdenden groͤßern Ko⸗

ſten und behalten im Vertrauen auf gut Gluͤck ihre

ſchwaͤchern Deiche auf alleinige Gefahr , welches in⸗

deſſen Manche nachher zu bereuen Urſache haben .

So hat die Sturmfluth in der Nacht vom 3ten zum

4ten Februar 1825 den Privatdeich des im Jahre

1801 und 1802 bedeichten , 345 Demath großen

Schwerinsgroden Amts Wittmund , der Erde gleich

gemacht und binnen wenigen Stunden die in demſel⸗

hen befindlich geweſenen 4 anſehnlichen Gehoͤfte ſo

vernichtet , daß von Einigen kaum ihre Spur zu fin⸗

den iſt .

Aber auch dann , wenn die Deiche der neuen

Polder voͤllig die Staͤrke der Hauptdeiche erlangt ha⸗

ben , wenn ſie von der Deichacht zur gemeinſchaftli⸗

chen Unterhaltung uͤbernommen ſind , ſo werden da⸗
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durch die aͤltern , hinterwaͤrts belegenen Deiche , nicht

fuͤr uͤberfluͤſſig erklaͤrt; ſie muͤſſen vielmehr ſo lange

in ſchaufreiem Zuſtande erhalten werden , bis eine

dreifache Deichlinie vor einander liegt . Erſt dann

wird geſtattet , daß die zu hinterſt belegenen demo⸗

lirt und zu landwirthſchaftlichen Zwecken benutzt

werden .

Wo das Waſſer viel Schlamm ablagert , und

dadurch neue Bedeichungen veranlaßt werdem da ent⸗

ſtehen ſo viel Deiche , daß man ſie von fern fuͤr Fe⸗

ſtungswerke anſehen moͤchte. So iſt es zum Bei⸗

ſpiel in der Harlbucht , der Leybucht und am Dol⸗
lart . — Manche Polder und Groden ſind jedoch nur

ſehr klein , beſonders in der Leybucht bei Norden ,

allwo in der letzten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts

Einpolderungen von 20 , 30 Demath ſtatt gefunden

haben , wozu die Unternehmer durch die gluͤcklichen

Conjuncturen bewogen worden , welche fuͤr den Ge⸗

treide⸗Abſatz herrſchend geweſen ſind .

An die Bedeichung ſolcher kleinen Polder oder

Groden wird ſelten ſo viel , als an groͤßere Anlagen

gewendet . Die Deiche ſind nur ſchwach , oft nur

Sommerdeiche , durch welche die in der Regel höͤher

ſteigenden Herbſt⸗ und Winterfluthen nicht abgewehrt

werden koͤnnen , weshalb denn ſolche Polder meiſten⸗

theils nur zum Anbau des Sommergetreides benutzt

werden koͤnnen . — Man verlaͤßt ſich bei Anlagen

dieſer Art ſehr viel auf gut Gluͤck, welches denn auch
oft
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oft vortreffliche Vormundſchaft fuͤhrt und die kuͤhnen
Unternehmer fuͤr ihr Vertrauen mit Reichthum be⸗

lohnt . Nicht ſelten werden aber auch die Hoffnun⸗

gen getaͤuſcht und eine einzige Fluth zerſtoͤrt die leicht
erbaueten Deiche .

In den Polder und Groden von einigem Um⸗

fange werden meiſtentheils die Wohnungen ihrer

Beſitzer erbauet , ſo daß ſelbige mitten zwiſchen ihren

Grundſtuͤcken wohnen . — Am anſehnlichſten iſt der

Landſchafts⸗Bunder⸗Polder bebauet , indem er 23

ſehr ſtattliche Gehoͤfte und 26 kleinere Wohnungen
zaͤhlt . — Der Heinitzpolder enthaͤlt nur 9 Gehoͤfte
und uͤberall 23 Haͤuſer. — Ueber die Art der Be⸗

bauung werde ich jedoch in einem beſondern §. et⸗

was ſagen .

Der Stadtbaumeiſter Herr Nanninga zu Em⸗

den hat in den Vorſchlaͤgen , deren ich bereits oben

bei Gelegenheit der Entwaͤſſerungs⸗Maſchinen gedacht

habe , auch den Gedanken entwickelt von Emden

bis an die Jahde , ringsum an der Kuͤſte von Oſt⸗

friesland , bedeutende Theile der daſigen Watten mit

niedrigen , zuerſt etwa 2 Fuß hohen , der Haltbarkeit

wegen uͤberall mit Stroh zu beſtickenden , Deichen

zu umfaſſen , uͤber welche das Fluthwaſſer treten ,
das Innere vollſchlicken und dergeſtalt erhoͤhen koͤnne

und wuͤrde, daß nach einigen Jahren eine aberma⸗

lige zweifuͤßige Erhoͤhung dieſer Deiche ſtatt finden
.
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könne , vermittelſt deren , — eben ſo behandelt , als

die Erſtern , — binnen wenigen Jahren dies einge⸗

deichte Terrain uͤber die gewoͤhnliche Fluthhoͤhe der⸗

geſtalt aufgeſchlickt ſeyn wuͤrde, daß die Deiche nun

auf 10 Fuß , — welches uͤber die taͤgliche Fluth

iſt , — erhoͤhet, das Land auf Abwaͤſſerung gelegt ,

dadurch ſo ausgetrocknet werden koͤnne , daß nach

10 Jahren die vollkemmene Deichhoͤhe darauf zu

legen waͤre. Auf dieſe Weiſe berechnet derſelbe , daß

das , wenn anfaͤnglich auch nur 2 Fuß uͤber dem

niedrigſten Waſſer erhaben liegende Watt , binnen 10

Jahren in voͤllig brauchbare Polder umgeſchaffen

werde . Herr Nanninga dehnt ſeinen Plan vor⸗

laͤufig uͤber etwas mehr als 4 Quadratmeilen laͤngs

der Kuͤſte aus , vermeint aber , daß ſich die Inſeln .

mit dem feſten Lande vermittelſt vorlaͤufig nur nie⸗

drig anzulegender , von Zeit zu Zeit zu erhoͤhender

Daͤmme , verbinden ließen , wodurch ſo viel Schlamm

dazwiſchen aufgefangen werden wuͤrde, daß vielleicht

bald das feſte Land mit den Inſeln in eine einzige

große Landflaͤche zu verſchmelzen , und das ganze ,

jetzt dazwiſchen belegene Watt , als ein großer Pol⸗

der zu betrachten und zu behandeln waͤre ! !

Der Gedanke iſt groß , und ſeine Ausfuͤhrung

wuͤrde das achte Wunder der Welt darſtellen , wel⸗

ches wuͤrdig waͤre, unter denſelben den erſten Platz

einzunehmen , den es ohnſtreitig auch wegen der

groͤßern Nutzbarkeit verdiente , als jene geruͤhmten
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Werke des Alterthums . Indeſſen moͤchte das Pro⸗

ject wohl ſo leicht nicht zur Wirklichkeit gelangen ,
als jene coloſſalen Unternehmungen ausgefuͤhrt ſind.

—
Die Schatzkammern der deutſchen Staaten ſind

ſeit vielen Jahren ausgeleert ; die laufenden Staats⸗

Einnahmen reichen nur eben zu den taͤglichen noͤthi⸗
gen Ausgaben hin , ſo daß ſolche koſtbare Werke

nicht durch die Staatsverwaltungen aus den allge⸗
meinen Staatsfonds ins Leben zu rufen ſtehen . —

Unſere deutſchen Privatleute haben nur Sinn , ihren
Erwerb auf die Anſchaffung auslaͤndiſcher Erzeug⸗
niſſe zu verwenden , dadurch die auslaͤndiſche Indu⸗
ſtrie zu beleben , den Auslaͤndern das Geld zuzuſchan⸗

zen , damit ſelbige die groͤßten Unternehmungen aus⸗

zufuͤhren vermoͤgen! ! —



XVII .

Einige Bemerkungen uͤber hoͤhere Schaafzucht :

auf Veranlaſſung der Verhandlungen des

Maͤriſch⸗Schleſiſchen Schaafzuͤchter⸗Ver⸗

eins zu Bruͤnn im Jahre 1826 .

Vom

Staatsrath Thaer .

Dieſer Verein faͤhrt ausdauernd fort , die wichtig⸗

ſten Punkte der hoͤhern Schaafzucht einer gemein⸗

ſchaftlichen Unterſuchung zu unterwerfen und ſie durch

die Erfahrungen ſeiner einſichtsvollen und ſcharfſin⸗

nigen Mitglieder mehr in ' s Licht zu ſtellen . Sie

werden uns ſowohl in den Verhandlungen der k. k.

maͤriſch⸗ſchleſiſchen Societaͤt , als in einem beſondern

Abdrucke , nach der klaren , gedraͤngten, doch vollſtaͤn⸗

digen Redaction des Societaͤts⸗Secretaͤrs Hrn . Lauer

mitgetheilt , und dieſe Mittheilung gehoͤrt gewiß zu

dem Merkwuͤrdigſten , was in dieſem Fache erſcheint .

Es herrſcht bei den Discuſſionen eine anſtaͤndige



— 501 —

Freimuͤthigkeit und Offenheit , die durch keine arro⸗

gante Autoritaͤt , keine egoiſtiſche Empfindlichkeit ge⸗

druͤckt, doch immer in den Graͤnzen der Beſcheiden⸗

heit und Urbanitaͤt verbleibt . Wenn ich die Auf⸗

merkſamkeit der Leſer dieſer Annalen auf dieſe Ver⸗

handlungen zu richten wuͤnſche , ſo wird es mir

erlaubt ſeyn , auch meine Anſichten uͤber einige der

wichtigſten , dort verhandelten Punkte , freimuͤthig

mitzutheilen , und einige gelegentliche Bemerkungen

einzuſchalten . Ich unterwerfe ſolche gern jeder an⸗

ſtaͤndigen Pruͤfung.

Ich uͤbergehe die Geſchaͤfte des erſten Verſamm⸗

lungstages , die Vorſtellung und Beurtheilung der

eingeſchickten Thiere , welche fuͤr alle Anweſende dies⸗

mal beſonders intereſſant und belehrend geweſen ſeyn

muß , woruͤber aber nur ein Augenzeuge urtheilen

kann .

Bei der Sitzung des Vereins am zweiten Tage

erhob ſich eine intereſſante Discuſſion uͤber die Vor⸗

zuͤge der kurz und lang geſtapelten Wolle ( ich

ſetze hinzu , geſtapelten , denn auf die Laͤnge des

ausgedehnten Haares ſchien hierbei keine Ruͤckſicht

genommen zu werden . ) Es ward näͤmlich dem be⸗

ruͤhmten Fabrikherrn v. Moro die Frage vorgelegt :

ob nicht auch nach ſeiner Meinung der kuͤrzeren

Tuchwolle der Vorzug vor der langeren gebuͤhre ?

Dieß verneinte er aber , indem er gar nicht den Grund

einſaͤhe, warum die kuͤrzere Vorzuͤge haben ſolle , da
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man , wenn man dieſe gebrauche , die laͤngere ja

durchſchneiden koͤnne. Man entgegnete ihm hierauf ,

daß doch von den erſten Feintuch⸗Fabrikanten und

Wollhaͤndlern , eine gewiſſe Kuͤrze der Wolle , als

Bedingung der hoͤchſten Qualitaͤt geforbert werde ;

verwies auf das , was in der vorjaͤhrigen Verſamm⸗

lung daruͤber geſagt (vgl. Moͤgl. Annalen , Bd . XVII .

St . 2. S . 400 . ) , und von den anweſenden Woll⸗

haͤndlern anerkannt war ; ſo wie auf die Erklaͤrun⸗

gen , welche mehrere beruͤhmte Fabrikanten , insbe⸗

ſondere Herr Ternaux in einer öͤffentlichen Vorleſung

( Moͤgl. Annalen , Bd . XVI . St . 2. S . 560 . ) ,
daruͤber gegeben haͤtten. Herr v. Moro beharrete

aber auf ſeiner Meinung , weil er immer viel kurze

und gedraͤngte Wolle verarbeitet habe , ſich nun aber ,

um die hochfeinen Tuͤcher , von ſeidenartiger Ge⸗

ſchmeidigkeit und Sanftheit , darzuſtellen , genoͤthigt
geſehen habe , zu der langen ſanften Electoral⸗Wolle

uͤberzugehen. Ihm ſey noch keine kurze Wolle vor⸗

gekommen , welche die dazu erforderliche Geſchmei⸗

digkeit beſeſſen habe. Ihr Haar ſey hart , vergroͤbere

ſich am oberen Ende zu ſtark , oder habe , wie man

es nenne , barſchere , ſtarke Spitzen , die , wenn man

ſie abſchnitt , zu wenig hinterließen . Man ſey da⸗

her , ſeiner Meinung nach , auf dem unrechten Wege ,

wenn man von der langen ſanfteren Wolle , bei der

Zuͤchtung wieder zu jener kurzen , haͤrteren uͤbergehe.

Als man ihm Proben und Vließe von kurz geſtapelter
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Wolle , die jenen Tadel nicht verdiente , vorzeigte,
wollte er ſich nicht beſtimmt daruͤber erklaͤren , weil

ihm die Wolle noch nicht ganz ausgewachſen ſchien ;

gab dieſen Wollarten aber doch großen Beifall , und

verſicherte uͤberhaupt , daß die aufgeſtellten Thiere

ſowohl , als die vorgezeigten Proben , ſo große Fort⸗

ſchritte der Schaafzucht in dieſen Gegenden erwieſen ,

daß er , da er der Verſammlung des Vereins ſeit

10 bis 12 Jahren nicht beigewohnt habe , daruͤber

erſtaunt ſey.
Wer dieſe Discuſſion mit Aufmerkſamkeit , ſo

wie ſie ausfuͤhrlich niedergeſchrieben iſt , lieſet , und

einigermaßen mit den neueren Fortſchritten der Woll⸗

production bekannt iſt , wird leicht erkennen , von

welcher Anſicht das Urtheil des Hrn . v. Moro her⸗

ruͤhrt. Er kannte , wenigſtens im Großen und in

der Verarbeitung , nur die im Oeſterreichiſchen , beſon⸗

ders in Maͤhren bisher am meiſten erzeugte , ge⸗

draͤngte Infantado⸗ oder Negretti⸗Wolle , und dieſe

iſt es , welche er den gedehnteren Electoralwollen

nachſetzt , worin ihm ohne Zweifel , in ihrem Ge⸗

brauche zu hochfeinen , ſanften Tuͤchern und Kaſemi⸗

ren , Jeder beiſtimmen wird . Aber diejenige kurz

geſtapelte , gedraͤngte, mehrentheils ums Doppelte aus⸗

dehnbare Wolle , welche die hoͤchſte Electoralzartheit

hat , und gerade eine ſo vorzuͤgliche Ausgeglichenheit

des einzelnen Haares und der Stapel uͤber den gan⸗

zen Koͤrper, daß es zu den feinſten Fabrikaten weder
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des Abknuͤpens noch Abreißens bedarf ( wie ſie Hr.
C. Leidenfroſt in der vorjaͤhrigen Verſammlung ſehr

treffend beſchrieb (ſ. Moͤgl. Annalen , Bd . XVII . St .

2. S . 408 ) , kannte Herr v. Moro in Maſſe und

im Gebrauche wohl noch nicht . Dieſe Wolle iſt

freilich noch ſelten . Sie kam wohl fruͤher ſchon

unter der Electoralraſſe , aber nur einzeln , und faſt
als Naturſpiel vor ; iſt aber erſt neuerlich von der

Kunſt ergriffen , und durch Inzucht zu einer ziem⸗
lichen , obgleich noch nicht ganz vollkommenen , Con⸗

ſtanz gebracht worden . Dieſe Wolle iſt ſo preiswuͤr⸗

dig : nicht weil ſie kurz iſt , ſondern weil ihre treff⸗

lichen Qualitaͤten ſich nur bei dieſer kurz geſtapelten ,
aber ſich geſchmeidig ausdehnenden und ſanft wie⸗

der zuruͤckziehenden Wolle finden . Sie iſt es , welche
die erſten Sortimente der Super⸗Electoralen⸗

Wollen ausmacht , und zur Decke der allerfeinſten

Tuͤcher, wegen ihrer vorzuͤglichen Walke⸗ und Deck⸗

faͤhigkeit ſo geſchaͤtzt wird . Auch ſchien ſich Herr v.

Moro im Fortgange der Verhandlungen , durch vor⸗

gelegte Proben wohl zu uͤberzeugen, daß es ſolche

Wolle gebe , welche die hoͤchſte Feinheit und Sanft⸗

heit der Electoralwollen mit dem dichten geſchloſſe⸗

nen Wuchſe der , beſonders in Maͤhren cultivirten ,

Infantado⸗Wolle vereinigt , und ſich einer zu großen

Ausdehnung ſeines Ausſpruchs bewußt zu werden ,

ohne ihn doch zuruͤcknehmen zu wollen .

Herr v. Moro aͤußerte auch bei dieſer Gelegen⸗
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heit wiederum den Satz , daß es bei Beurtheilung
der Wolle doch lediglich auf Feinheit , Geſchmeidig⸗

keit und Ausgeglichenheit des Haares ankomme . Un⸗

ter letzterer ſcheint er ſowohl die Gleichheit der Haare

unter einander , als die Gleichheit des Durchmeſſers ,
von der Wurzel bis zum oberſten Ende , zu verſte⸗

hen . Vormals hatte er ſogar den Ausſpruch gethan ,

es komme einzig und allein auf die Feinheit des

Haares an . Viele Theoretiker faßten dieſen letzteren

Satz damals ſehr willig auf , weil ſie dadurch die

Kenntniß der Wolle ſehr vereinfacht und erleichtert

hielten . Ich gebe zu , daß jede Qualitaͤt der Wolle

von der Beſchaffenheit des Haares abhaͤnge , aber

keinesweges , daß ihre Erkenntniß dadurch erleichtert

werden wuͤrde, wenn man blos auf das einzelne

Haar Ruͤckſicht naͤhme , und die Erſcheinungen , die

ſich in der Maſſe darbieten , vernachlaͤſſigte . Jeder⸗
mann wird zwar wohl ein feines von einem groben

Haare , einen Durchmeſſer von 7 Grad und von 12

Grad unterſcheiden koͤnnen; aber einen Unterſchied

von einem oder zwei Grad werden ſich wohl wenige ,
immer richtig zu treffen, vermeſſen , wenn ſie blos

auf den Durchmeſſer achten . Es kommt zu viel

auf das Licht , auf die Dispoſition des Auges , auf

den Maaßſtab , den man einmal in ſeinem Sinne

hat , an . Wer geſteht nicht , daß , wenn er eine

zeitlang nur groͤbere Wollen geſehen hat , er andere

fuͤr feiner zu halten verleitet werde , als ſie es ſind .
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Dann aber kommt es nicht auf die Feinheit eines

einzelnen Haares an , weil es faſt immer einzelne

Haare , ſowohl in verſchiedenen Stapeln , als ſelbſt

in den Haupttheilen des Vließes giebt , die feiner

ſind , als die andern , und jedes Haar koͤnnen wir

doch nicht unterſuchen . Hier zeigt nun aber die

Regularitaͤt , die Klarheit des Stapelbaues , daß die

darin enthaltenen Haare gleichartig ſind , und die

mehrere oder mindere Gleichheit der Stapel , in wie

fern auch das ganze Vließ ausgeglichen ſey. Die

Feinheit des Haares erkennen wir in der Regel ſiche⸗

rer nach der Ark und Dichtheit der Wellungen , die

ſich im Stapel zeigen , die wir in Maſſe mit dem

Auge richtiger auffaſſen , und die ſich allenfalls leich⸗

ter meſſen und zaͤhlen laſſen , als im einzelnen Haar .

Ein ſchoͤner Stapel kann keine ſchlechte Haare ent⸗

halten , und tadelhafte Haare bilden keine regulaire

Stapel . Fehlerhafte Enden des Haares geben auch

fehlerhafte Spitzen der Stapel , denn jene verhindern

einen geregelten Schluß derſelben . Die Manipula —

tion des Stapels giebt uns zugleich alle andere

Qualitaͤten , — die Dehnbarkeit , Geſchmeidigkeit ,

Elaſtizitaͤt und Glanz der Wolle — viel deutlicher

an , als die Betrachtung des einzelnen Haares . Ich

verwerfe jedoch letztere keinesweges , ſondern em⸗

pfehle es ſehr , das Auge auch darin zu uͤben . Aber

um in der Beurtheilung der Wolle ſicher zu gehen ,

muß man ſich mit allen den Merkmalen bekannt
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machen , welche die Praxis an die Hand gegeben

hat , und welche nicht nur den Sortirer bei der Be⸗

handlung der Wolle in Maſſe , leiten , ſondern auch

dem Schaafzuͤchter , bei der Beurtheilung des Vlie⸗

ßes , und bei der Auswahl und Paarung ſeiner Zucht⸗

thiere , noch noͤthiger ſind .

Das Zwirnen erkennt Herr v. Moro doch

als einen , vom Feinheitsgrade unabhaͤngigen Fehler

an , da er ſich ſowohl bei hochfeinem , als bei mitt⸗

lerem Haare findet . Er meint aber , die Schaaf⸗

zuͤchter waͤren zu aͤngſtlich dabei , und eine hohe

Kraͤuſelung , die dem Fabrikanten ganz angenehm

waͤre , wuͤrde ſchon als ein Fehler erklaͤrt . — Aller⸗

dings wird nur das eigentliche Zwirnen , aus wel⸗

chem ſich die Haare durch Zupfen gar nicht loͤſen

laſſen , bei der Fabrikation tadelhaft . Auch achtet

es der Fabrikant wohl nicht , wenn ſich auf dem

Widerriß eine Kleinigkeit von zopfigem Zwirn findet ,
der ausgeriſſen und unter die Locken geworfen wird ,

und einen ganz unbedeutenden Abgang , aus einem

ſonſt guten Vließe giebt . Der Schaafzuͤchter aber

hat wohl Urſach , Zuchtthiere , die irgend eine Anlage

dazu haben , zu vermeiden , weil dieſer Fehler ſich

vorzuͤglich vererbt , und in den Generationen immer

mehr uͤberhand nimmt . Vielleicht ſind einige zu

ekel damit , indem ſie ſchon Vließe tadeln , in wel⸗

chen ſich die Haare nur mehr in duͤnne Faͤden ver⸗

einigen , und nicht ganz gleichartig im Stapel zu⸗
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ſammenhaͤngen . Ich geſtehe aber doch, daß ich auch

einer ganz gleichartigen Verbindung der Haare im

Stapel , ſo daß ſie ſich beim Abzupfen oder Abſpin⸗

nen gleichmaͤßig zuſammenhaͤngend zeigen , und ver⸗

einzelt entwickeln laſſen , den Vorzug gebe . Solche

Wolle hat nicht nur eine groͤßere Dichtheit , ſondern

muß auch nothwendig nach der Krempelung klarere

Locken geben .

Uebrigens meint Herr v. Moro , daß man , wo

das Zwirnen haͤufiger vorkomme , auf Meſtizen , oder

auf eine noch nicht conſolidirte Raſſe , ſchließen koͤnne .

Ich bin ſelbſt geneigt , ihm darin beizuſtimmen ;

aber ich erinnere mich doch , auch in ſolchen Schaͤ⸗

fereien viel Zwirn gefunden zu haben , die von jeher

in dem Rufe von Aechtheit ſtanden . Einzeln , auf

dem Widerriß , zeigt ſich wohl einmal Zwirn in je⸗

dem Stamme , und bei Thieren , deren Eltern ihn

durchaus nicht hatten . Daß er von Verbindung zu

heterogener , wenn gleich an ſich tadelloſer Thiere

erzeugt werde , haben mehrere bemerkt .

Ueber den Begriff von Originalitaͤt , von

Raſſe , und uͤber Inzucht , ward viel intereſſantes

verhandelt , und ich erlaube mir , auch meine Anſich⸗

ten uͤber einiges hier mitzutheilen .
Das Wort Originalitaͤt iſt , meines Beduͤn⸗

kens , bei der Schaafzucht vormals nur der Meſti⸗

zitaͤt entgegengeſetzt worden . Da nun jetzt bei den

Verhandlungen uͤber hoͤhere Schaafzucht von letzterer
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kaum mehr die Rede iſt , ſo glaube ich , daß wir

das Wort ganz entbehren koͤnnen, um ſo mehr , da

es nur zu Mißverſtande Veranlaßung giebt. Ori⸗

ginal heißt ſonſt wohl eine aus ſich ſelbſt hervorge⸗

hende — nicht nachgebildete — Eigenthuͤmlichkeit .

In dem Sinne waͤre jedes von andern ausgezeich⸗

nete Thier oder Raſſe , Original .

Raſſe heißt aber ein Stamm , der eine Ei —

genthuͤmlichkeit hat , die ihn von andern unterſchei⸗

det und characteriſirt , wenn ſie ſich naͤmlich in ihm

vererbt . Je nachdem dieſe Vererbung ſich in ihm

allgemein , oder mehr oder minder findet , ſagt

man , daß er vollkommen , oder mehr oder min⸗

der conſolidirt ſey . Es giebt nun Hauptraſſen

und Unterraſſen , letztere in vielfachen Gradatio⸗

nen *) . Die Hauptraſſen finden wir vollkommen

conſolidirt , die Unterraſſen bis jetzt noch nicht , und

hochſtens nur in der Mehrheit . Die Merinos im

Allgemeinen ſind eine ſolche Hauptraſſe der Schaafe ,

und ſo conſolidirt , daß aus einem reinen Merino⸗

* ) Ich halte es weniger Mißverſtaͤndniſſen unterworfen ,

wenn wir uns in der Thierzuͤchter - ⸗Sprache der Aus⸗

druͤcke Hauptraſſen und Unterraſſen Iſten , 2ten u. ſ. w.

Grades bedienen , als wenn wir die in der Natur⸗

kunde in anderer Bedeutung gebrauchten Ausdruͤcke

— Gattung , Geſchlecht , Art und Abart — anneh⸗

men , da ſie wieder in der Sprache des gemeinen

Lebens einen anderen Sinn haben .



ſtamm kein Thier fallen wird , welches nicht den

allgemeinen Merino⸗Character entſchieden an ſich

truͤge ( einige Beiſpiele , die man vom Gegentheile

anfuͤhrt , tragen einen ſolchen Verdacht von Taͤu⸗

ſchung an ſich , daß ſie bei der Maſſe entgegenſte⸗

hender Erfahrungen wohl nicht in Betracht kommen

koͤnnen, und die Vermuthung erregen muͤſſen, daß

hier eine Einmiſchung von fremdem Blute vorge⸗

gangen ſey ) . Unterraſſen ſind die Infantados

und Electorals — oder wie man ſie nennen

will . — Wir finden ſie hier und da ſchon ſehr

conſolidirt , aber da ſie in den meiſten Schaͤfereien

erſt in neuerer Zeit aufmerkſam geſchieden und ge⸗

trennt , fruͤher oft abſichtlich durchkreuzet worden , ſo

findet man ihre Staͤmme noch ſelten ganz rein .

Noch ſpaͤter hat man nun angefangen , die Electo⸗

rals mit gedehnterem und laͤngerem Stapelbau von

denen mit gedraͤngterem und kuͤrzerem zu trennen , und

dieſe machten dann Unterraſſen des zweiten Grades

aus , welche wir wohl noch nirgends ſo ganz con⸗

ſolidirt finden , daß ſich nicht noch manche mittelar⸗

tige Thiere in den Generationen faͤnden. Ich glaube

jedoch , daß man nach einer laͤngeren Reihe von Ge⸗

nerationen , auch hiermit ſeinen Zweck erreichen werde ,

wenn man dieſen verfolgt . Es iſt aber jetzt noch

die Frage , ob dieſer Zweck wirklich wuͤnſchenswerth

ſey , und ob nicht eine Vereinigung des laͤngeren

Wuchſes mit dem gedraͤngten , ſtumpfen Stapelbau

—

—

—

—

—

—

—

—



— 511 —

moͤglich und vortheilhaft ſey. So koͤnnen wir die

Unterraſſen noch immer vervielfachen , und wirklich

wird ſich faſt in jeder reinen Merinoſchaͤferei , die

volle Inzucht betreibt — was erſt neuerlich in Ge⸗

brauch gekommen iſt — etwas charackeriſtiſches bil⸗

den , was ſie zu einer beſonderen Unterraſſe von Me⸗

rinos uͤberhaupt , und wieder von Infantados oder

Electorals , von kurz⸗ oder langgeſtapelten , macht .

Wenn ein Stamm dahin gekommen iſt , daß

faſt jedes von ihm fallende Thier die charackeriſti⸗
ſchen Eigenſchaften der Raſſe entſchieden zeigt , und

ſich nur hoͤchſt ſelten und als Naturſpiel eine Ab

weichung davon findet , ſo ſagt man , er habe Voll⸗

blut . Wir haben alſo jetzt nicht nur Merino⸗ ,
ſondern auch Electoral⸗Vollblut , und werden dann

auch wohl vorzuͤglich geſchaͤtzte Unterraſſen der Electo⸗

rals zum Vollblut bringen .

Raſſen koͤnnen nur durch Paarung des Glei⸗

chen mit Gleichem gebildet und erhalten werden :

und da man das Gleichſte nur in derſelben Familie
antreffen wird , vorzuͤglich durch Inzucht oder Paa⸗

rung in naher Blutsverwandtſchaft . Zwar will man

durch Paarung zweier verſchiedenen Raſſen , oder

durch Kreuzen wohl eine Mittelraſſe von vorzuͤgli⸗

chen , unſerem Zwecke angemeſſenen Eigenſchaften ,
hervorgebracht haben , die nun aber , nachdem ſie
einmal entſtanden iſt , durch Inzucht fortgepflanzt
und conſtant geworden iſt, Iſt dies jemals nach



Wunſche gegluͤckt , ſo hat es doch wenigſtens ſehr

lange gedauert , bevor man eine ſolche Raſſe auf

dem rechten Punkte fixirt hat . In den meiſten Faͤl⸗

len hat man doch wohl ſehr viele Generationen hin⸗

durch mit Vollblutsthieren der einen Art zu Huͤlfe

kommen muͤſſen. Die Pferdezucht , bei welcher rich⸗

tige Zuͤchtungsgrundſaͤtze — freilich zu ganz andern

Zwecken , als bei der Schaafzucht — laͤnger beobach⸗

tet worden , giebt uns die beſten Beiſpiele an die

Hand . Es iſt noch zweifelhaft , ob das Geſchlecht

der engliſchen Wettrenner nur von reinem arabiſchen

Blute abſtamme , oder durch Zumiſchung irgend eines

andern gebildet ſey. Es iſt jetzt aber eine entſchie⸗

dene , eigene , von der arabiſchen doch verſchiedene

Vollblutsraſſe . Von Hengſten dieſer Art , mit aus⸗

gewaͤhlten Stuten , fallen die ſchoͤnen engliſchen Jagd⸗

pferde , die wohl ungleich nutzbarer ſind , als jene

Vollblutspferde ſelbſt . Aber die Generation dieſer

Jagdſtuten iſt wenig werth , wenn ſie nicht wieder

mit einem Vollbluthengſte beſprungen werden . Und

wenn dies auch viele Generationen hindurch fortge⸗

ſetzt wird , ſo glaubt man doch nicht , daß jemals

ein Vollblutspferd aus der Nachkommenſchaft einer

unedlen Urmutter hervorgehen werde ; wenigſtens kein

Beſchaͤler , der einen Vollblutshengſt erſetzen koͤnnte.

Dieſelbe Erfahrung machen wir nun auch in unſerer

Schaafzucht bei den Meſtizſtaͤmmen. Wir haben

ſolche , worin wenigſtens ſeit zwoͤlf Generationen nur

Boͤcke
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Boͤcke aus ſolchen Schaͤfereien gebraucht worden ſind,
die hiſtoriſch und anſichtlich fuͤr aͤchte Merinos an⸗
erkannt werden muͤſſen. Die Wolle jener Schaͤfe⸗
reien hat auch zum groͤßten Theile ganz den Cha⸗
rakter aͤchter Merinowolle , aber wenn ein Bock
ihres Stammes gebraucht wurde , ſo erfolgte gleich
ein Ruͤckſchlag der Progenitur , welcher ſich dem
Character der Landſchaafe wieder merklich naͤherte.
Deshalb iſt Kreuzung heterogener Hauptraſſen ein
ſehr mißliches Verfahren . Miſchung jedoch von Un⸗
terraſſen geht um ſo beſſer , je naͤher ſie mit einan⸗
der verwandt ſind . Die Miſchung von Infantado
und Electoralblut iſt neuerlich ſehr haͤufig betrieben
worden . Wo man vorzuͤglich feine , ſanftwollige
Electoral⸗Boͤcke brauchte , ſind in dritter und vierter
Generation ſehr ſchoͤne Thiere gefallen ; aber es bleibt
doch noch eine auffallende Inconſtanz , und der Cha⸗
racter der Infantados tritt in dem klebrigen Fett ,
in den Hautfalten u. ſ. w. immer wieder hervor .
Miſcht man aber Electoralraſſen von etwas verſchie⸗
denen Eigenſchaften , ſo darf man wohl eine Cor⸗
rectur der einen durch die andere , ohne bedeutende
anderweite Nachtheile , erwarten ; obwohl keine ſo
beſtimmte Progenitur , als wenn man das moͤglich
gleichartigſte mehrere Generationen hindurch paart ,
was man immer nur in der naͤchſten Verwandtſchaft
treffen wird .

—
Bei letzterem Verfahren muß nun aber wieder

Möglinſche Annalen XX. Bd . 2. St . Kk
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die moͤglichſte Vorſicht gebraucht werden , daß ſich

kein Fehler einfinde , oder keine , unſerem Zwecke

widerſtrebende Eigenſchaft , ſelbſt keine Uebertreibung

einer ſolchen , die im gemaͤßigteren Grade uns ſehr

angenehm war . Denn es iſt augenſcheinlich , wie

ſolche uͤble Eigenſchaften ſich eben ſo als die guten

durch Verbindung von Blutsverwandten nicht nur

fortpflanzen , ſondern auch verſtaͤrken. Daher iſt der

Abſcheu gegen die Blutsverwandtſchaft , der bei der

Thierzucht ſo lange geherrſcht hat , und noch von

vielen gehegt wird , nicht auf bloßes Vorurtheil ,

ſondern in der That auch auf richtige Beobachtung

gegruͤndet, aus welcher man aber ein zu unbeſchraͤnk⸗

tes Reſultat gezogen hat . Wer Blutsverwandtſchaft

ganz vermeidet, wird ſchwerlich einen conſtanten Cha⸗

racter in ſeiner Heerde hervorbringen ; wer ſie aber

unbedingt anwendet , wird leicht einen tadelhaften

darin vorherrſchend machen .

Hinſichtlich dieſer Grundſaͤtze ſtimmen jetzt wohl

alle erfahrne und aufrichtige Schaafzuͤchter , welche

die Sache mit hoͤherer Induſtrie betreiben , uͤberein.

Es bleibt aber doch bei der Auswahl der Paarung

noch manches unbeſtimmt und zweifelhaft , was erſt

durch laͤnger fortgeſetzte Verſuche — denn wie kurz

iſt die Zeit ihrer Beachtung ! — entſchieden werden

kann . Durch welche Verbindung man gewiſſe hoͤ⸗

here Vollkommenheiten hervorbringe und erhalte,
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durch welche man gewiſſe Fehler verhuͤte und ver⸗
tilge , ſind Probleme , die erſt geloͤſt werden muͤſſen.

Wohl giebt es einige , welche hierin beſondere
Entdeckungen gemacht zu haben ſich beruͤhmen , die
ſie aber als ein Geheimniß fuͤr ſich behalten wollen.
Ich habe Geheimniß immer zu ſehr mit Charlata⸗
nerie verbunden gefunden , als daß ich einen Werth
auf irgend ein Geheimniß der Kunſt legen ſollte.
Auch iſt die Zeit , wo gerade dieſe Zuͤchter, mit der
Paarung aus der Hand , und Haltung indivibueller
Stammliſten notoriſch angefangen haben , zu kurz,
um beſtimmte Reſultate geben zu koͤnnen . Es giebt
dagegen andere , die mit ihren Beobachtungen nur
zuruͤckhalten wollen , um ſie noch reifer werden zu
laſſen . Ihre Beſcheidenheit iſt zu loben : aber auch
unreife Beobachtungen foͤrdern die Kunſt , wenn
man ſie nicht fuͤr mehr ausgiebt , als ſie ſind.
Wir waͤren in dieſer Sache wohl ſchon weiter ge⸗
kommen , wenn nicht das pecuniaͤre Intereſſe die
Kunſtbeſtrebungen ſo vielfach durchkreuzte und ver⸗
dunkelte . Aber freilich wuͤrden ohne jenes dieſe nicht
ſo viel auf die Sache verwendet ſeyn , und man
wird ſich dann doch wohl uͤberzeugen, daß nur Wahr⸗
heit und Offenheit auch hierin ausdauerndes Zutraun
erwecke .

Wenn gleich das Vließ der einzige Gegenſtand
unſerer hoͤheren Schaafzucht iſt , ſo hat man doch
neuerlich auf die Geſtalt des Koͤrpers, und das

Kk 2
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Verhaͤltniß der Theile zu einander , viele Nuͤckſicht

zu nehmen angefangen — nicht als ob dieſe oder

jene Bildung an ſich Vorzuͤge habe , ſondern weil

eine gewiſſe Qualitaͤt der Wolle mit gewiſſen Kor⸗

performen verbunden ſey. Wenn eine , durch Paa⸗

rung des Gleichen mit Gleichem entſtandene , Raſſe

ſich in den Qualitaͤten des Vließes vererbt , ſo wird

ſie es natuͤrlich noch mehr in der Geſtalt und Or⸗

ganiſation des Koͤrpers thun , und ſo wird man al⸗

lerdings von dieſer auf jene ſchließen koͤnnen, wenn

man auch nicht angeben kann , in welcher Verbin⸗

dung ein gewiſſer Koͤrperbau mit einer gewiſſen Woll⸗

art ſtehe . So wiſſen wir , daß der Koͤrperbau der

hoͤheren Electorals ſo merklich von dem der entſchie⸗

denen Infantados abweiche , daß kein großer Kenner

dazu gehoͤrt , um ſie auch nackt zu unterſcheiden.

Unter den Electorals trifft man zuweilen eine ganz

ausgezeichnete Gattung von ſehr feinem Knochenbau ,

mit einem ſpitzen , vom Auge und Naſe ab zuſam⸗

mengedruͤckten, magern , wenig behaarten Geſichte ,

duͤnnen durchſichtigen Ohren und einem rehartigen

Halſe . Einige nennen dieſe Thiere , in Vergleichung

mit dem arabiſchen Pferde , Araber , andere nach

ihrem Kopfe , Hechtskoͤpfe, noch andere , Reh⸗

haͤlſe . Dieſe Thiere haben mehrentheils auf dem

Haupttheile Super⸗Electoral⸗Wolle, in duͤnnen, un⸗

dicht ſtehenden Stapeln , und loſem Vließe von ge⸗

ringem Gewichte . Sie erſetzen zuweilen wohl ihre



ſchwache Schur durch die Feinheit und den Werth

ihrer Wolle ; zuweilen iſt jene aber auch ſo geringe ,

daß ihre Haltung , der Wolle wegen , nicht vortheil⸗

haft ſeyn koͤnnte. Paaret man nun gar Thiere die⸗

ſer Art miteinander , ſo werden ſie ſo duͤnnwollig ,

daß beſonders auf dem Hintertheile des Leibes nur

eine flaumartige Wolle bleibt , die ſie dann im Win⸗

ter mehrentheils ganz abwerfen . Sie werden im

Sommer , ihrer zarten , wenig bedeckten Haut wegen ,

von den Fliegen ungemein verfolgt , und von dieſen

ganz wund gemacht . Dieſe Thiere ſind mithin zur

Inzucht gar nicht zu brauchen ; aber zum Kreuzen

hat man Boͤcke dieſer Art doch ſehr nuͤtzlich gefun⸗

den , und es kann immer rathſam ſeyn , einen oder

den andern Bock dieſer Art zu erhalten . Man bringt

ſie nur mit ſtaͤrkeren , dichtwolligen Thieren zuſam⸗

men , und man hat beſonders große Wirkung ver⸗

ſpuͤrt, wenn man ſie benutzte , um Infantados auf

den Electoral⸗Character hinuͤber zu fuͤhren. Sie

brachten in zweiter und dritter Generation ſchon ein⸗

zelne Thiere hervor , die hohe Electoral⸗Feinheit hat⸗

ten , bei denen aber doch das wallratartige Fett zu⸗

ruͤckblieb . Wenn aber einige , auf Veranlaſſung dieſer

Thiere , glauben , daß die hoͤchſte Feinheit der Wolle

unbedingt nur mit dieſem zarten Koͤrperbau verbun⸗

den ſey, ſo irren ſie : denn es giebt auch Thiere mit

ſtaͤrkerem Knochenbau, und mit breitem Kopfe und

Geſichte , welche die ſchoͤnſte Super⸗Electoralwolle
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tragen , und immer in groͤßerer Menge , mithin als

Hauptſtamm , entſchiedene Vorzuͤge haben .

In dem , was Herr v. Moro uͤber die Vorzuͤge
eines recht conſolidirten Stammes ſagt , ſtimme ich

ihm voͤllig bei . Man darf aber in den hoͤchſten
Qualitaͤten keinen ſo conſolidirten Stamm erwarten ,

daß nicht immer etwas darin falle , was von dieſem

hohen Standpunkte zuruͤckſchlaͤgt, und was man nicht ,

ferner zur Zucht gebrauchen darf , wenn der Stamm

auf jener hohen Stufe beharren ſoll . Vorzuͤglich iſt
es mit den Boͤcken der Fall , unter welchen immer

eine ſehr ſtrenge Auswahl getroffen werden muß .

Merinos werden freilich immer Merinos bleiben ,

und auch das Electoralartige wird ſich ſobald nicht

verlieren , wenn man auch keine ſtrenge Auswahl

trifft ; aber von der hoͤheren Veredlung , die nur

durch eine ſchaͤrfere Auswahl und richtige Paarung

bewirkt war , werden ſie wieder , wenn dieſe wegfaͤllt,

zu ihrem natuͤrlichen Typus herabſinken . Denn jene

hoͤhere Veredlung war Kunſt , und Kunſt muß durch

Kunſt erhalten werden .— Aber warum , ſchreibt mir

ein Freund , wollen wir die Natur dahin zwingen ,

wohin ſie nicht will ? — Werden wir ſie hierdurch

nicht ermuͤden und ſchwaͤchen? — Wird uns die

Kunſt jemals die natuͤrlichen Anlagen erſetzen kön⸗

nen ? — Ich antworte mit Shakespear *) :

*) In Wintermaͤrchen bringt ein junges Maͤdchen einem
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Doch die Natur wird nie erhoͤht durch Mittel ,

wenn ſie nicht ſelber dieſe Mittel ſchuf ;

und ſo iſt dann , ſelbſt uͤber jene Kunſt ,

die , wie du ſagteſt , die Natur veredelt ,

noch eine Kunſt , die die Natur erſchafft .

Du ſiehſt mein Kind , daß wir den edlen Zweig
dem wild ' ſten Stamm vermaͤhlen , daß durch Knoſpen

vom edlen Baum die Rinde niedrer Art

befruchtet wird , und dieſes iſt die Kunſt ,
die die Natur veredelt , ja verwandelt .

und dieſe Kunſt iſt auch Natur !

Drum fuͤll' mit bunten Nelken deinen Garten

und ſage nicht , daß ſie Baſtarde ſind .

aͤlteren Manne einen Blumenſtrauß von einfachen

einfarbigen Blumen . Du briugſt mir ſolche Blumen

wohl , ſagt er , weil die bunten meinem Alter nicht

mehr ziemen . „ Nein , ſagt ſie , darum nicht , ſon⸗

dern weil dieſe Blumen Kinder der Natur ſind , und

ich die , durch die Kunſt erzwungenen Baſtarde nicht
liebe . “ Hierauf jene Antwort .
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n XVIII .

Die Zug⸗ oder Wanderheuſchrecke .

Vom

Profeſſor Körte .

— —

Ocgleich ſchon in fruͤhern Zeiten die Wander⸗ oder

Zugheuſchrecke in verſchiedenen deutſchen Provinzen
furchtbare Verheerungen angerichtet hat , ſo ſcheint

man dieſe doch in den neuern Zeiten ganz vergeſſen

zu haben , und unbeachtet zu laſſen . In landwirth⸗

ſchaftlichen Schriftſtellern der letzten 50 Jahre findet

man uͤber dieſe Plage gar nichts , und von den

Beobachtungen und Sicherheitsmaaßregeln , welche

man in den funfziger Jahren des vergangenen Jahr⸗

hunderts , in welchen der Schade , den die Zugheu⸗

ſchrecke in der Mark anrichtete , unglaublich war ,

findet man nur wenig , ja nur einzig und allein in
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der oͤkonomiſchen Encyklopaͤdie von Kruͤniz etwas

Genuͤgendes *) . 3

Bei ſo geſtalteter Sache , und bei dem Schaden ,
den dieſes Inſect in dem letzt vergangenen Sommer

in der Mark und andern Gegenden angerichtet hat ,
und den es leider , wenn Herbſt , Winter und Fruͤh⸗

jahr dem Leben deſſelben guͤnſtig ſeyn ſollte , im

kuͤnftigen Sommer anrichten kann , halte ich es fuͤr

zweckmaͤßig , den verehrten Leſern unſerer Annalen
einige Nachricht uͤber dieſes Inſect mitzutheilen .

Von den ſchrecklichen Verheerungen , welche die

Zugheuſchrecken ( Gryllus migratorius Fabriecii ,

Acrydium migratorium der neuen Naturforſcher )
zu den verſchieden Zeiten in Deutſchland angerichtet
haben , will ich hier nur einige , weniger bekannte

Thatſachen anfuͤhren. Die Jahre , in welchen bald

dieſe , bald jene Provinz Deutſchlands von den Heu⸗

ſchrecken verheerend heimgeſucht worden , ſind , ſo viel

mir auszumitteln möͤglich war , 1475 . 1527 . 1636 .

1686 . 1693 . 1696 . 1712 . 1714 . 1715 . 1719 . 1727 .

1728 . 1729 . 1730 . 1731 . 1734 . 1746 . 1747 . 1748 .

1749 . 1750 . 1752 . 1753 . 1754 . 1759 . 1763 . 1803 .

Wenn man dieſe Zahlenreihe durchſieht , ſo ergiebt

*⁴) Viele Beobachtungen und Sicherheitsmaaßregeln , wel⸗

che man in der Vorzeit uͤber und gegen die Heu⸗
ſchrecken gemacht und genommen hat , ſind in dieſer

Abhandlung aus dieſem Werke entlehnt . K.



ſich beſonders vom Jahre 1746 . bis 1759 . die groͤßte

Wahrſcheinlichkeit , ja die damals ſowohl , als die in

dieſem Jahre von mir gemachte Beobachtung , die

Gewißheit , daß dieß verheerende Inſect nicht jedes⸗

mal aus dem Oriente zu uns zieht, ſondern daß ſie

ihre Bruten bei uns ablegen , die , wenn Herbſt ,

Winter und Fruͤhjahr dieſen gedeihlich ſind , auch

bei uns vollkommen ausgebildet werden , und dann

eben ſo, ja noch verheerender auf unſern Saaten hau⸗

ſen , als die wirklich zugewanderten , da die Brut

der letztern unſern Saaten nichts ſchadet , daß ſie

ferner in dieſem Falle oͤfters in mehreren nacheinan⸗

der folgenden Jahren Deutſchland nicht verlaſſen ,

ſondern vielmehr ſich immer mehr ausbreiten , und

nach Art derer aus dem Orient zu uns kommenden

von einem Orte zum andern ziehen . Ja ich glaube

ſogar , daß wir von dieſen Inſecten in Deutſchland

Jahr aus Jahr ein einzelne Exemplare auf unſern

Feldern haben , denn ſo habe ich in der Inſekten⸗

Sammlung der hieſigen Akademie ein Acrydium mi -

gratorium vom ſeeligen Prof . Crome hier geſammelt

gefunden . Iſt bei vorigen Exemplaren die Witte⸗

rung mehrere Jahre hindurch dem Gedeihen dieſer

Inſekten guͤnſtig, ſo können bei der unglaublichen

Vermehrung derſelben leicht Schwaͤrme und Zuͤge

ſich bilden .

Von der Groͤße der Verheerungen moͤgen fol⸗

gende Beiſpiele zeugen . v. Benekendorf erzaͤhlt in
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ſeinen Beitraͤgen zur Landwirthſchaftswiſſenſchaft II .

Bd . Berlin 1775 . pag . 341 . etc . „ Wer einmal

„ ein Augenzeuge von dem Schaden , der durch dieſe

„ Landplage angerichtet wird , geweſen iſt , dem werde

„ die Erzaͤhlung davon unglaublich vorkommen . In⸗

„ zwiſchen iſt doch nichts gewiſſer als dieſes , und ich

„ kann davon mit deſto groͤßerer Ueberzeugung und

„ Gewißheit ein Zeugniß ablegen , als ich ſolches in

„ meinen vorigen Lebensjahren ſelber zu verſchiedenen
„ malen erfahren und mit angeſehen habe . “

„Schleſien und ein Theil der Neumark wurde

nehedem von dieſem goͤttlichen Strafgericht , wie

man es , weil Menſchen zu deſſen Abwendung ſo

„ wenig , und faſt gar nichts beitragen koͤnnen, wohl
umit Recht nennen mag , ſehr oft heimgeſucht , und

nes ſind dadurch in dieſen Gegenden manche Land⸗

„ wirthe in die traurigſten Umſtaͤnde verſetzt worden . “

„ Das Uebelſte iſt , daß bei dieſem fremden Un⸗

„geziefer nicht etwa nur ein oder andere Ort , ſon⸗

„ dern das ganze Land und Gegenden , auf welche
nſie treffen , in Gefahr geſetzt werden . Wo ſie hin⸗

„fallen und ſich niederlaſſen , da bleibt weder Stock

nnoch Stiel . Wenn ſie das Getreide verzehret , ſo

ugehen ſie auf Gaͤrten , Gras und Wieſen . Ich
„ habe in Schleſien ein Beiſpiel erlebt , daß eine Men⸗

„ ge ſolches Ungeziefers , nachdem es an dem einen

nufer der Oder alles , was vorhanden geweſen war ,

nverheert hatte , durch den erwaͤhnten Fluß durch⸗
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„ ſchwamm und auf der andern Seite eine gleiche

„ Verwuͤſtung anrichtete .

„ Einem ſolchen Auftritt habe ich etwa vor 40

„ Jahren auf dem bei Frankfurth a. d. Oder belege⸗

„ nen adeligen Gute Loſſow beigewohnt . Ich befand

„ mich nebſt einigen andern guten Freunden bei dem

„ damals noch lebenden Herrn Geheimenrath v. Ber⸗

„felde . Er fuͤhrte uns vor dem Mittagseſſen ins

„ Feld , und zeigte uns ein Stuͤck Gerſte , deſſen

„praͤchtiger Anblick bei allen Verwunderung erweckte.

„ Als wir bei dem Mittagseſſen waren , kam die Nach⸗

„richt , daß ein Zug Heuſchrecken angekommen , und

„ auf die erwaͤhnte Gerſte gefallen waͤre. Nach auf⸗

„gehobener Mittagstafel begleiteten wir unſern Wirth ,

„ welcher das Betragen ſeiner daſelbſt neu angekom⸗

„ menen ungebetenen Gaͤſte ſelber beobachten wollte,

„ wiederum ins Feld ; allein welch ein trauriger An⸗

„blick ſtellte ſich unſern Augen dar ! Von dem gan⸗

„ zen Felde der ſo praͤchtigen Gerſte waren nur blos

„die Sturzen uͤbrig , und das ganze Heer der Heu⸗

„ſchrecken , welche dieſe Arbeit hoͤchſtens in zwei

„ Stunden verrichtet hatten , war bereits uͤber Gar⸗

„ ten , Wieſen, und alles was ihrer Verheerung faͤhig

„ ſeyn konnte , verbreitet . “

In dem Kirchenbuche des Freih . v. Eckarbt⸗

ſteinſchen Gutes Reichenow fand ich folgende , von

dem damaligen Prediger Grell gemachte Notiz :

„ 1752 fanden ſich die Heuſchrecken kurz vor der
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„ Erndte an verſchiedenen Orten , ſonderlich aber zu

„Frankenfelde haͤufig ein , jedoch hatten ſie nur in

„ der Gerſte etliche Scheffel abgefreſſen . Bei Frank⸗

„furth a . d. Oder aber haben ſie großen Schaden

„gethan . Sie ſollen aus den tartariſchen Wuͤſte⸗

„ neien mit dem Oſtwinde aus Polen in dieſe und

handere Gegenden Deutſchlands hergewoͤhnt worden

„ſeyn . In den Doͤrfern des Amtes Fuͤrſtenwalde

„ und Biegen , ingleichen in der Neumark , im Zuͤl⸗

„lichauiſchen , im Croſſenſchen und Sternbergiſchen

„Kreiſe , haben ſie ſo ſtark gefreſſen , daß man wenig

„ von Sommerfruͤchten einerdten konnte . 1753 ka⸗

men ſie uͤberall unzaͤhlig hervor ; gegen Pfingſten

„ waren ſie in der Brache neſterweiſe , ſonderlich

„ auf den Sandboden , zerſtreuet . Gegen Mittag ,

„ wenn die Sonne den Thau verzehrt hatte , fingen

„ſie an fortzuhuͤpfen . Es wurden viele und große

„Graͤben gemacht , ſonderlich zu Frankenfelde . Die

„Staͤdte Wriezen und Freyenwalde , ingleichen die

„Bruchdoͤrfer, mußten etliche 100 Mann geben , wel⸗

„ſche auf die Doͤrfer zum Graben machen und ein⸗

„ jagen geſchickt wurden , und ſie konnten ſolche an⸗

„ noch vereinigte Schaaren wie eine Heerde Schweine

„ vor ſich her , in den dazu aufgeworfenen Graben

„ hinein treiben und toͤdten, auch machten ſie hie

„ und dakleine Graͤben von etwa 10 Fuß lang und

„ 2 Fuß tief , und begruben allein zu Frankenfelde

netliche Scheffel ja Winſpel . Weil aber nicht alle
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„Doͤrfer mit graben und einjagen anhielten , unter

uder eitlen Hoffnung , ſie wuͤrden nicht ſehr freſſen , g

nſo gingen ſie in den Furchen nach dem Roggen⸗
ufelde und fraßen kurz vor der Roggen⸗Erndte , vor

nihrer letzten Haͤutung , ſo , daß ſie in 3 oder 4

„Naͤchten etliche Winſpel abgefreſſen , und nichts als

ndie Stoppeln haben ſtehen laſſen ; dem Sand⸗Roggen
nhaben ſie nicht ſo viel Schaden gethan , als dem

„ Miſt⸗Roggen , wie ſie denn im Batzlower Felde
ndie Pfarr⸗Hufen vor andern ſehr beſchaͤdigt, auch

„ 2 Scheffel Weitzen in zwei Naͤchten gaͤnzlich abge⸗

„freſſen haben. Von der Miſt⸗Gerſte habe ich nicht

„ die Ausſaat wieder bekommen . Mir allein haben

„ſie 5 bis 6 Winſpel abgefreſſen . “

„ 1754 ſchickten Se . Koͤnigl. Majeſtaͤt auf jedes
„ Dorf und in jede Stadt , wo ſie uͤberhand genom⸗

„ men , einen Feldjaͤger, welche ſcharfe Ordre hatten ,

„ indem er mit den Leuten taͤglich etliche Stunden

„ auf das Feld ging , mit ihnen die Heuſchrecken in

„ die Graͤben trieb und toͤdtete . Ihre Periode nahm

„ in dieſem Jahre ein Ende , indem ſie durch Got⸗

„ tes Schickung, unvermuthet weg kamen , und nach

„ und nach vergingen . Muͤncheberg und viele an⸗

„ dere Gegenden haben auch ſehr dieſe Zucht⸗Ruthe

„ Gottes empfunden . Es wurden deshalb Betſtun⸗

„ den gehalten , und wegen der dadurch verurſachten

„ großen Armuth holten die Unterthanen viele 1000

„ Winſpel Roggen aus dem Magazine zu Berlin ,
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„welches ſie nach und nach in natura wieder abge⸗

„liefert haben . Auch wurde deshalb einigen Doͤr⸗
„ fern , die vor andern viel gelitten , an der Contri⸗

„ bution viel erlaſſen . Sie uͤberzogen das Getreide⸗

„ feld in großen Breiten auf dem Halme als ein

„ſchwarzes Tuch . “
Exod . 10 , 12 — 19 . „ Man konnte es ohne

„ Wehmuth und Thraͤnen nicht mit anſehen . “

Außer dieſen beiden Thatſachen der Vorzeit , moͤge

hier nur noch das ſtehen , wovon ich mich in dieſem

Jahre perſoͤnlich in der hieſigen Gegend uͤberzeugt

habe . Auf dem Gute Schlagenthin , dem Magiſtrat

von Muͤncheberg gehoͤrig, erſchien im Mai ein

Schwarm , nach dem Ausdrucke des Paͤchters , klei⸗

ner ſchwarzer fluͤgelloſer Fliegen aͤhnliche Inſecten ,

die 14 Tage ſpaͤter ſchon gefaͤrbte Baͤuche, Fuͤße

und ganz kleine Fluͤgel hatten , und aus denen , nach⸗

dem ſie ausgebildet waren , die Zugheuſchrecken her⸗

vor gingen . Dieſe kleinen Inſekten haben in vier

Tagen 8 Winspel Winter⸗Roggen Ausſaat , 4 Schef⸗

fel Sommer⸗Roggen Ausſaat , 20 Scheffel Erbſen

Ausſaat , und 1 Winspel 5 Scheffel Hafer⸗Ausſaat

abgefreſſen . Buchweitzen , der nach dem Schaden

geſaͤct worden , und bei meiner Anweſenheit noch

ſehr klein war , war zwar angefreſſen , allein es iſt

unbeſtimmt , ob dieſes von den Heuſchrecken oder

einem andern Inſekte , deren es in dieſem Jahre ſo
viel Arten gab , herruͤhrt; der Hafer war ſo abge⸗
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freſſen , daß man auf dem Acker nur noch einige
Spuren davon fand . Von dem noch in Mandeln

ſtehenden Sommerroggen waren die Koͤrner theils

ganz aus der Aehre gefreſſen , theils war das Korn

nur halb abgebiſſen , ſo daß es das Anſehen des ge⸗

ſchrotenen Kornes hatte . Bisweilen waren auch die

ganzen Aehren unter ihrer Baſis abgebiſſen . Die

Kartoffeln ſind voͤllig abgefreſſen worden , hatten aber

bei meiner Anweſenheit im Auguſt wieder ausgetrieben .

Da die Kenntniß von dem Feinde , den man

bekriegen und vernichten will , allem uͤbrigen voraus

gehen muß , ſo moͤge hier die moͤglichſt genaue Be⸗

ſchreibung dieſes verheerenden Inſektes ſtehen , und

zwar um ſo mehr , da das hier beſchriebene Thier

ſelbſt von beruͤhmten Naturforſchern nicht fuͤr die

Zugheuſchrecke erkannt wurde , was ſie doch aber nach

Beſchreibung der aͤltern Zeit ganz gewiß iſt . Durch

die anliegende Kupfertafel , zu welcher Herr Gerhardt

Geismer aus Warſchau , der in dieſem Jahre Mit⸗

glied unſerer Lehranſtalt war , die treffliche Zeichnung

nach lebenden Exemplaren gemacht hat , wird die

Beſchreibung zweckmaͤßig erlaͤutert werden , und keine

Zweifel uͤber das Thier , was hier gemeint iſt , mehr

uͤbrig laſſen .

Beſchreibung .
Kopf . Der Umriß von vorn angeſehen , ſtumpf ,

eiförmig , die Laͤngenaxe 4½ Linien , die Breitenaxe
1 2½
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28 Linien . Der Hinterkopf bisweilen grasgruͤn, bald

gelbgruͤnlich, bald braͤunlich, nicht ſelten ganz braun ;
von den Augen nach dem Ruͤckſchilde zu , eine hell⸗
braune 5 Linie lange , und 3½ Linie breite Streife ,
mit dunkelbraunen Linien eingefaßt . Das Geſicht
verſchieden gezeichnet , bisweilen geht ſehr markirt in

der Mitte bis zur Oberlippe ein grasgruͤner , und

zu beiden Seiten deſſelben parallel , ein gummigutgel⸗
ber Streifen herunter , bisweilen iſt dieſe Zeichnung

ſehr undeutlich , ja oft iſt das ganze Geſicht grüͤn ,
oder ganz braun , und nur die Vertiefungen , in

welchen die Fuͤhlhoͤrner ſtehen , gelb . Die Mitte des

Geſichts iſt erhaben , und bildet , von vorn angeſe⸗
hen , von der Stirn bis zur Oberlippe die Haͤlfte
eines ſechsſeitigen Prismas , wo alsdann die beiden

Seitenflaͤchen gelb , die mittlere gruͤn oder braun iſt ;
die Kanten der an die Mittelſeite ſtoßenden Seiten⸗

flaͤhhen ſind blau oder dunkelbraun . Auf den beiden

Seitenflaͤchen ſind die Fuͤhlhoͤrner eingeſetzt . In der

Mittelflaͤche des Prismas , ſehr wenig unter den

Fuͤhlhoͤrnern, auf der Mitte der Stirn , findet ſich
eine kleine Vertiefung , in welcher ein ſchwarzer Punkt
befindlich iſt , der , da die Vertiefung bisweilen ſehr
deutlich weiß oder gelb , der erhabene Punkt aber

ſchwarz gefaͤrbt iſt , Aehnlichkeit mit einem Auge hat .

Jedoch iſt dieſes bisweilen ſehr undeutlich durch die

erwaͤhnten Farben markirt . Dicht uͤber den Fuͤhl⸗
hoͤrnern, an der innern Seite der Augen , befindet

Möglinſche Annalen XX. Bd. 2. St . Ll
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ſich auf jeder Seite ein gleicher Punkt ; alle drei

Punkte ſtehen in einer ſpitzwinkligen , beinahe gleich⸗

ſeitigen Dreiſeite . Nach dem Tode nimmt der er⸗

habene Punkt bisweilen eine ſehr glaͤnzende Metall⸗

farbe an , aͤhnlich der , welche man erhaͤlt , wenn

man auf Schrift , mit eſſigſaurer Bleiaufloͤſung ge⸗

ſchrieben , Hydrothionſaͤure einwirken laͤßt.
Augen oval , convex und bedeutend hervorſte⸗

hend , die Farbe braun , glaͤnzend, ſehr hoch am

Kopfe , und ziemlich nahe bei einander ſtehend.

Fuͤhlhoͤrner fadenfoͤrmig , aus 25 Gliedern

beſtehend , die nahe am Kopfe und an der Spitze

kuͤrzer , in der Mitte aber laͤnger ſind . Ihre Farbe

iſt haͤufig fleiſchfarben , oben an der Spitze etwas

ſchwaͤrzlich, ſie ſind ungefaͤhr in der Mitte der Laͤn⸗

genaxe der Augen , oft auch unterhalb derſelben , ein⸗

geſetzt , ſtehen in einer Vertiefung , und ſind etwas

weniges laͤnger als der Kopf , 5 ¾ Linien lang .

Mund . 2 Kinnbacken , 2 Kinnladen , und 4

Freßſpitzen .
Oberlippe iſt gelblich weiß , mit einem violet⸗

blaͤulichen Anfluge , an dem obern Theil durch einige

Falten runzlich , an dem untern Theil aber glatt ,

und herzfoͤrmig ausgerandet .

Unterlippe iſt durch 2 Schnitte uͤber das

Kreuz in 4 Lappen getheilt , die abgerundet und von

der Farbe der Oberlippe ſind . An jedem Lappen

befindet ſich zur Seite eine Freßſpitze , ſo daß das
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Thier von den 4 Freßſpitzen , 2 oben und 2 unten

hat , die beiden obern ſind fuͤnfgliedrig, die untern

viergliedrig . Die untern Glieder ſind kleiner als die

obern , das oberſte Glied iſt das laͤngſte und keulen⸗

foͤrmig; die Freßſpitzen ſind mit langen weißen ein⸗

zeln ſtehenden Haaren , ſo wie alle 4 Lappen mit

kuͤrzeren Haaren beſetzt. Zwiſchen den untern Freß⸗
ſpitzen ſind die beiden Lappen des untern Theiles
der Lippe verwachſen , und es bilden hier Falten
eine vollkommene Herzform . —

Kinn laden werden von den beiden obern Lap⸗
pen der Unterlippe bedeckt , ſie ſind weiß , und endi⸗

gen ſich in 2 bis 3 ſchwarze gekruͤmmte Spitzen
( Klauen ) .

Kinnbacken werden im Geſichte von der

Oberlippe vollkommen bedeckt , an der Seite hinge⸗
gen ſtehn dieſelben entbloͤßt, ſie ſind bald dunkel

ſchwarzblau , bald ſtahlblau angelaufen ; nach dem
Tode werden ſie hellblau . An der innern Seite ſind
ſie gezaͤhnt und ſehr hart .

Halsſchild iſt bald grasgruͤn , bald gelbgruͤn⸗
lich , bald braͤunlich , bald ganz braun , in der Mitte

gekielt ; der Kiel geht vom Hinterkopf bis zum An⸗

ſatz der Fluͤgel, iſt mehr oder weniger ſtark hervor⸗
tretend , bald mehr , bald weniger ſchwarzbraun ge⸗

faͤrbt . Mit dem Kiele parallel geht oft auf jeder
Seite deſſelben ein dunkelbrauner Streifen , oder es

iſt in dem hellbraunen Ruͤckenſchild eine dunkelbraune

L212
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Zeichnung , welche die Form eines ſenkrecht auf ſeiner

Grundflaͤche durchſchnittenen Paraboloiden hat und

deſſen Baſis an dem Hinterkopfe liegt . Sowohl

nach dem Hinterkopfe , als nach den Fluͤgeln zu, geht

das Halsſchild ſpitz zu , jedoch iſt die Spitze nach

den Fluͤgeln ungleich groͤßer , als die nach dem

Kopfe . Das Bruſtſchild von oben angeſehen , hat

viel Aehnlichkeit mit einem Wappenſchilde . Biswei⸗

len ſind die Raͤnder des Halsſchildes mit einem fei⸗

nen gelben Saume eingefaßt .

Bruſt , 5 Linien lang , fleiſchfarben , mit einem

blaͤulichen Anfluge , behaart , durch Falten in mehrere

Abtheilungen getheilt , hart wie Pergament .

Bauch cylinderfoͤrmig, 83Linien lang , aus 8

Abſaͤtzen beſtehend . An dem letzten Ringe ſitzen die

Geſchlechtswerkzeuge ; er iſt mit der Bruſt gleichfar⸗

big . Unter dem letzten Bauchringe , der unter allen

der laͤngſte iſt , befinden ſich 4 Koͤrperchen mit ſchwar⸗

zen Spitzen , wovon 2 Spitzen nach oben und 2

nach unten gekruͤmmt und etwas concav ſind . Die

untern haben jedoch in ihrer Concavitaͤt 2 Ballen ,

und beide Theile ſehen , wenn ſie getrennt ſind , wie

ein Paar Schweinsklauen aus . Dieſer 4 zugeſpitzten

Koͤrper bedient ſich das Weibchen , um in den lockern

Boden eine Hoͤhlung zu bohren , und in ſolche die

Eier zu legen .

Zwiſchen dem Kopfe und der erſten Schuppe

ſind zwei kleine , herzfoͤrmig abgerundete , in 2 Lappen
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getheilte Schuppen angeſetzt , welche man aber nur

ſieht , wenn man die Fluͤgel abgenommen hat . An

den Seitenflaͤchen iſt die aͤußere Umgebung fleiſch⸗

farben mit einem braͤunlichen Laͤngeſtreifen . Dem

Ruͤcken zu ſpielt dieſe Farbe ins gelbe und gruͤne,

auf dem Ruͤcken geht bisweilen , wie an den Seiten

des Bauches , ein braͤunlicher Streif uͤber die ganze

Laͤnge, bisweilen ſind es aber auch nur braune

Flecken , welche zu beiden Seiten der Ruͤckenkanten

gehen . Unter der Endſchuppe kommt an jeder Seite

ein weißes ſtachelfoͤrmiges Fleiſchzaͤpfchen hervor .

Fluͤgel 4. Die beiden Oberfluͤgel ſind ſchmal ,

und laͤnger als der Koͤrper ( 4 Linien breit , 1 Zoll

11 Linien lang ) , ſie ſind florartig . Die Maſchen

mehrentheils vierſeitig , und mit einem duͤnnen weiß⸗

glaͤnzenden Haͤutchen ausgefuͤllt , das im Aeußern

ſehr viel Aehnlichkeit mit dem ſogenannten Glanzflor

hat . Die Fluͤgelnerven ſind von brauner Farbe , die

um ſo intenſiver wird , je naͤher ſie dem Ruͤckenſchilde

iſt , und um ſo blaͤſſer , je weiter ſie davon entfernt

liegt . Die ganze Flaͤche des Fluͤgels iſt mit einer

braunen Zeichnung verſehen , die bald aus Punkten ,

bald aus ziemlich regulairen Vierſeiten , bald aus

unregelmaͤßigen Flecken beſteht . Nach der aͤußern

Extremitaͤt des Fluͤgels ſind die vierſeitigen Flecken

nur durch braune Einfaſſungen beſtimmt , das innere

derſelben hat aber die weiße Grundfarbe . Der obere

Theil des Fluͤgels , welcher an der Spitze des Ruͤk⸗
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kenſchildes anliegt , bildet auf dem Ruͤcken ein ebenes

gleichſchenkliches Dreiſeit mit ſehr ſchmaler Baſis ,

die am Ruͤckenſchilde liegt . Dieſer Fluͤgeltheil iſt

vollkommen einfarbig , bisweilen ohne alle Zeichnung ,

hellbraͤunlich von Farbe , bisweilen aber auch ein klei⸗

nes Dreiſeit in einer dunkeln Farben⸗Nuͤance ein⸗

gezeichnet .
Die beiden untern Fluͤgel ſind , obgleich ſie von

den obern vollkommen bedeckt werden , dennoch un⸗

gleich groͤßer als die obern , welches nur dadurch

möglich iſt , daß die untern faͤcherartig gefaltet und

zuſammengelegt ſind . Beim Fluge des Thieres wer⸗

den dieſe aber in ihrer ganzen Groͤße ausgebreitet .

Die Laͤnge war bei einigen 1 Zoll 7 Linien ,

die groͤßte Breite 11,5 Linien , ſie beſtehen wie die

obern Fluͤgel aus einer feinen weißen , ins blaͤuliche

ſpielenden Haut , die an ihrer innern Seite , dem

Ruͤckenſchilde zu , gummigutgelb gefaͤrbt ſind . Die

Fluͤgeladern ſind viel feiner , als in den obern Fluͤ⸗

geln , aber von dunkelbrauner , ja beinahe ſchwarzer

Farbe .

Fuͤße 6, worunter 2 Springfuͤße . Die Schen⸗

kel der letztern ſind von ſehr verſchiedener Farbe ,

oft gruͤn, oft ins gruͤnliche ſpielend , bisweilen braͤun⸗

lich mit der Farbe des Bauches und der Bruſt , oft

mit ſchoͤn blau gezeichneten Raͤndern . Oben am

Koͤrper ſind ſie bedeutend dick , nehmen aber nach

dem Knie zu ſchnell ab . Auf der aͤußern und innern

2
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Seite mit ſchuppenartigen Abtheilungen . Die innere

Seite hat vom Leibe ab , dem Knie zu , einen ſchwar⸗

zen Fleck, der beinahe halb ſo lang iſt als der Schen⸗

kel ; nicht weit von dieſem , dem Knie zu , befindet

ſich ein zweiter ſolcher , der aber nicht viel laͤnger

als eine Linie iſt . Die obere Seite hat kleine ſcharfe

Erhoͤhungen , die beſonders durch das Gefuͤhl ſehr

bemerkbar werden ; die untere Seite hingegen iſt glatt .

Der ganze Schenkel iſt mit einzeln ſtehenden Haaren

beſetzt . Da wo das Schienbein eingelenkt iſt , be⸗

findet ſich eine auffallend geſtaltete Gelenkkapſel , de⸗

ren Ausſchnitte ſo beſchaffen ſind , daß das Schien⸗

bein in der Richtung nach oben nicht in eine gerade

Linie mit dem Schenkel gebracht werden kann , ſon⸗

dern einen ſtumpfen Winkel von ohngefaͤhr 164

Grad macht . Nach unten aber iſt der Ausſchnitt

ſo groß , daß das Schienbein vollkommen mit dem

Schenkel , wie ein Klappmeſſer , zuſammen gelegt wer⸗

den kann , zu welchem Behuf auch an der untern

Seite des Schenkels eine Rinne befindlich iſt , in

welche das Schienbein einpaßt . Die Muskelkraft

in dieſen Springfuͤßen iſt unglaublich ; ein Thier ,

welches 18 Stunden mit einer Nadel durch das

Ruͤckenſchild auf Holz geſteckt gelebt hatte , ent⸗

ſchluͤpfte ſamt der Nadel , und ſprang , als man es

wieder fangen wollte , von dem Boden des Zimmers

auf das 2 ½ Fuß von der Erde hohe Fenſterbrett .

Die Schenkel der vordern und mittleren Fuͤße
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ſind von der Farbe des Bauches, bei weitem nicht
ſo ſtark abnehmend , als die der Springfuͤße , und

dichter mit Haaren beſetzt.

Schienbeine . Die der vordern und mittlern

Fuͤße ſind von gelbgrauer , ſehr wenig ins blaͤuliche
ſpielender Farbe und mit einzelnen Haaren beſetzt ;
die der Springfuͤße bisweilen gelb , in der Regel
aber roͤthlich, bisweilen hochroth . An der innern

Seite ſind zwei gegeneinander uͤber liegende Reihen
von Spitzen , die unten von etwas hellerer Farbe
als das Schienbein , an der Spitze aber ſatt ſchwarz
ſind . Bisweilen ſind die ſchwarzen Spitzen abge⸗
brochen .

Tarſen , alle aus 5 rundlichen Gliedern be⸗

ſtehend , die auf der Sohlſeite etwas platt gedruͤckt

ſind , und wovon 2 , bisweilen auch 3 der Spring⸗

fuͤße eingekerbt ſind . An den vordern und mittleren

Fuͤßen ſind die Glieder alle gekerbt . Wo die Tar —

ſen in das Schienbein eingelenkt , ſind an den Spring⸗

fuͤßen 4 Stacheln , wovon je 2 uͤber einander liegen ,

dieſe ſind unten von der Farbe des Schienbeins ,

oben ſchwarz . Das fuͤnfte Glied der Tarſe endigt

in einer Klaue , die aus zwei ſehr ſpitzen , nach unten

gekruͤmmten Stacheln beſteht , und die an ihren

Spitzen ſchwarz , nach unten aber weißroͤthlich ge⸗

faͤrbt ſind . In dem Gabelwinkel , welchen beide

Klauenzehen bilden , liegt ein kleiner kugelrunder

Ballen .
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Das Unterſcheidende der Zugheuſchrecken von al⸗

len uͤbrigen Arten dieſer Thiergattung iſt nur :

Das durch eine Linie gekielte Hals⸗

ſchild , und die blauen Kinnladen .

Maͤnnchen und Weibchen ſind keinesweges , wie

einige Schriftſteller ſagen , durch ihre Farbe unter⸗

ſchieden . Ich habe unter den mehreren hundert

Heuſchrecken , die ich gefangen und auf einem Zim⸗

mer gehalten habe , eben ſo viel gruͤne Maͤnnchen

als gruͤne Weibchen , und eben ſo viel braune Maͤnn⸗

chen als braune Weibchen gefunden ; wohl aber iſt

das Maͤnnchen conſtant bedeutend kleiner als das

Weibchen , und ſowohl hierdurch , als durch das letzte

Bauchglied von einander leicht zu unterſcheiden .

Nur bei heitern und warmen Tagen , ſo wie

ſelbſt nur in den heitern waͤrmern Stunden des Ta⸗

ges , vermag die Heuſchrecke weit und ſchnell zu flie⸗

gen . An kalten Tagen oder des Morgens vor Auf⸗

gang der Sonne , und des Abends nach Untergang

derſelben , ſpringt ſie vielmehr , als daß ſie fliegt .

Unter 500 Heuſchrecken war das Verhaͤltniß
der Maͤnnchen zum Weibchen wie 5: 6.

Vom 23ſten Juli an bis den 10ten October ,
und noch ſpaͤter, alſo in einem Zeitraum von einem

Vieretljahre , habe ich ununterbrochen auf den Fel⸗

dern Heuſchrecken in der Begattung geſehen . Am

Zten Auguſt wurden mehrere Haufen von Eiern auf

dem Zimmer , wo die Heuſchrecken gehalten wurden ,
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wahrgenommen , die theils auf dem bloßen Boden

des Zimmers , theils an die Stengel der als Futter

hingeworfenen Pflanzen , theils in die Ecken der Fen⸗

ſter gelegt waren . Am 4ten Auguſt Morgens um

4 ½ Uhr legte eine Heuſchrecke im Glaſe , in welches

ſie eingeſperrt war , unter meinen Augen Eier . Sie

legte dieſelben in einer langen Schnur , deren Maſſe

weiß , blaſig , wie geſchlagenes Eiweis ausſah , und

in deren Mitte ſich die dottergelben Eier , die ſpaͤter

dunkelgelber , ja braun wurden , befanden . Der letzte

Theil der Schnur , ungefaͤhr 1 ½ Zoll , war groͤßten⸗

theils von der Schnurmaſſe , und hatte nur 1 Ei .

Ich zaͤhlte bei dieſem Eierlegen 65 Eier . Die

Schnur legte ſich kraͤuſelfoͤrmig aufeinander , und

bildete ſo ein Kluͤmpchen. Die Maſſe der Schnur

iſt Anfangs klebrig , nachdem ſie ausgetrocknet iſt ,

laͤßt ſie ſich wie geſchlagenes und getrocknetes Eiweis

zerreiben . Sie iſt gummiharziger Natur , denn ſie

loͤſtt ſich theils in Waſſer , theils in Alkohol auf ,

doch im letztern leicht , in erſterem aber nur mit

Beihuͤlfe von Waͤrme . Am 5ten Auguſt fand ich

die Heuſchrecke , welche am 4ten Eier gelegt hatte ,

und durch etwas Schnurmaſſe gezeichnet war , todt .

Beides war bei mehreren Heuſchrecken , die ich

beobachtet hatte , der Fall , ſo daß alſo bei ihnen ,

wie bei allen uͤbrigen Inſecten , der Tod kurz

nach dem Eierlegen erfolgt . Auch die Maͤnn⸗

chen fand ich öfters kurze Zeit nach der
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Begattung todt . In der Freiheit , in einem

lockeren warm gelegenen Boden , legt die Heuſchrecke

ihre Eier in die Erde , indem ſie ſich mit ihrem

hinteren Theile 7 — 8 Linien in die Erde bohrt ,

und hier nun ihre Eier ablegt . Die Klebrigkeit der

Schnurmaſſe leimt gleichſam die um die Eier lie⸗

gende Erde zuſammen , und bildet nun kleine , unten

und oben abgerundete und verſchloſſene 8 Linien lange

Roͤhren, die nur mit Schwierigkeit von der Erde ,

in welcher ſie liegen , zu unterſcheiden ſind . Nach

den Beobachtungen aͤlterer Naturforſcher , ſoll ein

Heuſchreckenweibchen in einer Legezeit mehrere Male

Eier legen , was ich aber nicht Gelegenheit gehabt

habe zu beobachten . Noch ſpaͤt im October habe

ich mehrere Weibchen unterſucht , und ſie voll von

vollkommen ausgebildeten Eiern gefunden .

Die ſchon von alten Naturforſchern beobachtete ,

und durch obige , in dieſem Jahre gemachte Beobach⸗

tung beſtaͤtigte Thatſachen uͤber die Dauer der Be⸗

gattungszeit , und die Zwiſchenzeit zwiſchen dem erſten

und letzten Eierlegen der Heuſchrecken , ergiebt nun

unwiderlegbar , daß mehrere Bruten zu verſchiedenen

Zeiten , d. h. fruͤher oder ſpaͤter im Fruͤhjahr, Statt

finden muͤſſen, und daß dieſe Thatſache bei den

Mitteln , welche wir zu der Vertilgung dieſer In⸗

ſecten anzuwenden haben , beſonders beruͤckſichtigt
werden muß . —

So wie alle Inſecten , haben nun auch die
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Heuſchrecken von ihrem erſten Auskommen aus dem

Ei bis zu ihrer vollendeten Geſtalt , d. h. bis zu der ,

wo ſie ihre Art wieder fortzupflanzen vermoͤgen,

mehrere Hauptperioden oder Verwandlungen und

Haͤutungen . Bei der Heuſchrecke ſind nach allen

Beobachtungen 5. In den erſten 4 Haͤutungen ſind

ſie fluͤgellos, und erſt in der fuͤnften Haͤutung er⸗

halten ſie vollſtaͤndige Fluͤgel und werden vollkom⸗

men ausgebildet .

In dieſer kurzen Naturbeſchreibung der Heuſchrecke

liegen nun auch die Baſen , auf welchen alle bisheri⸗

gen mit Erfolg angewandten Mittel zu ihrer Ver⸗

tilgung beruhen , und in denen vielleicht noch mehrere

zweckmaͤßige Mittel aufgefunden werden koͤnnen .

Was die Verkilgung dieſes Inſects betrifft , ſo

ſcheint es mir zweckmaͤßig zu ſeyn , von dem Augen⸗

blicke an , wo man im Sommer und Herbſt mehrere

Heuſchrecken auf ſeinem Felde wahrnimmt , alle Mit⸗

tel zu der Vernichtung derſelben anzuwenden . Vor

allem iſt es nothwendig , daß Gemeinſinn der ganzen

Provinz , in welcher man dieſe Thiere findet , Statt

hat , indem die Thaͤtigkeit und Vorſicht eines ein⸗

zelnen Dorfs wenig oder nichts nuͤtzen wuͤrde, da ,

wenn daſſelbe auch die Heuſchrecken ſammt der Brut

auf ihrer Flur vernichtet haͤtte, die Brut von der

nächſtgelegenen Dorfflur ſehr bald die Saaten deſ⸗

ſelben verheeren wuͤrde *).

*) In der Ueberzeugung , daß nur gemeinſchaftliche Huͤlfe
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Man laſſe daher die Dorfjugend an truͤben und

kalten Tagen zu jeder Zeit , an heitern Tagen aber

des Morgens vor und kurz nach Aufgang der Sonne ,

und des Abends nach Untergang der Sonne einige

Stunden die Heuſchrecken fangen , toͤdten, in einem

Gefaͤße ſammeln , und vergraben . Letzteres , weil

man die Beobachtung gemacht haben will , daß ſelbſt

in dem todten Weibchen , in ſo fern es nicht vergra⸗

ben wurde , die Eier noch ausgekommen ſind . Mir

haben 3 Knaben , wovon der aͤlteſte 11 Jahr alt

war , in einer Stunde 250 Heuſchrecken auf dieſe

mehrerer Doͤrfer , Kreiſe , ja Provinzen mit Erfolg

auf die Vernichtung der Heuſchrecken hinwirken kann ,

ſind in der Preußiſchen Monarchie mehrere Reſeripte

erlaſſen worden , als vom 13ten April 1731 ; 24ſten

October 1731 ; 24ſten November 1752 , 13ten Juni

1753 , 19ten December 1753 und 20ſten December

1753 . — Außer einer Anweiſung , wie man die

Heuſchrecken zu vertilgen habe , enthalten dieſe Re⸗

ſeripte Befehle an die Landleute , Forſtbedienten ,

Hirten und Schaͤfer , moͤlichſt ſorgfaͤltig auf das

Daſeyn dieſer Landplage zu, achten , und inſofern

dieſelbe verſpuͤrt wuͤrde, ungeſaͤumt der Ortsobrigkeit ,
der Kreis⸗ und der Provinzial⸗Polizei⸗Behoͤrde Be⸗

richt daruͤber zu erſtatten . Die Behoͤrden erhalten

darin aber die Weiſung , ohne alle Verzoͤgerung und

bei Verantwortlichkeit Dorf⸗ und Stadt - Gemeinden

aufzubieten und ſolche zur Huͤlfe der bedraͤngten Ort⸗

ſchaften zu uͤberweiſen . — K.
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Art geſammelt , obgleich dieſe Thiere nur einzeln,
d. h. nicht in Zuͤgen, ſich vorfanden und folglich die

vorhandene Menge , nach den Nachrichten , die wir

aus fruͤheren Zeiten haben , noch ſehr unbedeutend war .

Ich habe nach den Beobachtungen , welche ich
uͤber die Zahl der Eier eines Weibchens gemacht
habe , berechnet , daß ich im vergangenen Sommer,
vom Ende Juli bis Ende October , wenigſtens 100000

Heuſchreckeneier auf dieſe Weiſe in ſehr wenigen
Stunden und nur mit 4 bis 5 Gehuͤlfen zernichtet
habe . Da die Groͤße der Thiere ſowohl , als auch
das Aufſpringen , wenn man in ihre Naͤhe kommt ,
es faſt unmoͤglich macht , daß auch nur ein einziges
Individuum ungeſehen bleibt , ſo werden , wenn eine

ganze Gemeinde zu der geeigneten Zeit auf ihrer

Flur in eine Reihe geſtellt , mit Zweigen und Straͤu⸗

chern verſehen wuͤrde, nun im langſamen Schritte
uͤber die Flur ginge und jeder die Heuſchrecken , die

ihm aufſtießen , todtſchluͤge, unzaͤhlige Mutterheuſchrek⸗
ken , und mit ihnen noch eine unzaͤhlige Menge von

Eiern zerſtoͤrt werden . Ich glaube , daß man bisher

dieſe Vorſichtsmaaßregel in dem Falle , daß ſich die

Heuſchrecken in einer Gegend einfinden , um in ihr
die Brut abzulegen , zu wenig beruͤckſichtigt hat , und

daß es nicht ſchwierig ſeyn wuͤrde, durch eine ver⸗

ſtaͤndige Ausfuͤhrung derſelben die Heuſchrecken faſt

vollkommen zu vernichten , und ſie fuͤr das folgende

Jahr unſchaͤdlich zu machen . Haben nun aber die
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Heuſchrecken in einer Gegend ihre Eier ungeſtoͤrt ab⸗

gelegt , ſo iſt vor allen Dingen die Aufmerkſamkeit

auf die Zerſtoͤrung derſelben zu richten nothwendig .

Vor allem muß man auf die ſonnigen , warm gele⸗

genen ſandigen Huͤgel, Anhoͤhen , Grabenraͤnder

u. ſ. w. , und unter dieſen wieder vorzuͤglich auf die

achten , wo man im Herbſte viele todte Heuſchrecken

auffindet , denn wie geſagt , kurz nach dem Eierlegen

ſtirbt die Mutterheuſchrecke und bezeichnet mit ihrer

Leiche den Ort , wo ſie die Eier gelegt hat . — Man

hat zum Behuf der Zerſtoͤrung der Eier in fruͤhern

Zeiten zwei Mittel angewandt , als das Eier ſam⸗

meln , und dann das oͤftere Umpfluͤgen der

Laͤndereien , in welchen die Eier befindlich ſind . Nach

dem , was ich in dieſem Herbſt beobachtet habe , iſt

es ſehr ſchwierig die Eier zu finden , indem die Kruſte ,
mit welcher die Eierklumpen umgeben ſind , und die

aus der Erde , in welcher ſie liegen , beſteht , ſie ſehr

ſchwer von dieſer unterſcheiden laͤßt. Es iſt mir

und mehreren von meinen Freunden , trotz aller Auf⸗

merkſamkeit , dennoch nur moͤglich geweſen , in dieſem

Herbſte nur wenige Eierklumpen zu finden , ob wir

gleich an Plaͤtzen ſuchten , die alle die oben erwaͤhn⸗

ten Eigenthuͤmlichkeiten hatten , und an welchen viele

todte Heuſchrecken lagen . Demohngeachtet finden

wir in aͤltern Nachrichten , daß eine unglaubliche

Menge von Heuſchreckeneiern , zwar nicht im Herbſt ,

ſondern im Fruͤhjahre , wo ſie vielleicht leichter zu
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finden ſind , und bei einer groͤßern Maſſe von Heu⸗
ſchrecken , geſammelt wurden . Im Fruͤhlinge 1752

ſammelten in der Mark die Stadt Droſſen und die

dazu gehoͤrigen zwei Doͤrfer , Polenzig und Grunow ,
13 Scheffel 4½ Mtz. Berl . Maaß , Eier , und im

Fruͤhjahr von 1749 wurden auf einem Stiftsamte im

Anſpachiſchen 35 Scheffel 8 Mtz. deſſelben Maaßes
zuſammengebracht . Wenn man bedenkt , daß ein

Heuſchreckenei nicht groͤßer als ein kleines Roggen⸗

korn , und ein ganzes Eierneſt von einigen 60 Stuͤck

Eiern , nicht groͤßer als eine Pferdebohne iſt , ſo er⸗

giebt ſich aus obiger Angabe eine Menge von Eiern ,
die allerdings die Muͤhe belohnt , welche man auf

das Sammeln verwandt hat . Vor allem aber beachte

man das andere Mittel , naͤmlich das Pfluͤgen der⸗

jenigen Felder , auf welchen die Eier der obigen An⸗

zeige nach liegen . Obgleich die Huͤlle, mit welcher

die Eier umgeben ſind , dieſe gegen Kaͤlte und nicht

lange dauernde Naͤſſe ſchuͤtzt, ſo iſt dieſes doch kei⸗

nesweges der Fall , wenn die Eier anhaltender Naͤſſe

ausgeſetzt werden : die Huͤlle wird mit der Zeit auf⸗

geloͤſ' t , und die Eier verfaulen . Werden daher die

Eierklumpen im Herbſte oben auf gepfluͤgt, und der

Herbſt⸗ , Winter⸗ und Fruͤhjahrswitterung moͤglichſt

ausgeſetzt , ſo muͤſſen , beſonders wenn die Witterung

ſehr feucht und ſchlackerig iſt , wo nicht alle , doch

die mehrſten Eier verfaulen . In dieſer Ruͤckſicht iſt

es daher in Gegenden , wo ſich die Heuſchrecken
ein⸗
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eingefunden haben , ſehr zweckmaͤßig , die Winter⸗

beſtellung ſo ſpaͤt , und die Sommerbeſtel⸗

lung ſo fruͤh als moͤglich zu machen , denn in

beiden Faͤllen bringt man die Eier gerade zu den

naſſeſten Jahreszeiten unſeres Climas oben auf . Man

hat beobachtet , daß die Eier in dem Wintergetreide ,
welches vor Michaelis geſaͤet worden iſt , haͤufig aus⸗

gekommen ſind , keine aber in ſolchem , welches nach
Michaelis geſaͤet worden iſt , ebenſo ſind keine im

Gerſtenacker und in der Brache ausgekommen . Ueber⸗

haupt ſollte man die ſpaͤte Winter⸗ und die fruͤhe

Fruͤhjahrsbeſtellung in denen Jahren wohl beruͤck⸗

ſichtigen , in welchen die Inſecten uͤberhand zu neh⸗
men drohen , denn die mehrſten derſelben liegen den

Winter hindurch in unſeren Feldern , und koͤnnen

gewiß durch ſpaͤte Winter⸗ und fruͤhe Sommerbeſtel⸗

lung ſehr vermindert werden . Außer den Feldern
muß man aber vorzuͤglich auch auf die Huͤgel, Gra⸗

ben⸗ und Schluchtenraͤnder , Weideſchlaͤge , Lehden ,
beſonders auf die vor Holzungen und Hecken gele⸗

genen , achten ; denn ſolche Plaͤtze ſuchen die Heu⸗

ſchrecken vorzugsweiſe , und man muß , wenn man

an ſolchen viele todte Heuſchrecken findet , auch dieſe

umpfluͤgen , oder auf irgend eine Weiſe ſtuͤrzen laſſen .

Auf welche Weiſe nun auch das Aufbringen der Eier

auf die Oberflaͤche der Erde geſchieht , ſo iſt das

Aufſammeln der blosgemachten Eier ſehr zu em⸗

pfehlen , indem dieſes , beſonders in dem Falle , wo

Möglinſche Annalen XX. Bd . 2. St . Mm
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die Witterung warm und trocken , daher dem Aus⸗

kommen der Eier guͤnſtig iſt , das Stuͤrzen des Bo⸗

dens um ſo erfolgreicher macht . Das Treiben der

Schweineheerden und des Gefluͤgels auf ſolche Plaͤtze

iſt ſehr zweckmaͤßig befunden worden ; erſtere ſollen

ſehr ſchnell die Witterung von den Eiern haben , und

den Boden auf das ſorgfaͤltigſte durchwuͤhlen. Soll⸗

ten aber der Aufmerkſamkeit und der Sorgfalt bei

der Anwendung obiger Vertilgungsmittel ohnerachtet ,

dennoch einige Eier zum Auskommen gelangen , was

wohl in der Repel zu geſchehen pflegt , ſo muß man

im Fruͤhjahr ſein ganzes Augenmerk auf die Plaͤtze,

an welchen man Eier vermuthet , und auf die an

ſolchen auskommende Brut richten . Von dieſer Zeit

an , bis zu der letzten Haͤutung , wo das Inſect

vollendet und gefluͤgelt iſt , ſtehen dem Menſchen

noch ſehr ernſtliche Vertilgungsmittel zu Gebote , nach

dieſer hingegen faſt gar keine mehr . Die Schnellig⸗

keit , mit welcher das gefluͤgelte Inſect nicht nur

einzelne Dorffluren , ſondern ganze Provinzen durch⸗

fliegt , und die Gefraͤßigkeit , mit welcher es in ſei⸗

nem vollendeten Zuſtande Alles und Alles hinweg⸗

rafft , macht faſt alle vorgeſchlagenen Mittel zunichte .

Die Hauptmaaßregel zur Vertilgung der Heuſchrecken

in ihrer ungefluͤgelten Lebensperiode , beſteht in Gra⸗

ben ziehen, Fallloͤcher machen , eintreiben und tödten .

Schon im Maͤrz und April , wenn die Witte⸗

rung guͤnſtig iſt , erſcheint an den Stellen , wo die
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Eier gelegt wurden , zu den waͤrmeren Tageszeiten
die Brut . Dieſe noch ſehr zart und ſchwaͤchlich, iſt
ihrer Kleinheit und der Eigenſchaft wegen , nicht hau⸗
fenweiſe zuſammen zu leben , oft ſehr ſchwer zu er⸗

kennen , und verlangt daher die möglichſte Aufmerk⸗
ſamkeit . Findet man ſie in dieſem Zuſtande , ſo iſt
es ſehr leicht , mehre Tauſende Heuſchrecken von Kin⸗
dern in den Mittagsſtunden , denn in der ſpaͤtern
Tageszeit verkriechen ſie ſich wieder in die Erde,
toͤdten zu laſſen . Sind die Thiere der erſten Haͤu⸗
tung nahe , oder haben ſie ſolche bereits uͤberſtanden,
ſo zieht ſich die , ſchon dem Auge auffallendere , dun⸗

kelbraunrothe , ſchwaͤrzliche Brut bei heiterem war⸗

men Wetter , und in den waͤrmeren Tageszeiten an

ſonnenreichen und geſchuͤtzten Orten der Landflur in

ziemlich ſtarken , aber anfangs nur einzelnen Schwaͤr⸗
men zuſammen . In der feuchten und kalten Abend⸗
und Morgenluft verbergen ſie ſich ſchnell wieder an

geſchuͤtzte Orte , und koͤnnen bei bedeutender Kaͤlte,
Schnee , oder uͤberhaupt bei ſtuͤrmiſch naßkaltem Wet⸗
ter an ſolchen Orten mehrere Tage verborgen blei⸗

ben , aus denen ſie aber bei der erſten gelinden
Witterung in deſto ſtaͤrkeren Haufen zum Vorſchein
kommen . Zu dieſer Zeit kann der Landwirth zuerſt
uͤber die vorhandene Gefahr urtheilen , denn ſchon
gefaͤhrlich ſind ſie in dieſem Zuſtande nur wenig,
da ſie ihrer Schwaͤchlichkeit wegen noch nicht den
geringſten Schaden an den Feldfruͤchten zu thun

Mm 2
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vermoͤgen. Uebrigens kann zu dieſer Zeit , wo die

noch vor ihrer zweiten Haͤutung ſich befindende Brut

bei warmen Wetter ſich in trocken und warm gele⸗

genen Feldgraͤben und Waſſerfurchen aufhaͤlt , dieſelbe

in den Vormittags⸗ und Nachmittagsſtunden leicht

gefunden , und durch wenige Leute auf die kuͤrzeſte

Weiſe mit Erde uͤberſchuͤttet, zuſammengetreten , und

auf immer vernichtet werden . Dieſes iſt ohne allen

Zweifel die leichteſte Art , das Inſect zu vertilgen ,

allein , da wie weiter vorn geſagt worden iſt , es im

Jahre verſchiedene Bruten , d. h. fruͤhe und ſpaͤte

giebt , ſo muß man in dieſer Beziehung anhaltend

beobachten und ſeine Maaßregeln nehmen . Ueberhaupt

kann man nicht aufmerkſam genug bei dem Vorhan⸗

denſeyn dieſer ungebetenen Gaͤſte auf ſeiner Feldflur

ſeyn , und nicht ſchnell genug jede Vorkehrung er⸗

greifen , durch welche man der Fortpflanzung dieſer

Thiere Einhalt thun kann .

In dieſer Zeit kann man ſchon zweckmaͤßig

mehrere Schritte von dem Orte , wo ſie liegen ( von

9 Uhr Morgens bis 5 Uhr Abends findet man dieſe

Orte leicht , denn um dieſe Zeit ſonnen und waͤrmen

ſie ſich ) kleine , 12 Fuß lange , einen halben bis

einen Fuß tiefe , und eben ſo breite Graͤben ziehen,

in denſelben hin und wieder ſenkrechte trichterfoͤrmige

Löcher , ſogenannte Falllocher , machen , und nun un⸗

ter Vorſichtigkeitsmaaßregeln, welche weiter unten
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angegeben werden ſollen , die Heuſchrecken hineintrei⸗
ben und toͤdten .

Haben die Heuſchrecken die zweite Haͤutung
uͤberſtanden , dann tritt fuͤr den Landmann die ge⸗

faͤhrliche Periode vor der dritten Haͤutung ein . In

dieſer Periode iſt nun das einzige erfolgreiche Mittel ,
Graͤben aufzuwerfen , in dieſe die Heuſchrecken zu

treiben und ſie zu toͤdten . Bei dem Aufwerfen der

Graͤben beachte man wohl , daß man die Heuſchrek⸗
ken nicht gegen den Wind oder gegen Anhoͤhen trei⸗

ben muß , um in die Graͤben zu kommen , denn in

beiden Faͤllen werden ſie bald muͤde und gehen nicht

weiter , oder ſie nehmen einen andern als den beab⸗

ſichtigten Zug ; es iſt daher ſehr wichtig , daß man

die Graͤben immer unter den Wind legt . Weiß
man den Ort , wo ſie ausgezogen ſind , ſo iſt es in

der Regel , daß ſie bei der geringſten Beunruhigung
wieder dahin ziehen , woher ſie gekommen ſind , und

dann iſt es ſehr rathſam , zwiſchen dem Ort , wo

man ſie findet , und zwiſchen dem , von welchem ſie

ausgegangen ſind , Graͤben zu machen . Es iſt daher

fuͤr die zweckmaͤßige Anlegung des Grabens wichtig ,
die im Zuge begriffenen Heuſchrecken und ihre Ge⸗

ſchwindigkeit zu beobachten , denn hieraus ergiebt ſich ,
in welcher Richtung man den Graben machen , und

in welcher Entfernung man denſelben aufwerfen muß ,
damit ſie ihn , wenn er fertig iſt , beinahe erreicht
haben .
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Was die Tiefe und Breite der Graͤben anbe⸗

langt , ſo iſt es hinreichend , wenn ſolche anderthalb

bis zwei Fuß tief und eben ſo breit ſind , hinſicht⸗

lich der Laͤnge aber muß man ſich nach der Groͤße
des Schwarmes , welchen man einzutreiben ſucht ,

richten . Auch iſt es zweckmaͤßig befunden , den Gra⸗

ben an beiden Enden , nach der Seite , von welcher

der Heuſchreckenzug kommt , zu brechen , oder wie

man auch ſagt , Fluͤgel zu geben .

Ueberaus zweckmaͤßig ſcheint es mir auch zu

ſeyn , was mein Schwager kuͤrzlich in der Haude⸗

und Spenerſchen Zeitung ſchon geſagt hat , daß meh⸗

rere kleine Graͤben hinter einander gezogen werden ,

denn was in dieſem Falle von Heuſchrecken aus dem

einen Graben entkoͤmmt, bleibt ſicherlich in einem

der folgenden . Hat man einen ſandigen Boden , ſo

muß man den Graͤben eine moͤglichſt geringe Boͤſchung

geben , d. h. beide Seitenwaͤnde ſo ſenkrecht als moͤg⸗

lich machen , damit die Heuſchrecken um ſo ſchwieri⸗

ger herauskriechen koͤnnen . Hat man hingegen tho⸗

nigen Boden , ſo muß man den Graben oben enger

als unten machen , wodurch die Seitenwaͤnde uͤber⸗

hangend , und das Herauskriechen beinahe unmoͤglich

gemacht wird .

In den Boben des Grabens muͤſſen der Laͤnge

deſſelben nach mehrere ſenkrechte Loͤcher , ſogenannte

Fallloͤcher, gemacht werden , denn in dieſe ſtuͤrzen die

Heuſchrecken , wenn ſie auf der Sohle des Grabens
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hin und her kriechen , verwickeln ſich in denſelben ,

und koͤnnen unmoͤglich aus denſelben entkommen .

Aus gleichem Grunde iſt es gut , die aus den

Graͤben und Löchern herausgeworfene Erde am ent⸗

gegengeſetzten Rande des Grabens , von wo her die

Heuſchrecken kommen , in moglichſt ſteile Waͤlle auf⸗

zuſchaufeln . Sind nun die Graͤben zweckmaͤßig vor⸗

gerichtet , ſo geht es an das Eintreiben der Heu⸗

ſchrecken in ſolche . Hierzu ſind nun , je nachdem

der Heuſchrecken viel oder wenig ſind , auch mehr

oder weniger Menſchen nothwendig , und es kann der

Fall eintreten , daß die Huͤlfe benachbarter Doͤrfer

und Gegenden abſolut erforderlich iſt .

Man ſtellt die Treiber hinter die Schwaͤrme ,

und laͤßt mit belaubten Zweigen und Ruthen Bewe⸗

gungen machen , und ſanft auf die Erde , doch ohne

die Heuſchrecken ſelbſt zu treffen , ſchlagen , wodurch

ſie nicht nur aufgetrieben , ſondern im Vorſchreiten

erhalten werden .

Die Treiber muͤſſen ſich immer in gehoͤriger

Entfernung hinter dem Zuge halten , denn kommen

dieſe demſelben zu nahe , ſo geraͤth er in Verwirrung ,

und kommt nicht nur nicht von der Stelle , ſondern kehrt

ſelbſt um , und die Heuſchrecken ſuchen ſich zwiſchen

den Fuͤßen der Treiber durch zu retten . Sollte dieſer

Fall eintreten , ſo muͤſſen die Treiber ruhig ſtehen

bleiben , oder ſelbſt einige Schritte zuruͤckgehen, und

nur dann und wann ihre Ruthen bewegen . Dieſe
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Vorſichtigkeitsmaaßregel muß man jedesmal beachten ,

ſo oft der Zug ins Stocken gerathen und nicht wei⸗

ter will . Iſt der Zug in Marſch gebracht , ſo ſchließt

man denſelben von beiden Seiten nach und nach ,

doch nicht zu enge , ein , und ſucht das Ausweichen

zu beiden Seiten , ſo wie das Vorbeigehen an den

beiden Grabenenden moͤglichſt zu verhindern .

Sobald der Zug im Graben eingetrieben iſt , ſo

wird derſelbe mit Erde zugeworfen , und feſt zuſam⸗

men getreten . Sind die Heuſchrecken von der Ferne

zum Graben getrieben , ſo ſind ſie oft kurz vor dem

Graben ermattet , und machen Halt , allein in dieſem

Falle kann man ſie mit ſtumpfen Beſen durch Ge⸗

walt in die Graͤben eintreiben .

Waͤhrend man mit dem Verſchuͤtten eines

Schwarmes beſchaͤftigt iſt , kann man wieder einen

neuen aufſuchen , und dann auf gleiche Weiſe wieder

damit verfahren . Sollte der in Marſch geſetzte Zug

auf irgend einen Gegenſtand ſtoßen und nicht weiter

wollen , oder von der beabſichtigten Bahn nach dem

Graben zu ablenken , was nicht ſelten geſchieht , da

ein Baum , Geſtraͤuch u. ſ. w. , welches ihm in die

Augen kommt , Veranlaſſung genug iſt , die einge⸗

ſchlagene Bahn zu verlaſſen , ſo muß man denſelben

von fern einſchließen , die Treiber ſtill ſtehen , und ihre

Ruthen nicht bewegen laſſen , wodurch die Heuſchrek⸗

ken beiſammen gehalten werden , und nun moͤglichſt
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ſchnell einen andern Graben in der Richtung , wohin

ſie wollen , aufwerfen laſſen .

Auch Graͤben , die beſtaͤndig ſind , welche immer

offen gehalten werden , und in welche die Heuſchrek⸗

ken , ohne daß man ſie treibt , nach und nach ein⸗

laufen , ſind zweckmaͤßig, beſonders , wenn ſie um

die Saatfelder , oder uͤberhaupt um Laͤndereien , auf

welchen man ſie entweder einſchließen , oder von wel⸗

chen man ſie abhalten will , rund herum gezogen ,

und mit gehoͤrigen Fallloͤchern verſehen werden , denn

ohne letztere entwiſchen die Gefangenen zu leicht.
Sind die Heuſchrecken ſchon im Herbſte auf

großen zuſammenhaͤngenden Winterſchlaͤgen bemerkt

worden , ſo iſt es gerathen , bei der Beſtellung der⸗

ſelben , Streifen unbeſaͤet zu laſſen , und im Fruͤh⸗

linge , zu der Zeit , wo ſich die Heuſchrecken einfinden ,

auf beiden Seiten der Streifen , Furchen zu ziehen ,

und quer uͤber die Streifen mehrere Graͤben, die zu

beiden Seiten in das Getreide reichen , aufzuwerfen .

Von welcher Seite in dieſem Falle auch die Heu⸗

ſchrecke kommen mag , immer wird ſie auf Graͤben

treffen , in dieſen leicht bemerkt und getödtet werden

koͤnnen . Solche beſtaͤndige Graͤben muͤſſen taͤglich

mehreremale nachgeſehen werden , theils um die Fall⸗

löͤcher, welche voll ſind , zuzuwerfen und neue wieder

zu machen , theils aber auch , um die durch Wind

und Regen beſchaͤdigten Graͤben wieder in Stand zu

ſetzen. Wenn neue Falloͤcher in alte Graͤben zu
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machen nothwendig ſind , ſo muß man acht haben ,
daß man den alten Fallloͤchern nicht zu nahe kommt ,
denn man will beobachtet haben , daß Heuſchrecken,
welche 5 Tage verſchuͤttet waren , und ohne Leben

zu ſeyn ſchienen , dennoch wieder fortgeſprungen ſind ,
nachdem ſie eine kurze Zeit an der Luft gelegen

hatten.
Es iſt , wie leicht einzuſehen , der zu verſchiede⸗

nen Zeiten ſtattfindenden Bruten wegen keinesweges
hinreichend , eine ſolche Treibjagd zu veranſtalten ,
ſondern es muͤſſen ſolche ſo oft wiederholt werden ,
als man neu angekommene Bruten bemerkt .

Sollten die Heuſchrecken in dieſer Periode Ger⸗

ſtenfelder verheert haben , und die Gerſte noch nicht

geſchoſſen geweſen ſeyn , ſo uͤbereile man ſich nicht
mit dem Umpfluͤgen derſelben , denn es ſind mehrere

Erfahrungen gemacht , daß Gerſte , vor dem Schoſ⸗

ſen von den Heuſchrecken abgefreſſen , wieder aus⸗

ſchlug , ſich dann ſo , als ob ihr kein Ungluͤck begeg⸗
net waͤre, wieder beſtaudete , und eine ganz vor⸗

treffliche Erndte gegeben hat ; dieſes war ſelbſt in

einem ſandigen , mit wenig Lehm vermiſchten Boden

der Fall .

Zwiſchen der dritten und vierten Haͤutung er⸗

langen nun die Heuſchrecken , bis auf die Fluͤgel, die

ſie erſt mit der fuͤnften erhalten , ihre voͤllige Groͤße
und Staͤrke , und richten nun , wegen der Maſſe von

Nahrung , welche ſie beduͤrfen , gewaltigen , ja eben
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ſo großen Schaden an , als die voͤllig ausgebildeten

und gefluͤgelten Inſecten . In dieſer Periode laſſen

ſie ſich nicht mehr ſo leicht und ſicher in Graͤben

eintreiben , als in den fruͤhern , denn ſie ſitzen in der

Regel in dem erwachſenen Wintergetreide , oder , wenn

ſie außer dieſem ſind , ſpringen ſie zu weit , und laſ⸗

ſen ſich nicht mehr zuſammenhalten . Nur ganz fruͤh

Morgens nach ſehr ſtarkem Thau , oder gleich nach

einem Regen , wo die Thiere erſtarrt ſind und nicht

auseinander ſpringen koͤnnen, kann das Treiben der

Heuſchrecken zu dieſer Zeit mit Erfolg Statt finden .

Die Gefraͤßigkeit zwingt ſie zu dieſer Periode
aus Mangel an Nahrung oft Zuͤge von einem Felde

in das andere anzuſtellen , die , da ſie noch nicht

fliegen koͤnnen, ſich langſam bewegen . Auf dieſen

Zuͤgen laſſen ſie ſich nicht leicht von der einmal ein⸗

geſchlagenen Bahn ablenken , weder jagen , reiten und

fahren hindert ihrem Vorſchreiten , nur dann , wenn

man mitten unter den Zug mit laͤrmendem Getoͤſe

eintritt , trennen ſie ſich , verbinden ſich aber ſogleich

wieder , wenn ſie an dem Laͤrmen vorbei ſind .

Wenn ſolche Zuͤge Statt haben , ſo ſtellt man

auf beiden Seiten derſelben , ohngefaͤhr 50 Schritt

auseinander , Menſchen gegenuͤber, und laͤßt nun mit

Baumzweigen , Straͤuchern und Beſen , ohne vieles

Laͤrmen und Jagen , die Menſchen abwechſelnd , und

nicht alle zugleich , die voruͤberziehenden Heuſchrecken

todt ſchlagen . Hierdurch wird der Zug nicht geſtört ,
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dem zweiten , was dieſem entgeht , von dem dritten

u. ſ. w. ertappt , ſo daß nur wenige von den In⸗
ſecten lebendig davon kommen werden .

Es verſteht ſich von ſelbſt , daß , jemehr ſich
die Heuſchrecke ihrer Vollendung naht, jemehr ſie
alſo an Kraft und Geſchwindigkeit gewinnt , um ſo

mehr Menſchen man auch bedarf, um ihre Schwaͤr⸗
meV zu vertilgen , und um ſo mehr wird daher auch

die Huͤlfe von Nachbarn , die dieſe Plage nicht haben ,
wie uͤberhaupt der Gemeinſinn , nothwendig .

Dreizehn Tage nach der vierten Haͤutung findet
die fuͤnfte Statt , in welcher die Heuſchrecke nun voll⸗

kommene Fluͤgel und die ihr eigenthuͤmliche Farbe
und Zeichnung bekommt . Nach dieſer Periode iſt

bis zu der wo ſie Eier legen , nichts mit Erfolg zu

ihrer Vertilgung zu unternehmen . Mit Huͤlfe des

Windes vermoͤgen ſie ſich , wenn die Waͤrme des

Tages die Feuchtigkeit der Fluͤgel abgetrocknet hat ,

hoch in die Luft zu ſchwingen , und aus dieſer erſt

gegen Abend in furchtbaren Schwaͤrmen auf die Fel⸗

der nieder zu laſſen , auf welchen dann auch nichts

ihrer Verheerung entgeht .

Solche Schwaͤrme ſollen gleich einer Gewitter⸗

wolke die Sonne verfinſtern , und durch ein brau⸗

ſendes Getoͤſe ihre Ankunft verkuͤnden .

Man hat verſucht , dieſes Niederlaſſen ankom⸗

mender Schwaͤrme durch Laͤrmen, Schießen , Feuer
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hier vom Winde , Witterung und dem Hunger der

Inſecten ab . Ich habe unter den Nachrichten uͤber

dieſen Gegenſtand nur eine gefunden , wo auf dieſe

Weiſe der Schwarm zertheilt , und fuͤr die Flur ,

auf welche er ſich niederzulaſſen ſchien , weniger ſchaͤd⸗

lich gemacht worden iſt . Dieſer iſt 1780 , wo der

General , Freih . v. Enzenberg , ſowohl mit Kanonen ,

als kleinen Gewehren , unter ſie feuern ließ .

Iſt die Witterung kalt und ſtuͤrmiſch , regnet

es , und tritt die Kaͤlte des Abends ein , ſo ſind alle

jene Mittel vollkommen unwirkſam geweſen . Ja

man hat Faͤlle, wo die Heuſchreckenſchwaͤrme ſchon

uͤber eine Flur hinweg waren , und nach einigen

Stunden , weil der Wind ſich umgeſetzt hatte , auf

dieſelbe zuruͤckkehrten. Daß man in der Zeit , wo

ein Schwarm Heuſchrecken einfaͤllt , alle andere Ar⸗

beit einſtellt , und das Maͤhen des Getreides , ſelbſt

wenn ein ſolcher Einfall 14 Tage vor der Reife

deſſelben eintraͤte , ſo viel als moͤglich beſchleunigt ,

verſteht ſich von ſelbſt . Es iſt beſſer etwas , als

gar nichts zu erndten , da es uͤberdem durch die Er⸗

fahrung bewieſen iſt , daß ſelbſt 14 Tage zu fruͤh

gemaͤhtes Korn gutes Mehl giebt , und volle Keim⸗

kraft beſitzt .

Von ſolchen aufgefallenen Schwaͤrmen bleiben

nun auf jeder Flur , auf welche ſie fielen , die kran⸗

ken und matten , ſo wie bald mehr , bald weniger
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ſchon befruchtete Heuſchreckenweibchen zuruͤck, und be⸗

ginnen nun von neuem ihren Lebenscyclus .
Außer den von den Menſchen herbeigefuͤhrten

Mitteln zu der Vertilgung der Heuſchrecken , mindert

auch die Natur ihre Vermehrung auf mannigfaltige
Weiſe .

Voͤgel und Inſecten , ſelbſt das Feldheimchen

( Acheta campestris Fabricii , oder Gryllus cam -

pestris der neuen Naturforſcher ) , ſtellen den Heu⸗

ſchrecken in jeder Lebensperiode nach , und es war

auffallend , wie in dieſem Jahre Stoͤrche, Raben ,

Kraͤhen, Kramsvoͤgel u. ſ. w. , vorzuͤglich aber die

erſteren , ſich in ungewoͤhnlicher Anzahl beſonders an

den Stellen aufhielten , wo ſich Heuſchrecken in

Maſſe befanden .

Mehr aber als die Thiere , ſteht der Vermeh⸗

rung der Heuſchrecken , wie der der mehrſten In⸗

ſecten , unguͤnſtige Witterung , beſonders Naͤſſe ent⸗

gegen , und ohne allen Zweifel iſt die ſeit mehreren

Jahren anhaltend trockene und warme Witterung

die Urſache , warum ſich jetzt wieder die Heuſchrecken ,

ſo wie eine Unzahl von andern Inſekten , bei uns

einfinden *) . Faſt alle jene Jahre , in welchen , der

* ) Außer der ungewoͤhnlichen Menge von Fliegen , Wan⸗

zen u. ſ. w. , welche ſich in dieſem Jahre auf den

Feldern vorfanden , habe ich von der Gattung Heu⸗

ſchrecke ( Aerydium ) , in der Mark Sprengſel , noch
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Beſchichte zufolge , Deutſchland von der Heuſchrecken⸗

plage heimgeſucht wurde , waren warm und trocken .

v. Beneckendorf ſagt in dem angefuͤhrten Werke

zu einer Zeit , wo dieſe Plage in der Mark faſt ins

Vergeſſen gerathen war : „ auch ſelbſt in den Gegen⸗

„ den , wo man ehedem von dieſer Plage haͤufig heim⸗

„geſucht wurde , hat man ſeit einigen Jahren wenig

„ oder nichts davon empfunden . “

„ Die zeither gewoͤhnlich geweſenen ſpaͤten Fruͤh⸗

„jahre haben ſonder Zweifel ihre Ausbreitung ge⸗

„ hindert . “

„ Inzwiſchen darf man ſich dagegen nicht auf

„ immerwaͤhrend geſichert halten . Die bisher ge⸗

folgende Arten in großer Menge gefunden . Acrydium

coerulescens , Sprengſel mit blauen Fluͤgeln und

ſchwarzer Zeichnung . Acrydium stridulum , Spreng⸗
ſel mit rothen , an der Spitze ſchwarzen Fluͤgeln,
Acrydium grossum , Sprengſel mit weißen , dem Leibe

zu blaßrothen Fluͤgeln und karminrothen Schenkeln .

Von den ſogenaunten Heupferden , Heuſchrecken mit

degenfoͤrmigem Legeſtachel , fand ſich in bedeutender

Menge das warzenfreſſende ( Locusta verrucivora ) . —

Beſonders intereſſant ſcheint mir fuͤr die ungewoͤhn⸗

liche Ausbildung der Inſecten , durch guͤnſtige Wit⸗

terung , die Erſcheinung zu ſeyn , daß wir hier in

Moͤgelin anſangs November beim Grabenaufwer⸗

fen , vollkommen ausgebildete Maikaͤfer ( Melolontha

vulgaris ) , ein bis zwei Zoll unter der Erdoberflaͤche

gefunden haben.
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„woͤhnlich geweſene Witterung kann ſich wiederum

„aͤndern , und eine Reihe von einigen auf einander

„folgenden trocknen und heißen Jahren , wird dieſes

„ſchreckhafte Heer auf eben ſolche Art wieder ver⸗

„ mehren , als es ſeit einiger Zeit durch unguͤnſtige

„ Witterung vermindert worden . “ “

„ Der natuͤrliche Lauf der Dinge ſtellt ſich, wenn

„die Urſachen , die ihn unterbrochen haben , gehoben

„ſind , immer wieder ein , und mit Recht ſaget da⸗

„ her ein weiſer Salomo , daß nichts Neues unter

„ der Sonne geſchehe . Ein gleiches kann man von

„ den ſchaͤdlichen Heuſchrecken , dieſer ſchon in dem

„entfernteſten grauen Alterthum bekannt geweſenen ,

„ und bis auf unſer jetziges Jahrhundert fortgedauer⸗

„ ten , nur aber erſt ſeit kurzem ſtill gewordenen

„ Plage , behaupten . “

„ Es kehre nun dieſes Uebel uͤber kurz oder lang

„ wieder zuruͤck , ſo iſt und bleibet es allemal eine

„fuͤr den ackerbauenden Landmann hoͤchſt gefaͤhrliche

„ Sache . Die daraus entſtehenden Folgen ſind , weil

„ſie ihn nicht allein aller Fruͤchte ſeines angewand⸗

„ ten Fleißes berauben , ſondern ihn auch oͤfters
in

neinen gaͤnzlichen Brod⸗ , Saat⸗ und Futtermangel

„verſetzen , von der aͤußerſten Wichtigkeit . ”“

— —
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XIX .

Preisfragen .

—

A.

Die Verſchiedenheit und Unſicherheit der Anſichten
und Grundſaͤtze , nach denen die Werthſchaͤtzung edler

Schaͤfereien bei Pacht⸗Uebergaben , Guts⸗Annah⸗

men ꝛc. zu geſchehen pflegt , haben den Niederſaͤchſi⸗

ſchen Merinos Schaafzuͤchter⸗Verein zu Eimbeck ver⸗

anlaßt , auf die vollſtaͤndigſte und gruͤndlichſte Eroͤr⸗

terung der Frage :

Auf welche Weiſe iſt der Capital⸗Werth einer

edeln oder veredelten Schaͤferei am richtigſten

auszumitteln ?

einen Preis von dreißig Duraten auszuſetzen .

Diejenigen , welche zu dieſem Preiſe concurriren

wollen , werden eingeladen , die mit einem Motto zu

bezeichnenden Abhandlungen , nebſt ihren zu verſie⸗

gelnden und mit gleichem Motto zu bezeichnenden

Möglinſche Annalen XX. Bd. 2. St . Nnu



Namen bis zum 1ſten Maͤrz 1828 an den unter⸗

zeichneten Secretair des Vereins einzuſenden .

Weende bei Goͤttingen , am 10ten Auguſt 1827 .

Lueder ,

Landes⸗Oekonomierath.

B

Dem Directorio des Oberſchleſiſchen Landwirth⸗

ſchaftl . Vereins an dem linken Oderufer , ſind zwoͤlf
Ducaten Behufs einer Preisaufgabe uͤber die Frage

zugeſtellt worden :

Wie waͤre der große Koͤrnerverluſt durch Aus⸗

fall in der Erndte , ſowohl im Felde , als

bei Einfuͤhrung des Getreides bedeutend zu

verringern ?

Die geneigten Eröͤrterer dieſer wichtigen Frage

werden erſucht , die diesfaͤlligen Aufſaͤtze an die Di⸗

rection des Vereins nach Caſimir bei Leobſchuͤtz zu

addreſſiren , und in einem verſiegelten Motto ihren

Namen zu verzeichnen.
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XX .

Quartalbericht ,

Luͤdersdorf, den 6ten December 1827 .

Von

A. P. Thaer .

—

Witterung und Vegetation .

Zu Ende Juli und Anfang Auguſt wurden bie fruͤ⸗
her nur ſtrichweiſe befruchtenden Gewitterregen hier
allgemein . Die Verbreitung derſelben nach Suͤdoſt
ſchritt aber langſam fort , und endete die Duͤrre erſt
vom 20ſten bis 25ſten Auguſt in Schleſien und Po⸗
len . Im allgemeinen war die Klage uͤber die Duͤrre

dieſes Sommers um ſo groͤßer, je weiter man nach
SGuͤdoſt ging , und wird am Dneper der von 1811

verglichen , wogegen ſie ſich mehr nach Weſten min⸗

der ſchaͤdlich zeigt . Kalte , faſt octoberartige Tem⸗

peratur der Luft , begleitete die Regenzeit , und die

Beſorgniß eines ſchon vollendeten Sommers wuchs
Nn 2
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bei Vielen , weil ſie durch ſehr trockene und warme

Luft verwoͤhnt waren . Stoͤrend wirkte aber die Kaͤlte

auf eine uͤbergroße Menge von Inſecten , welche

dieſes Jahr ſehr beguͤnſtigt hat , die ſich aber wieder

zeigten , als hier mit dem 6ten September ſehr

warme , ſchoͤne Tage eintraten , deren ſich der Land⸗

wirth zur Vollendung der Feldarbeiten erfreute . Die

zeitigen Saaten trafen die ſchoͤnſte Witterung zum

Keimen und Aufſproſſen , hier wurden ſie am 19ten

abermals durch einen Regen von kurzer Dauer er⸗

friſcht . Die Kartoffelerndte konnte leichter , als ſeit

vielen Jahren vollfuͤhrt werden . Sehr reich an gleich

großen Knollen war ſie , wo noch im Juli ein ſtaͤr⸗

kerer Regen die bluͤhenden Pflanzen erquickte , wo

dieſer erſt eintrat , als ſie die Bluͤthe abgeworfen ,

ſind die Knollen zwiewuͤchſig ſehr verſchiedener Groͤße

und minder feſt , daher wahrſcheinlich dem Fau⸗

len ausgeſetzt , und die kleinern waͤſſeriger als die

groͤßern .
Die Reichhaltigkeit der Erndte ſtehet mit der

mehr oder minder zur rechten Zeit erhaltenen Erfri⸗

ſchung durch Regen in genauer Verbindung . Denn
in noch ſtaͤrkerem Verhaͤltniß , als bei den meiſten

andern gewoͤhnlich gebauten Fruͤchten , ſcheint bei

dieſer , nur nach bedeutender , die Lebenskraft der Ge⸗

waͤchſe nicht zu ſehr uͤberſpannender Duͤrre , der Re⸗

gen recht wohlthaͤtig zu wirken , und kraͤftige geſunde

Fruͤchte zu erzeugen , welche ſich durch den Beſitz
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aller der Eigenſchaften auszeichnen , die den in uͤber⸗

ſchwenglicher Feuchtigkeit gediehenen mangeln .
Der fruͤher erhitzte , dann befeuchtete , und hier⸗

durch wie durch die folgende Witterung erwaͤrmte

Boden , entwickelte fuͤr alle Pflanzen , welche nicht

zu ſehr geſchwaͤcht waren , ſo reiche Nahrung , daß

jeden Wirth eine uͤppige Weide , viele ein ſehr will⸗

kommener Schnitt an Stoppelklee erfreute , eine um

ſo angenehmere Zugabe zum Futtervorrath , weil er

ſehr leicht getrocknet werden konnte , um den Laͤm⸗

mern zu erſetzen , was ihnen an Getreide , der ge⸗

ringen Vorraͤthe wegen , abgezogen werden moͤchte .
Starke Waͤrme , faſt Hitze , dorrte aber den

Boden ſehr ſchnell wieder aus , und die Beſtellung
konnte nur auf vorbereiteten Aeckern zweckmaͤßig voll⸗

fuͤhrt werden , bald fehlte aber auch auf dieſen dem

Saatkorn die noͤthige Feuchtigkeit zum gleichmaͤßigen
Keimen . Wo Saaten nach Verfruͤchten nicht ein⸗

furchig beſtellt werden konnten , oder wo letztere , wie

z. B. bei Buchweitzen , nicht zeitig das Feld verlie⸗

ßen , bieten ſie einen widrigen Anblick . Einzelne
Koͤrner fielen in die tieferen Furchen , und mit etwas

feuchter Erde umgeben , trieben ſie hervor , waͤhrend

¾ unveraͤndert in der aſchenartigen Ackerkrume ver⸗

huͤllt blieben , bis ſie die November⸗Regen weckten .

Denn der hier am 20ſten October nach Oſten ge⸗

wandte Wind , truͤbte zwar den Himmel auf fkuͤrzere
Dauer , bewirkte aber erſt , am 25ſten nach Suͤdweſt



— 6566 —

gewandt , ſchwachen Regen , dann tiefen Barometer⸗

ſtand ; am 28ſten war es ſtuͤrmiſch mit Nordwind ,

den Loſten erfolgte Schneegeſtoͤber, welches ſich end⸗

lich am 30ſten in ſtaͤrkeren durchnaͤſſenden Regen

umwandelte .

Ausgezeichnet iſt die Saat , welche einfurchig

nach einjaͤhrigem Klee beſtellt ward ; ſie iſt von vie⸗

len zerſtoͤrenden Wuͤrmern verſchont , welche ſich in

Saaten nach zweijaͤhrigem Klee , wie minder haͤufig

nach reiner Brache zeigen , und die vorgeeilten fruͤhen

Pflanzen fleckweiſe verduͤnnen .

Die noch ſpaͤteren gruͤnen Wicken und zeitig

gereiften Erbſen , fruͤh beſtellte Saaten , entwickelten

ſich ſehr ſchoͤn, doch zu ſchnell aufſteigend , nicht ,

wie die Saat nach einjaͤhrigem Klee , an den Boden

geſchmiegt , ſondern wie trockenes Wieſengras , in die

Hoͤhe ſpitzend . Die Farbe war nicht blaugruͤn , wie

die der Pflanzen auf kalkhaltigem , nicht heißem Bo⸗

den , ſondern heller , wandelte ſich bald ins Gelbgruͤne ,
ward mit Mehlthau bedeckt , ergelbte , erhielt Roſt⸗

flecke , und wandelte ihre Farbe bei kaͤlterer Witte⸗

rung bis ins Rothgelbe .

Viele Saat ward ſpaͤt eingebracht , weil nicht

gerathen ſchien , den Saamen der aſchenartigen Acker⸗

krume zu uͤbergeben; als aber der gehoffte Regen

nicht eintrat , geſchah dies meiſtentheils doch , und

allem Anſchein nach ohne den mindeſten Nachtheil .

Denn gleichzeitig keimten bei eingetretener feuchter ,
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aber auch kalter November⸗Witterung die Koͤrner ,

welche vor wenigen Tagen oder 6 Wochen fruͤher

eingeſaͤet worden .

Auf allen ſandigen Aeckern iſt der Stand der

Saaten ohne Vergleich beſſer als auf ſchwereren ,

dort war es faſt unmoͤglich die Schollen zu zerbre⸗

chen , und wo dies noch zu rechter Zeit bewirkt war ,

vergingen die vorgetriebenen Pflanzen , von Duͤrre

und vielen Inſekten leidend , weshalb viele fruͤhere

Saat umgepfluͤgt iſt , die ſpaͤtere aber erſt im No⸗

vember keimte . In Polen und dem ſuͤdweſtlichen

Rußland ſind noch den 8ten September gemachte

Saaten erſt im November aufgegangen .

Der Witterungs⸗Verlauf des Fruͤhjahrs wird

entſcheiden , welche Saaten naͤchſt den wirklich gut

beſtaudeten , den Vorzug haben werden . Obwohl

nach meiner Anſicht von dem Erfrieren des Saat⸗

korns in der Milch , ſo wenig in dieſem Jahre , wie

in andern etwas zu fuͤrchten iſt ; ſo koͤnnte doch ſehr

leicht eine ſchlechte Winterungs⸗Erndte 1828 ein⸗

treten , wenn das Fruͤhjahr ſehr warm und darauf

trocken waͤre, wo dann der bei weitem groͤßere Theil

ſchlecht beſtaudeter Saaten , mit einzelnen Halmen

aufſchießen wuͤrde, oder wenn einem naſſen Ausgange

des Aprils kaltes , und ſpaͤter kalttrocknes Maiwetter

folgte , in welchem Falle der verſchalte Boden den

ſchwachen Pflanzen keine Fruͤhjahr⸗Beſtaudung ge⸗

ſtatten wuͤrde . Denn im Sypaͤtherbſt ſtaubartiger
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Acker ſchließt ſich leicht , gleich aus Waſſer abgela⸗

gerter Erde ; tennenartig zuſammenſchnurrend , reißt
er bei trockener Witterung des Fruͤhjahrs mit brei⸗

ten Springen , durch welche die Feuchtigkeit dem

Boden entdunſtet . Sie durch Eggen mit einzupul⸗
vernder Krume ſchließen , oder den Acker mit einer

lockern Erddecke verſehen , pflegt von der erſprießlich⸗

ſten Wirkung zu ſeyn . Wo Schaafe oder die Tritte

groͤßern Viehes bei Sommertrockne des Ackers die

Saatfelder befeſtigt , iſt das Verſchaalen des Bodens

nicht zu fuͤrchten . Die Ausdorrung des Bodens war

ſo groß , daß ſelbſt der Umbruch der Getreideſtoppeln

ganz unzulaͤſſig ward , wo irgend die phyſiſche Be⸗

ſchaffenheit des Ackers ein Erhaͤrten zuließ , ſelbſt

Kartoffelacker muͤhſam etwas tiefer gepfluͤgt ward ,

Da der eintretende Regen mit kalter Lufttem⸗

peratur verbunden war , ko konnte keine Schaaf⸗ ,

geſchweige Rindviehweide wieder anwachſen , und die

Heerden ſind bereits , da Naͤſſe die Behuͤtung der

fruͤhen Saat hindert , ganz auf die Stallnahrung an⸗

gewieſen , ein Umſtand , welcher auf den Preis des

Heues wie der Kartoffeln , und ſo mittelbar auf den

des Getreides einwirkt . Die vorbereitenden Arbeiten

fuͤr das Fruͤhjahr haben kaum zur Haͤlfte, im Ver⸗

gleich des Gewoͤhnlichen , vollfuͤhrt werden koͤnnen .

In den Fluͤſſen iſt der Waſſermangel im oͤſtl.

Theile Europas bis tief in Rußland ſehr groß , im

weſtlichen und ſuͤdweſtlichen Deutſchland und Europa
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aber ſind ſie wieder gefuͤllt. Hier iſt der Waſſer⸗

ſtand in kleinen Teichen , Brunnen und Quellen

hoͤher, als im verwichenen Jahre , und letztere zei⸗

gen ſich ſchon wieder , wo ſie im October verſchwun⸗
den ſchienen .

Getreide⸗Preiſe .

Das Ueberfuͤllen der groͤßern Marktplaͤtze mit

dem Getreide , welches zum uͤberſeeiſchen Handel be⸗

ſtimmt war , verbunden mit dem Anſchein einer rei⸗

chen Erndte an Wintergetreide , hatte die Preiſe er⸗

niedrigt , und nur die raſche Verbreitung des Geruͤchts

vom geringen Ausdruſch , hat Abſchluͤſſe von ſehr

großen Verkaͤufen zu niedrigen Preiſen meiſtentheils

verhindert .

Nach genau vollfuͤhrtem Probedruſch , welcher

die Data zum wirthſchaftlichen Voranſchlag liefert ,

ſtellt ſich auf meinem hoch gelegenen , meiſt Roggen⸗ ,

Hafer⸗ und dreijaͤhrigen Roggenboden habenden Gute

der Ausdruſch wie folgt :
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Dies Reſultat iſt eins der guͤnſtigſten in hieſt⸗

ger Gegend . Dennoch ſchuͤtzt die reiche Kartoffel⸗

erndte vor Mangel , und ihr Fehlſchlagen hebt wohl

die Preiſe in Schleſien mehr , als in Folge der Ge⸗

treideerndte geſchehen ſollte .

Polen und das ſuͤdweſtliche Rußland erfreuen

ſich einer faſt gut zu nennenden Erndte an Winte⸗

rung , dagegen aber iſt die Sommerungs⸗ , wie die

Kartoffel⸗Erndte , ſehr ſchlecht . Dem Beduͤrfniß jener
Laͤnder muß entzogen werden , was dieſes Jahr von

dort zu den noͤrdlichen Seehaͤfen gebracht wird ; aber

weil dieſe Provinzen fruͤher nur durch Getreide⸗Ver⸗

kauf zu Geld , und mittelſt dieſes zu auslaͤndiſchen

Producten gelangten , ſo iſt in wenig verfloſſenen

Jahren , ſeit 1818 , groͤßtentheils wegen Handelsbe⸗

ſchraͤnkung, Mangel an Betriebskapital und zu wenig

verbreiteter Intelligenz , die gewerbliche Thaͤtigkeit

noch zu wenig auf andere Gegenſtaͤnde uͤbergegangen ,

um ſelbſt die ſchlechteren Kornpreiſe nicht wahrneh⸗

men zu muͤſſen, weil ſie eines Austauſchmittels be⸗

duͤrfen, um ihnen unentbehrliche Produete des Aus⸗

landes zu erlangen . Es wird daher gewiß viel

Getreide aus jenen Laͤndern zu den Seehaͤfen ge⸗

bracht werden , und die Preiſe druͤcken, wenn kein

bedeutender uͤberſeeiſcher Abſatz Staat findet . Zur

gerechteſten Hoffnung auf dieſen , berechtigt uns der

Mangel im mittaͤglichen Frankreich , die deshalb er⸗

laubte Getreideeinfuhr , Spaniens und Portugals



großes Bebuͤrfniß , der beginnende Krieg mit der

Pforte , welcher jedenfalls Vorraͤthe noͤthig macht .

Daher duͤrfen wir gewiß erwarten , daß in Folge
einer ſchlechten Erndte und ſchlechter Ausſicht fuͤr die

bevorſtehende , welche die Heuſchrecken vermehren , bei

wieder vermehrtem Betrieb der Fabriken , lebhafterm

und mehr geſicherten Handels⸗ und Geldverkehr , die

Preiſe nicht nur die jetzige Hoͤhe behaupten , ſondern

noch uͤberſteigen werden , und das Verhaͤltniß des

Getreidepreiſes zu dem der gewoͤhnlichen Arbeit , koͤnnte

ſich leicht 2zum momentanen Vortheil des Getreide⸗

bauers ſtellen . .

Erzwungene Verhaͤltniſſe werden aber auch jene

Laͤnder zu anderem Erwerb noͤthigen ; aber alle an⸗

gelegte Capitalien , alle erlangte Fertigkeit und In⸗

telligenz werden wiederum verloren ſeyn , wenn dieſer

Zwang ſpaͤter umgangen oder aufgehoben wird . Soll⸗

ten die fruͤhern natuͤrlichen Erwerbszweige dann wie⸗

der ergriffen werden , ſo bedarf es dazu Capitalien ,

dadurch ſteigt der Geldpreis , und die verfallenden

Gewerbe ſinken um ſo ſchneller , waͤhrend die Ge⸗

winn bringenden ſich muͤhſam heben . Rußlands Pfer⸗

dezucht ſank ſo in Folge verbotener Ausfuhr , und

jetzt muß es um ſo mehr Capitale zum Ankauf von

Pferden aus Preußen anlegen , weil die Ausfuhr der

Pferde wieder erlaubt iſt .

Die Kartoffeln ſind hinſichtlich des Ertrages in

wenig Jahren ſo auffallend abhaͤngig von dem Wit⸗



terungsgange und deſſen Zuſammentreffen mit den

Eigenſchaften des Bodens geweſen , als in dieſem .

Auf den Weitzenbau geſtattenden , nicht ſehr

milden Boden , hinderte vorzuͤglich in Schleſien Naͤſſe
das Legen derſelben , nachmals litten aber die Pflan⸗

zen , welche bei zu ſtarker Naͤſſe aufgetrieben waren ,

um ſo mehr von der eintretenden Duͤrre , und in

den Gegenden , welche im Fruͤhjahr und Vorſommer

ſtaͤrkern Regenfall hatten , ſind ſie mißrathen , und

gaben bei guter Beſtellung kaum 60 Scheffel pro

Morgen , wogegen ſie auf etwas tief geackertem

Sandboden in eben jenen Gegenden einen ſehr rei⸗

chen Ertrag gewaͤhrten. In den noch mehr oͤſtlich,

unter gleicher Breite gelegenen Provinzen , haben ſie
kaum die halbe Erndte , wie im vorigen Jahre ge⸗

liefert . In hieſiger Gegend aber iſt ihr Ertrag uͤberall

reich , an vielen Orten ſehr reich geweſen , und er

deckt den Ausfall im Koͤrnerertrage . Außer ihrer

Benutzung zu Branntwein , verbreitet ſich hier die

Bereitung der Staͤrke , Behufs der Erzeugung von

Syrop ſehr ſtark . Und dieß , ſchon ſeit mehreren

Jahren von vielen Landwirthen betriebene Gewerbe ,

erlangt dadurch mehr Ausdehnung , daß es getheilt

werden kann , und Siedereien , Staͤrke im naſſen Zu⸗

ſtande , im Verhaͤltniß der naſſen zur trockenen von 12

zu 7 erkaufen . Haͤtten ſich erſt Unternehmer gefunden ,

welche den Rohzucker ſammt der ſchwarzen Melaſſe

aus Runkelruͤben von den groͤßeren Ackerbeſitzern



kauften , und die weitere Verarbeitung dieſer Producte
betrieben , ſo duͤrfte das oft verſuchte , aber wegen

mangelhafter Einrichtung des ganzen Unternehmens

nicht lohnend gefundene Zuckerkochen aus Runkel⸗

ruͤben ein Erwerb fuͤr die Gegenden werden , welche
minder zum Kartoffelbau geeignet ſind . Es muͤßte
aber ſolches Unternehmen in der groͤßeren Stadt

einer ſehr dazu geeigneten wohlhabenden Gegend be⸗

ginnen , und dieſer Erwerbszweig wuͤrde ſich nicht

ſchwerer ausdehnen , als die Siedereien aus Zucker⸗

rohr , wo ihr erſtes Product keinen Abnehmer fand .

Sollte die Einfuhr nach England dieſes Jahr

Statt finden , ſo moͤchten bei der geringen Quanti⸗

taͤt des vorhandenen veraͤußerlichen Getreides , ſehr

uͤberſpannte Preiſe entſtehen . Denn ergreift die Spe⸗

culation dieſen von ihr ganz verlaſſenen Gegenſtand

des Getreidehandels wieder , ſo wird bald ein Ueber⸗

bieten der Kaͤufer eintreten . Den Kornbauer erfreut

die Ueberzeugung , daß ſeine Waare doch wieder dem

Werth entſprechend bezahlt werden koͤnne, und Kauf⸗

mann und Fabrikant bemerken freudig , daß wieder

Handel und Abſatz Statt finden .

Daß aber bis jetzt die Preiſe mehr durch ein⸗

landiſche Conſumtion , als uͤberſeeiſche Beduͤrfniſſe

beſtimmt werden , beweiſt , daß faſt nirgend im öſt⸗

lichen Continente der Weitzen im Verhaͤltniß ſeines

natuͤrlichen Werthes zum Roggen , bezahlt wird .

Der Rapsſaamen iſt ſehr im Preiſe geſtiegen ,
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und die Zerſtoͤrung der Saaten durch Inſecken und

Duͤrre , laͤßt die hoͤchſte Steigerung vorausſehen .

Hinſichtlich der Preiſe des Rindviehes , wie der

Producte deſſelben , finden dieſelben Verhaͤltniſſe Statt ,

welche im letztern Stuͤcke der Annalen angegeben
worden .

Wollhandel .

Es iſt in ihm ſeit dem Schluß des letzten Be⸗

richts keine bedeutende Aenderung vorgegangen . Kein

Kaͤufer fuͤrchtet auf die bereits erſtandene Waare zu

verlieren . Dennoch iſt die Nachfrage nicht ſo groß ,

daß die Verkaͤufer geſchloſſene Handel bedauern ſoll⸗

ten . Die Seehandlungsdirection hat mit vielen

Gutsbeſitzern Kaͤufe abgeſchloſſen . Vor kurzem wur⸗

den ſie etwas gedruͤckt. Die Stoͤrung des Preiſes
entſtand hauptſaͤchlich durch bedeutende Sortimente

feiner Wollen , welche aus den Oeſterreichiſchen Staa⸗

ten auf einem ganz neuen Wege nach England ge⸗

langten . Aehnlich wie fruͤher aus Canada einge⸗

brachte Wolle , erregte dieſe , dem engliſchen Fabri⸗
kanten friſch eroͤffnete Quelle , uͤberſpannte Hoffnungen

zum wohlfeilen Einkauf . Aber dieſe Sortimente

moͤchten wohl , falls ſie von den ſaͤchſiſchen nur etwas

abweichen , bald einen Tadel finden , und der engli⸗

ſche Fabrikant wird einſehen , daß ſie den Ausfall

nicht decken , welcher aus dem Verfall der ſaͤchſiſchen

Wollhandlungen entſtanden iſt . Es wird zwar da⸗



— 576 —

burch , daß ſich die Kenntniß des Wollſortirens , mit⸗

telſt der zerſtreuten Arbeiter , großer eingegangener

Handlungen allgemein verbreitet , bald mehr ſortirte

Wolle im Handel erſcheinen . Denn aus allen ir⸗

gend feinen Schuren laͤßt ſich etwas zu hoͤheren

Sortimenten ausſuchen , und es wird weniger edle

Wolle in ſchlechten Fabrikaten , gemiſcht mit gemei⸗

ner Waare , verſchmiert werden . So wirkſam dieſe

Verbreitung der Kenntniß und Kunſtfertigkeit auch

werden muß , ſo findet ſie doch wohl auf dieſes Jahr

weniger Anwendung , außer durch Vermehrung der

Bezugsquellen , welche ein Druͤcken der Preiſe ver⸗

anlaſſen , weil viele Verkaͤufe durch Neulinge im

Fach betrieben werden . Fuͤr die Folge aber , und

uͤberhaupt zur weitern Verbreitung edler Schaafzucht ,

iſt die Ausbreitung der Sortimentskenntniß ſehr wich⸗

tig , und wird nicht verfehlen , einen guten Verkauf

von ausgezeichnetem Muttervieh und ſehr ſchoͤnen

Boͤcken herbeizufuͤhren . Ueber den wahren Werth

vieler Schaͤfereien , verbreiten die Sortirungsregiſter

der neu entſtandenen Anſtalten untruͤgliche Klarheit ,

und viele Schaͤferei⸗Beſitzer haben ſich erſt durch die

faſt unter eigenen Augen vorgenommene Sortirung

ihrer Wollſchur uͤberzeugt, daß der Ankauf ſehr

theurer Sprungboͤcke, auch nicht fuͤr ſehr hoch feine

Schaͤfereien, lohnend ſey.

Außer dem allgemeinen ſehr großen Verluſt an

Laͤmmern , rafft die uͤberall verbreitete Schaafpocken⸗
Epi⸗



—- — 577 —

Epidemie ſehr viele Schaafe weg , und beides vereint ,

wird es ſehr erſchweren , Zuchtſchaafe anzukaufen .

Wo der Pockenkrankheit nicht zeitig genug durch

Impfung vorgebeugt ward , oder dieſe kurz vor der

Lammzeit vorgenommen worden , verwarfen ſehr viel

Muͤtter in Folge der Krankheit , und dies wirkt gleich⸗

falls auf die Verminderung des Zuchtviehes mit .

Viele Anfragen geſchehen noch immer hinſicht⸗

lich der Pocken⸗Impfung , und deshalb ſchalte ich

hier ein Schreiben ein , worin mein Vater vor wenig

Wochen ſeine Anſicht daruͤber ausſprach .

Euer Hochwohlgeboren

beehre ich mich , Ihr Schreiben v. 20ſten Novem⸗

ber c. und die mir darin vorgelegten Fragen — ob⸗

gleich krank liegend , und mit verſchloſſenen Augen —

folgendermaßen zu beantworten .

Es giebt im Preußiſchen gar keine Geſetzgebung

im Betreff der Schaafpocken , außer den , auf anſtek⸗

kende Krankheiten im allgemeinen Bezug habenden

polizeilichen Verordnungen . Das Prinzip , welches

unſere Regierung in neuern Zeiten allgemein ange⸗

nommen hat , iſt : die freie Benutzung des Eigen⸗

thums auf keine Weiſe zu beſchraͤnken, wenn nicht

ein ganz uͤberwiegender und allgemein anerkannter

Vortheil aus ſolcher Beſchraͤnkung hervorgeht , oder

ein ſehr bedeutendes Uebel dadurch abgewandt wer⸗

den kann . Von dieſer Wichtigkeit hat man die

Möglinſche Annalen XX. Bd . 2. St . Oo
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Schaafpocken nicht gehalten , beſonders ſeit dem die

in den meiſten Provinzen genugſam bekannte und

eingefuͤhrte Impfung die Sterblichkeiten dieſer Krank⸗

heit ſchon von ſelbſt ſehr gemindert hat . Man uͤber⸗

laͤßt es daher der freien Willkuͤhr und Einſicht eines

jeden , ob und wann er impfen will , oder nicht .

Sorgfaͤltige Schaafzuͤchter nehmen die Impfung ge⸗

woͤhnlich an den Laͤmmern vor . In Schleſien , wo

man uͤberhaupt noch ſonderbare Vorurtheile uͤber die

Pocken und deren Impfung findet , haben es zwar

die Landraͤthe einiger Kreiſe , dem Vernehmen nach ,

verſucht , auf den Grund der allgemeinen Anordnung

gegen anſteckende Viehſeuchen , die Impfung im Kreiſe ,

wo keine Blattern waren , zu unterſagen ; da aber

nichts geſetzliches daruͤber exiſtirt , ſo haben ſich Ver⸗

ſtaͤndige nicht daran gekehrt . Nach meinen daruͤber

gemachten Beobachtungen , ſind die geimpften Pocken

in ſolchen Zeiten am leichteſten und gutartigſten , wenn

gar keine Pocken⸗Epidemie ſich in den Umgegenden

zeigt , dagegen boͤsartiger und mit groͤßerem Verluſt

verbunden , wenn ſich die natuͤrlichen Pocken ver⸗

breitet haben . Es ſcheint außer der Anſteckung eine

gewiſſe epidemiſche Conſtikution der Luft dazu zu ge⸗

hoͤren, um eine heftige Entwickelung des Pockengifts

nach geſchehener Anſteckung , ſie ſey natuͤrlich oder

kuͤnſtlich, zu entwickeln , weshalb auch die natuͤrli⸗

chen Pocken zuweilen ſo aͤußerſt gelinde , und ein

anderes mal ſo boͤsartig ſind . Deshalb muß man



die Schutzimpfung , m. E. vornehmen , wenn man

gar nichts von Pocken hoͤrt . Man findet dann frei⸗

lich , daß die Impfung weniger faßt , und daß man

mehrere male nachimpfen muß , aber die Pocken

ſind dann gelinde und ſchuͤtzen dennoch .

Ich habe vormals meine Laͤmmer im Herbſte

geimpft . Weil aber der Wollwuchs der Jaͤhrlinge

durch die Krankheit , wenn ſie auch nur gelinde war ,

dennoch darunter litt und leicht abſaͤtzig wurde , ſo

ziehe ich es jetzt vor , die Laͤmmer im Fruͤhjahr ,

wenn ſie noch ſaugen , zu impfen . Thut man dieß

aber , wenn ſie noch ganz jung , unter 3 Monaten

ſind , ſo faßt die Impfung ſchwer , und man muß

mehrere male nachimpfen . Auch verliert das Pok⸗

kengift bei ganz jungen Laͤmmern, nach mehreren

Bemerkungen , ſeine Fortpflanzungskraft , und haftet

nicht , wenn man damit ferner impfet .

In unſerer Gegend macht ſich der Herr Graf

von Itzenplitz auf Kunersdorf dadurch ſehr verdient ,

daß er beſtaͤndig Pockenmaterie erhaͤlt, indem er alle

10 Tage zwei Hammel auf einem Vorwerke , wo

ſonſt keine Schaafe gehalten werden , impfen laͤßt.
Bei dem Schaafmeiſter Winſtruck auf den Graͤflich

Itzenplitz ' ſchen Guͤtern zu Kunersdorf bei Wriezen

a . d. Oder kann man gegen ein Douceur von eini⸗

gen Thalern daher immer Pockenmaterie erhalten ,
die er auch wohl verwahrt in Glaͤſern uͤberſendet.

Ich bemerke , daß ohngeachtet hier das Pockengift ,
Oo 2
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wenigſtens bis in die hundertſte Generation fortge⸗

ſetzt , und immer von den geimpften Pocken genom⸗

men iſt , dennoch bei einzelnen Thieren boͤsartige

Pocken entſtehen , und daß mithin die angebliche

Cultivirung und dadurch entſtandene Minderung des

Pockengiftes die Pessina aus Charlatanerie behaup⸗

tet hat , und die ihm ſo manche Schriftſteller nach⸗

geſprochen , eine Thorheit ſey. Ich bin dagegen einige

male genoͤthigt worden , von den allerboͤsartigſten und

toͤdlichſten Pocken , wo mir die Thiere , von welchen

ich die Lymphe nahm , ſchon waͤhrend der Operation

ſtarben , zu impfen , und wagte dieß nach Analogie
der Erfahrungen , die ich vormals bei Menſchen ge⸗

macht hakte , bekam aber darnach — freilich als

bloße Zufaͤlligkeit — die allergelindeſten Schaafpok⸗

ken , die ich jemals geſehen , woraus ich den Schluß

ziehe , daß es auf die Lymphe gar nicht ankomme ,

und daß die Gut⸗ oder Boͤsartigkeit , der Pocken

lediglich von der individuellen Conſtitution der Thiere ,

ihrem uͤbrigen Geſundheitszuſtand und der epidemi⸗

ſchen Luft⸗Conſtitution abhaͤnge .

Die Fragen 1, 2, 3 ſind alſo hiermit erledigt .

Man impft , wenn man wlll , iſt aber verpflichtet ,

die allgemein geſetzliche Anordnung bei anſteckenden

Viehſeuchen zu befolgen , es naͤmlich ſeinen angraͤn⸗

zenden Nachbarn wiſſen zu laſſen , eigenklich auch

dem Landrathe des Kreiſes , was aber ſelten geſchieht

und nicht verlangt wird .
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Die Geſetzgebung daruͤber in andern Laͤndern

kenne ich nicht . Ich erinnere mich wohl , daß im

Oeſtreichiſchen Vorſchlaͤge daruͤber geſchehen ſind , eine

allgemeine Impfung einzufuͤhren, aber nicht , daß ſie in

einer Provinz ausgefuͤhrt worden ſeyen . Ordnete man

eine ſolche allgemeine Impfung an , ſo wuͤrde das

wohl vorerſt alle Verbreitung der Pocken verhindern .

Wenn ſie ſich aber gar nicht mehr zeigten , ſo wuͤrde

alle Beſorgniß dagegen , und auch alle Kenntniß der⸗

ſelben aufhoͤren , und man wuͤrde ſodann wahrſchein⸗

lich mit dem ferneren Impfen aufhoͤren. Da dann

aber doch die Anſteckung vom Außenlande nicht ver⸗

hindert werden koͤnnte, ſo moͤchte leicht einmal eine

um ſo heftigere Epidemie entſtehen , und bei der all⸗

gemeinen Unkenntniß dieſer Krankheit große Ver⸗

wuͤſtung dadurch angerichtet werden . Es wuͤrde dann

derſelbe Fall ſeyn , wie mit der Raͤude, welche nur

da gefaͤhrlich iſt , wo man ſie nicht kennt und bei

ihrer erſten Entſtehung nicht unterdruͤckt , wogegen

ſie ein unbedeutendes Uebel in den Gegenden iſt , wo

ſie faſt immer fortdauert , und jeder Schaafknecht
damit umzugehen weiß .

Daß die wahren Pocken ein Thier in ſeinem

Leben nur einmal befallen , und daß die Impfung
der wahren Pocken , wenn auch nur eine Puſtel an

der Impfſtelle und kein weiterer Ausbruch und merk⸗

liche Krankheit entſteht , vollkommen ſchuͤtze, davon

bin ich uͤberzeugt . Man hat aber zuweilen bei
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Schaafen , wie bei Menſchen , falſche Pocken geimpft ,

und dadurch die Empfaͤnglichkeit fuͤr die wahren nicht

unterdruͤckt . Ich habe ſogar neuerlich ein Beiſpiel

gehabt , wo man die Raͤude fuͤr Pocken anſah , und

jene impfte . Auch werden noch immer bei den

Schaafen Verſuche mit den Kuhpocken gemacht , un⸗

geachtet es durch die genauen , in Paris veranſtalte⸗

ten Verſuche entſchieden iſt , daß ſie wohl eine Puſtel

hervorbringen , aber kein Schutzmittel bei den Schaa⸗

fen ſind . Solche Unwiſſenheit iſt ſogar bei den

Thieraͤrzten noch haͤufig.
Soll ich durch Ew . Hochwohlgeboren Vermitte⸗

lung den von mir hoͤchſt geehrten Meklenburg ' ſchen

Landſtaͤnden einen Rath geben , ſo iſt es der : die

Impfung der Laͤmmer durch Beiſpiele und Unterricht

moͤglichſt zu verbreiten , ſie aber nicht geſetzlich zu

erzwingen , und einem Jeden die Freiheit zu laſſen ,

zu impfen wenn er will , doch mit der Verpflichtung ,

ſeine Nachbarn davon zu benachrichtigen , damit ſie

ihre Vorkehrungen nach Willkuͤhr treffen koͤnnen.

Mit Vergnuͤgen habe ich dieſe Gelegenheit er⸗

griffen , durch Beantwortung der mir vorgelegten

Fragen die ausgezeichnetſte Hochachtung zu bezeugen,

womit ich verharre
Ew . Hochwohlgeboren

Möͤglin , den 28ſten Nov . 1827 .

ganz gehorſamer

Thaer .



Die Hitze des vergangenen Sommers muͤßte

nach vielfach wiederholten Beobachtungen einen ſehr

großen Verluſt der Laͤmmer an der Drehkrankheit

veranlaſſen , wenn dieſe nicht wiederum da , wo

man ſie vor der Hitze minder verwahrt hielt , bald

in Folge heftiger Regen und des Sandfreſſens , bald

der Duͤrre wegen , ſehr gelitten haͤtten. Hieraus

entſtand allgemeine Schwaͤche der Thiere , beſonders

des Magens , der Gedaͤrme und mit ihnen leidender

Theile , und dieſe veranlaßte eine Schwaͤche der Le⸗

benskraft , woraus viele Wurmkrankheiten und aſthe⸗

niſche Entzuͤndungen der leidenden Theile der Ein⸗

geweide entſtanden . Dieſe moͤgen den Andrang des

Bluts zum Kopf haͤufig verhindert haben , verklei⸗

nerten aber dagegen die Laͤmmerhaufen auf andere

Weiſe ſo ſtark , daß 10 , haͤufig auch 50 pCt. ver⸗

loren wurden . Es giebt jedoch Heerden , welche ganz

verſchont geblieben ſind . Nach meiner Anſicht und

vermeinten Erfahrung ſind zwei⸗ und dreijaͤhrige
Dreeſchweiden , ſobald ſie den Laͤmmern als Haupt⸗

nahrung , ſey es auch auf kurze Zeit , angewieſen

werden , die haͤufigſte Veranlaſſung , zumal wenn

haͤufiger Genuß beſandeter Brachpflanzen ſie vorher

angegriffen hat . Den ſtaͤrkſten Ausbruch aber aͤußer⸗
ten dieſe Krankheiten , wenn nach Gewitterregen im

Juli und Auguſt viele junge weiche Graͤſer, vor

allen die Kroͤtenhirſe ( panicum glacum ) , haͤufig vor⸗

ſproſſen , und als Hauptnahrung genoſſen werden .
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Einhalt geſchieht der Krankheit durch kraͤftige Nah⸗

rung neben der verbeſſerten Weide , als Hafer , Ger⸗

ſtenmalz , trockene Gerſte , die jedoch nur durch einen

Zuſatz von angemiſchtem Branntwein leicht aufnehm⸗
bar fuͤr die Koͤrper der ſchwachen Thiere wird .

Blutſchlag bei den ſtaͤrkeren Thieren zu vermei⸗

den , muͤſſen dieſe zuruͤckgeſetzt werden . Eine Aufloͤ⸗

ſung von Terpentinoͤl in Spiritus iſt ein allerdings

wirkſames Mittel , aber die Vertheilung der ange⸗

meſſenen Gabe fuͤr jedes Thier iſt umſtaͤndlicher zu

vollfuͤhren , und wird ſelten gut ins Werk geſetzt .

Daß ich mit Branntwein benetztes Getreide mit

groͤßtem Vortheil zur Staͤrkung des an Bleichſucht

leidenden Rindviehes und Schweinen anwandte , halte

ich nicht fuͤr unnuͤtz beilaͤufig zu bemerken .

Nachſchrift der Redaction .

Ein rheumatiſches Uebel , an welchem unſer ge⸗

liebter Vater ſchon ſeit laͤnger als einem halben

Jahre bedeutend gelitten hat , und welches leider in

den letzten Wochen nicht nur den Kopf , ſondern auch

das Geſicht afficirte , hat es ihm unmoͤglich gemachr ,

den Quartalbericht fuͤr dieſes Stuͤck zu ſchreiben . —

Seit einigen Tagen hat das Kopf⸗ und Augenleiden

bedeutend nachgelaſſen , ſo wie uͤberhaupt ſein Befin⸗

den ſich gebeſſert und die ſchoͤne Hoffnung , daß der

geliebte Vater , nach uͤberſtandener Krankheit , uns ,



— 585 —
ſeinen Freunden und der Wiſſenſchaft noch lange er⸗

halten werden wird , erheitert uns freundlich die

Zukunft .

Moͤglin , den 7ten December 1827 .

Koͤrte .

Nachriſch .

Die hieſigen Raſſe⸗Boͤcke werden in dieſem Jahre
wieder aus der Hand und zu fixirten Preiſen von

200 bis herab zu 20 Rthlr . verkauft werden . Man

kann vor oder nach Beſichtigung der Thiere die

Probe⸗Charten und Liſten mit der Qualification der

Abſtammung und der Preiſe jedes Thieres im Hauſe

nachſehen ; doch koͤnnen ſie vor dem 9ten April nicht

angefertigt ſeyn . Meine Merze iſt bereits verſagt ,

doch kann ich einzelne ausgewaͤhlte , zu Stamm⸗Muͤt⸗

tern meiner Raſſe geeignete Thiere , aus den Jahr⸗

gaͤngen 1824 und 1825 nach beſonderer Behandlung

wohl abſtehen , weil eine , nach dem ſuͤdlichen Frank⸗

reich zu machende Verſendung ſolcher Thiere durch

den Tod des Kaͤufers , Herrn Durbach zu Tarbes ,

ruͤckgaͤngig geworden iſt . Auch kann ich einige Hau⸗

fen aͤchter vollbluͤtiger Electoral⸗Muͤtter zu billigen

und verſchiedenen Preiſen in meiner Nachbarſchaft
nachweiſen .

Moͤglin , den 10ten December 1827 .

A. Thaer .
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